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Fin Gall – ein gälischer Ausdruck für Wikinger norwegischer Herkunft. Er bedeutet so viel wie »Weiße Fremde«.

(Weitere Begriffe finden Sie im Glossar)


Prolog

Die Saga von Thorgrim Ulfsson

Einst lebte ein Mann mit dem Namen Thorgrim Ulfsson, den man auch Thorgrim Nachtwolf nannte. Er stammte aus Vik in Ost-Agder in Norwegen.

Als Thorgrim ein junger Mann war, wurde er Hirdman eines mächtigen Jarls, dessen Hof ungefähr fünfzig Meilen entfernt von Vik lag. Dieser Jarl, Ornolf Hrafnsson, war auch als Ornolf der Rastlose bekannt, und drei Sommer lang gingen Ornolf und seine Männer auf Wikingerfahrt in England und Irland.

Thorgrim war ein ausgezeichneter Kämpfer und ein begnadeter Dichter, zwei Talente, die bei den Wikingern äußerst geschätzt wurden. Bald beförderte Ornolf ihn vom einfachen Hirdman zum Herse, seinem Stellvertreter und dem Anführer seines Kriegstrupps. Thorgrim war hoch angesehen unter den Männern, und Ornolf schätzte ihn sehr.

Zu dieser Zeit machten die Wikinger reiche Beute. Ornolf mehrte seinen Wohlstand beträchtlich, und alle, die mit ihm segelten, gelangten ebenfalls zu Reichtum. Nach drei Jahren ging Thorgrim eigene Wege und kehrte auf den heimatlichen Hof in Ost-Agder zurück. Mit dem Vermögen, das er bei den Wikingerfahrten gewonnen hatte, kaufte er sowohl zusätzliches Land wie auch Vieh und Sklaven und war bald einer der wohlhabendsten Bauern im Umkreis.

Ornolf der Rastlose war Thorgrim noch immer zugetan und vergaß nicht, was dieser alles für ihn getan hatte. Als Thorgrim entschied, dass es an der Zeit war, eine Frau zu nehmen, da bot Ornolf ihm die Hand seiner zweiten Tochter, Hallbera Ornolfsdottir, auch als Hallbera die Schöne bekannt.

Ornolfs eigene Frau war berüchtigt für ihre üblen Launen und eine spitze Zunge, dennoch waren all seine Töchter freundlich und von sanftem Gemüt. Ornolf liebte sie und hätte sie niemals gegen ihren Willen in eine Ehe gezwungen. Sein Angebot an Thorgrim stand darum unter dem Vorbehalt, dass Hallbera dieser Verbindung zustimmte. Aber Thorgrim war ein besonnener Mann, liebenswürdig und dazu noch überaus wohlhabend, sodass Hallbera die Heirat begrüßte.

Am Tage der Hochzeit überreichte Thorgrim dem Ornolf fünfzig Silbermünzen als Brautgeld, und Ornolf überließ Thorgrim einen ausgezeichneten Bauernhof im Norden des Landes als Mitgift.

Thorgrim und Hallbera führten eine gute Ehe. Sie waren sehr verliebt ineinander und zufrieden mit ihrem Leben auf dem Anwesen in Vik, das sie beständig erweiterten. Sie bekamen drei Kinder. Den ältesten Sohn nannten sie Odd, den zweiten Harald, und hinzu kam eine Tochter, Hild. Die Söhne waren fleißig, sie wuchsen zu starken Männern heran und zu guten Bauern. Als Odd das Mannesalter erreichte, gab Thorgrim ihm den Hof im Norden, der ihm als Mitgift zugefallen war, und Odd zog fort, um sein neues Land zu bestellen.

Zehn Jahre nachdem sie Hild zur Welt gebracht hatte, wurde Hallbera ein weiteres Mal schwanger. Doch sie war nicht mehr jung, und es gab Probleme. Trotz aller Bemühungen der Hebamme und ungeachtet der zahlreichen Opfer, die Thorgrim den Göttern darbrachte, starb Hallbera bei der Geburt. Das Kind jedoch überlebte. Es war ein Mädchen, und Thorgrim nannte es nach seiner Mutter Hallbera.

Ornolf der Rastlose hatte nie aufgehört, von einem weiteren Beutezug zu träumen, obwohl er längst Reichtümer besaß und ein behagliches Leben führte. Also erwarb er ein Langschiff, stellte eine Mannschaft zusammen und fragte Thorgrim, ob dieser noch einmal als sein Stellvertreter mitsegeln wolle.

Bis zu diesem Zeitpunkt war Thorgrim zuhause glücklich gewesen und hatte nie daran gedacht, wieder auf Reisen zu gehen. Aber nach Hallberas Tod fiel es ihm schwer, ohne sie an dem vertrauten Ort zu leben. Außerdem wollte er Ornolf nicht im Stich lassen, der immerhin sein Schwiegervater war. Auch die Aussicht auf einen Kampf kam ihm nicht ganz ungelegen. Also willigte er ein. Man schrieb das Jahr 852 nach dem christlichen Kalender, sieben Jahre nachdem Thorgils – der Däne, der sich selbst zum König von Irland erhoben hatte – von den Iren ertränkt worden war.

Thorgrims zweiter Sohn, Harald, war zu diesem Zeitpunkt fünfzehn, so kräftig, wie ein Jüngling nur sein konnte, und bereit, auf Wikingerfahrt zu gehen. Also nahm Thorgrim ihn mit.

Und davon erzählt die folgende Geschichte …


1. Kapitel

Nur der weitgereiste Mann versteht,
was die Menschen, die er trifft,
in ihrem Innersten bewegt.

Aus dem Havamal,
einer Sammlung von nordischen Weisheiten

Der Sturm tobte immer heftiger. Eiskalte Gischt wehte waagerecht heran, und graue Wellenberge stürzten auf das mühsam gegen den Seegang ankämpfende Langschiff herab.

Ornolf der Rastlose war sturzbetrunken.

Aufrecht stand er am Bug des Schiffes, seines Wikingerschiffs, das er den Roten Drachen nannte. Sein kräftiger Arm schlang sich um den schlanken hölzernen Steven, der in einem eleganten Bogen aufwärtsstrebte und fünfzehn Fuß über ihm in dem grinsenden und zähnefletschenden Haupt eines Drachen auslief. Der Drachenkopf sah Furcht erregend aus, aber nicht halb so Furcht erregend wie Ornolf der Rastlose in diesem Augenblick.

Sein Haar war rot und grau und klebte ihm an Kopf und Rücken, sein durchnässter und verfilzter Bart sah wie Seegras aus. Die ausgepolsterte Tunika, die er mit einem breiten Ledergürtel fest um den fülligen Leib geschnürt hatte, war mit Wasser vollgesogen. Mitten im Sturm hatte der Jarl beschlossen, den Gott Thor herauszufordern.

»Gott von Blitz und Donner, ja?«, brüllte er zur dichten Wolkendecke empor, die tief und düster über dem aufgewühlten Ozean hing. »Is’ das alles, was du draufhast? Da musst du schon ’ne Menge mehr aufbieten, wenn du Ornolf umbringen willst!«

Der Bug des Langschiffs wurde von einer Welle angehoben, als trüge Odins Hand selbst Ornolf in den Himmel empor. Er jauchzte vor Begeisterung. Dann schoss das Schiff wieder hinab, tiefer und tiefer in das Wellental hinein. Die Backbordseite tauchte ins Meer und schöpfte eine halbe Tonne Wasser in den Rumpf, das in einer Flutwelle mittschiffs schwappte und sich am Mast brach, an den Dutzenden von Seekisten, die an Deck vertäut waren, sowie an dreiundsechzig tropfnassen und elenden Kriegern, die das Unwetter nicht halb so sehr genossen wie Ornolf.

»Ha!«, brüllte Ornolf dem Himmel entgegen. »Das ist alles? Da kann ich mehr Wasser in Bewegung setzen!« Und um Thor zu beweisen, dass er das ernst meinte, ließ Ornolf den Hals seines Drachen los, zog sich die Hosen herunter und pisste teils über die Reling, teils auf das Deck, während er versuchte, auf dem wild schwankenden Bug sein Gleichgewicht zu halten.

Neunzig Fuß achtern stemmte sich Thorgrim Ulfsson steuerbords gegen die Ruderpinne und führte das flache Wikingerboot durch die aufgewühlte See. Er wandte den Kopf aus der Gischt und spuckte das Meerwasser aus, das ihm am Gesicht hinab in den Mund lief. Er konnte Ornolfs trunkenes Gebrüll kaum verstehen unter dem Heulen des Windes, doch was er hörte war genug, um sich zu wünschen, dass der alte Mann endlich Ruhe gab.

Er wird Unglück über uns alle bringen, nur um Thor zu beweisen, dass er nicht mal einen Gott fürchtet … Thorgrim selbst hing dem Kult des Odin an. Dennoch hielt er wenig davon, Thor auf diese Weise zu reizen.

Die meisten von Ornolfs Kriegern kauerten mittschiffs unter ihren Decken und Pelzen und ertrugen stumm Kälte und Nässe. Andere schöpften wie wild und kippten das Meerwasser eimerweise über die windabgewandte Reling, wenn sie es nicht sogar mit ihren Lederhelmen rausschaufelten. Das Schiff der Wikinger maß hundert Fuß, doch im Grunde war es nur ein offenes Boot. Die an den Längsseiten aufgehängten runden Holzschilde boten kaum Schutz vor dem Wind.

»Komm schon, Thor, du armseliger Taugenichts!«, schrie Ornolf. »Hast du keinen Blitz für mich? Ich fange ihn auf! Und zwar damit!« Er streckte den nackten Arsch gen Himmel, so weit er es eben vermochte. Was so weit nicht war: Ornolf hatte Mühe, seine Körpermitte zu beugen.

Die Männer an Deck tauschten Blicke. Sie schüttelten den Kopf und funkelten ihren Jarl mit unverhohlener Wut in den Augen an. Thorgrim war nicht der Einzige, der sich wünschte, dass Ornolf endlich Ruhe gab.

Thorgrims Sohn Harald Thorgrimsson behauptete seinen Platz unter den Männern. Er war fünfzehn, auch wenn sein Körperbau ihn älter wirken ließ, und was ihm an Klugheit fehlte, glich er durch Eifer und Stärke wieder aus. Er war kleiner als die Übrigen, doch fast ebenso breit. Natürlich trug er noch keinen Bart, aber davon abgesehen unterschied er sich kaum von den anderen Kriegern. Er benutzte seinen Eisenhelm als Eimer und schleuderte Wasser über Bord.

Das rot und weiß gestreifte Segel des Wikingerschiffs war fest an die Rah gebunden, die im Sturm vor und zurück schwang. Es war auf fünf Fuß gerefft, aber nicht komplett hochgezogen worden, damit das Schiff manövrierbar blieb. Überall um sie herum ragten die düsteren stahlgrauen Wogen in endloser Folge über dem Schiff auf, die Kämme von weißem Schaum gekrönt, sodass kaum etwas anderes zu sehen war als Berge von Wasser. Und im nächsten Augenblick ergriffen die Fluten das Boot und hoben es an, immer höher, bis man durch die tosende Gischt und die ausgefransten Wolken die grünen Küsten von Irland erspähen konnte, wenige Meilen entfernt auf der dem Wind zugewandten Seite.

Vorn prahlte Ornolf weiter, unbeeindruckt von den bösen Blicken, die ihm zuflogen wie der Sprühnebel über der aufgewühlten See. Nur ein kurzer Zug am Ruder, dachte Thorgrim, und ich könnte den Bug ins Meer tauchen lassen und Ornolf fortspülen wie eine lästige Fliege. Aber natürlich würde er nichts dergleichen tun. Er war Ornolfs Hirdman, ja der Herse seines Jarls. Ornolf war sein Schwiegervater.

»Harald!« Thorgrim rief seinen Sohn und wiederholte den Ruf lauter, um im Sturm gehört zu werden: »Harald!«

Harald blickte auf und blinzelte gegen das Sprühwasser an. Seine Wangen waren gerötet, und er grinste, doch Thorgrim nahm die Furcht hinter dem Lächeln wahr. Das beunruhigte ihn nicht. Harald war jung, und in diesem Alter hatte Thorgrim selbst Angst gehabt. Er erinnerte sich an das Gefühl wie an eine Frucht, die er einmal gekostet hatte – vor so langer Zeit, dass er den Geschmack fast vergessen hatte. Heute gab es nichts mehr, was Thorgrim fürchtete. Nichts in der diesseitigen Welt jedenfalls, in der Welt der Menschen und der Stürme.

»Komm nach hinten!«, rief er, und Harald legte seinen Helm beiseite und machte sich auf den Weg. Er zwängte sich zwischen den Männern hindurch und setzte über die Seekisten, so behände, wie es nur ein Fünfzehnjähriger konnte.

»Ja, Vater?«

»Dein Großvater hat sein Glück weit genug herausgefordert. Schnapp dir das Seil hier und binde ihn am Steven fest!«

Harald grinste bei dem Gedanken. Er war der Einzige an Bord, der das wagen durfte. Jeden anderen Mann hätte Ornolf schon bei dem Versuch ins Meer geworfen, aber seinem geliebten Enkelsohn würde er niemals etwas antun.

Harald hob das Seil aus geflochtener Walrosshaut auf und sprang so leichtfüßig nach vorn, als liefe er auf einem festen Weg, daheim auf ihrem Hof in Ost-Agder, und nicht auf dem schlüpfrigen und teilweise überfluteten Deck eines heftig schlingernden Schiffes.

Thorgrim sah ihm zu, bewunderte sein Geschick und erinnerte sich an eine Zeit, als er sich selbst noch so bewegt hatte. Thorgrim war achtunddreißig. Zweieinhalb Jahrzehnte voller Kämpfe und Saufgelage, harter Arbeit und entbehrungsreichen Seefahrten hatten ihre Spuren hinterlassen. Mitunter fragte er sich, wie Ornolf, der noch sechzehn Jahre älter war als er, so weitermachen konnte. Aber Ornolfs Stehvermögen war legendär.

Am Bug zwängte Harald sich an dem schwankenden Jarl vorüber und warf das Seil um den hoch aufragenden Vordersteven. Thorgrim sah, wie die Münder der beiden sich bewegten, wie Arme wild gestikulierten, doch was gesagt wurde, war nicht zu verstehen. Dann schlang Harald das Seil um Ornolfs Mitte und zurrte es fest, ohne dass der Alte sich widersetzte.

Harald wusste, wie er seinen Großvater anpacken musste. Großvater und Enkelsohn waren einander sehr ähnlich, und Thorgrim fragte sich mitunter, ob das so eine gute Sache war.

Jetzt bewegte Harald sich wieder nach hinten und kam entschlossen auf seinen Vater zu. Thorgrim konnte nur gelegentlich in seine Richtung blicken, er hatte alle Hände voll zu tun, das Schiff im Seegang auf Kurs zu halten und dafür zu sorgen, dass es nicht mit seiner Breitseite vor die Wellen geriet. Er trug einen Mantel aus Bärenfell über der Tunika, und eine Zeit lang hatte dieses Kleidungsstück ihn warm und trocken gehalten. Nun allerdings war es durchnässt und so schwer wie ein Kettenhemd. Thorgrim taten die Arme weh vom ständigen Zerren an der Ruderpinne. Inzwischen hatte er jedoch ein Gespür für das Schiff entwickelt und wagte es nicht, das Steuer abzugeben. Keiner an Bord konnte es in diesen Dingen mit seinem Geschick und seiner Erfahrung aufnehmen!

»Vater!«, rief Harald ihm aus wenigen Fuß Entfernung zu.

»Was?«

»Großvater sagt, er hat ein Schiff gesehen. Dort draußen!« Harald wies leewärts, wo im Augenblick nichts als eine Wand aus Wasser stand, die mit dem Wind von ihnen fortrollte.

»Tatsächlich?«

»Er meint, wir sollen mal nachschauen, was die so treiben!«

Thorgrim nickte. Beute. Das war für jeden an Bord das Wichtigste, und bloße Unannehmlichkeiten – beispielsweise ein Sturm, der sie alle umzubringen drohte – reichten nicht aus, um ihren Appetit zu zügeln.

Es war nun einen Monat her, dass sie Vik in Norwegen verlassen hatten. Danach hatten sie ein Dorf an der Nordostküste Englands überfallen, was wenig eingebracht hatte, und später nach kurzem Kampf noch ein dänisches Handelsschiff gekapert. Wie sich herausstellte, war der Däne gerammelt voll mit wertvollen Handelsgütern – Pelze und Axtblätter aus Eisen, Bernstein, Tuchballen, Walrosszahn und Schleifsteine. Seitdem hielt Ornolf Kurs auf Dubh-Linn, den norwegischen Longphort in Irland, wo sie ihre Beute verkaufen wollten. Doch ein kleiner Nachschlag war stets willkommen.

Die nächste Welle schob sich unter den Roten Drachen und ließ ihn himmelwärts steigen. Thorgrim suchte den südlichen Horizont nach dem Schiff ab, das Ornolf entdeckt hatte, fand aber nichts. Es musste gerade in einem Wellental verschwunden sein.

»Hast du das Schiff auch gesehen?«, fragte Thorgrim.

»Nein! Vielleicht finde ich es jetzt!« Harald glitt an Thorgrim vorbei, setzte einen Fuß auf die Reling und schwang sich empor, während das Wikingerboot unter ihm erneut in die Tiefe stürzte. Er schlang die Arme um den hohen Achtersteven, drückte sich mit den Füßen ab und schob sich immer weiter in die Höhe.

Kurz darauf rief er: »Ja! Ja! Da ist es, unter dem Wind.« Harald rutschte am schlüpfrigen Holz hinunter und landete auf dem Deck. »Nicht sehr groß«, berichtete er fast entschuldigend, als wäre es seine Schuld. »Aber gleich leewärts.«

Thorgrim nickte. Er ließ die Information erst mal sacken. Es war vollkommen verrückt, bei diesem Seegang einem anderen Schiff zu nahe kommen zu wollen, geschweige denn, es zu entern. Doch ihm kam gar nicht erst in den Sinn, es nicht wenigstens zu versuchen – so wenig, wie irgendwer sonst an Bord das erwogen hätte.

»Gib den Männern Bescheid, dass wir wenden! Sag ihnen, wir stellen die Rah quer, sobald wir drehen!«

Harald grinste und war schon wieder auf dem Weg nach vorn. Thorgrim behielt das Wetter im Auge und schaute gelegentlich mittschiffs, wo Harald die Botschaft weitergab. Wenige Augenblicke zuvor hatten die Wikinger dort noch mürrisch vor sich hin gebrütet, nun warfen sie alle ihre durchnässten Decken und Felle zur Seite und richteten sich erwartungsvoll auf. Es war, als hätte sich der Himmel geöffnet, um sie in Met und Sonnenschein zu baden.

Ich bete zu Odin, dass die Beute es wert ist, dachte Thorgrim. Es war gut möglich, dass ihr Ziel nur ein erbärmliches Fischerboot war und die Gefahr eines Angriffs bei diesem Seegang nicht lohnte.

Weit vorn am Bug fingerte Ornolf eine halbe Minute lang an dem Knoten herum, mit dem Harald das Walrossseil gesichert hatte. Dann zog er den Dolch und schnitt es kurzerhand durch. Er stolperte zur Mitte des Schiffes und brüllte Befehle. Männer kauerten sich an beiden Seiten hinter das Dollbord, lösten die Brassen von den Klampen und machten sich bereit, die Rah in Position zu ziehen.

»Siehst du das, Thorgrim?« Ornolf trat neben seinen Hirdman ans Ruder. »Du musst Thor nur beweisen, dass du genauso große Eier hast wie er, und schon lässt er dir seine Gaben in den Schoß fallen!«

»Er könnte dabei etwas besser zielen!«

»Ach, ihr jungen Männer, so verzärtelt wie die Weiber! Ihr wisst gar nicht, was ein echter Kampf ist!«

Thorgrim lächelte über Ornolfs Sticheleien. Er fühlte sich weder zart noch besonders jung.

»Ich werde dafür sorgen, dass mein Enkel kein schwächliches Weibchen wird wie der Rest von euch, verlass dich drauf!«

Thorgrim hörte Ornolf nur mit halbem Ohr zu. Seine Aufmerksamkeit galt vor allem der Reihe von Wogen, auf denen sie ritten. Er fasste die Ruderpinne fester und wartete, wartete auf die eine ruhige Stelle, die winzige Lücke im sich auftürmenden Meer, in der er das Wikingerboot wenden konnte.

Und dann war die Chance da, nicht perfekt, aber das Beste, worauf er hoffen konnte. Er stemmte sich mit all seinem Gewicht gegen das Ruder und sah zu, wie der schlanke Drachenhals herumschwenkte, aus dem Wind geriet und wie die Männer mittschiffs die große Rah in Position zogen.

Die nächste Welle stieg unter dem Langschiff empor und drehte es. Thorgrim hielt mit dem Steuerruder dagegen, damit das Schiff nicht zu weit herumwanderte. Der Wind und die Wogen kamen nun von hinten, und der Rote Drache, der vorher so mühsam gegen den Seegang angekämpft hatte, schoss die Wellen hinab. Erst hob sich das Heck, dann glitt das Boot den Wellenhügel hinunter, bis die Woge unter dem Rumpf hindurch war und den Bug nach oben warf. Der Sturm wirkte mit einem Mal weniger heftig, und die Aussicht auf Beute ließ die Männer alle Gefahr vergessen.

»Da! Da!« Ornolf hielt sein Schwert in der Hand und wies nach vorn. Das zweite Schiff stieg gerade eine Welle hinauf. Es fuhr eine halbe Meile voraus in Windrichtung.

Iren, dachte Thorgrim. Es war ein Curragh, ein großes, das nur mit einem winzigen Stück Segel im Wind lag. Es mochte ein Fischerboot sein, oder ein Händler, der an der Küste entlangreiste. Das ließ es nicht sehr wahrscheinlich erscheinen, dass viel von Wert an Bord zu finden war.

Doch die Wikinger kümmerte das wenig. Sie waren zum Kampf bereit. Die Männer zogen ihre Schwerter, nahmen Äxte und Speere auf. Die runden Schilde wurden vom Dollbord gehoben. Kotkel der Grimmige schwang seine Axt in einem großen Bogen, sodass die anderen die Köpfe einzogen. Manch einer hielt Kotkel für einen Berserker, und wenn er keiner war, kam er dem zumindest sehr nahe.

Olaf Flachsbart und sein Zwillingsbruder Olvir befestigten die Schilde an ihren Armen. Vefrod Vesteinsson, bekannt als Vefrod der Flinke, legte den schweren Pelzumhang ab und ließ ihn auf die Planken fallen. Harald schob sich den Helm über den Kopf und richtete ihn sorgfältig aus, bis er richtig saß. Thorgrim fragte sich, ob sie auf dem Fischerboot wohl genug Widerstand für all diese kampfeslustigen Männer fanden.

Als das Meer sie das nächste Mal anhob, hatte sich der Abstand zu ihrer Beute halbiert – das schwerfällige Curragh konnte in puncto Geschwindigkeit nicht mit dem Langschiff mithalten. Thorgrim fühlte, wie der Blutrausch in ihm aufstieg, und er atmete tief durch, weil er nicht wollte, dass diese Geister Macht über ihn gewannen.

Wieder ging es in ein Wellental hinab, und ein weiteres Mal nach oben, näher an das irische Schiff heran, das jetzt mit voll aufgezogenem Segel vor ihnen floh. Sie hatten den Wolf entdeckt, der sich an sie anpirschte.

Diese Takelung kann dem Sturm nicht standhalten, dachte Thorgrim, und als hätten seine Gedanken Macht über die Wirklichkeit, gab der Mast des Curragh in diesem Augenblick nach und stürzte um. Das Segel begrub den Bug des Bootes unter sich, und das Curragh drehte sich heftig schlingernd mit der Breitseite in den Seegang.

Jetzt waren die Wikinger über ihnen. Die Krieger versammelten sich mit wildem Gebrüll am Dollbord, und Thorgrim ritt das Schiff wie einen außer Kontrolle geratenen Schlitten auf das Ziel zu. Sie würden eher bei dem Versuch sterben, die beiden Boote längsseits zu bringen, als im Kampf mit diesen irischen Fischern.

In einem gewagten Manöver tauchte Thorgrim das Ruder ins Wasser, lehnte sich dann zurück und zwang das Langschiff herum. An Bord des Curragh hackte die Besatzung auf das gestürzte Segel und die Takelage ein und versuchte, Platz fürs Gefecht zu schaffen. Sie schwangen ihre Schwerter und Beile, und Männer in Kettenrüstung traten den Nordmännern an der Reling entgegen.

Thorgrim wartete auf die richtige Folge von Wellen, zog hart am Ruder und brachte das Langschiff neben die Iren. Und zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass da für ein Fischerboot eine verdammte Menge schwer bewaffneter Krieger an Deck standen.


2. Kapitel

Wer den Morgen verschläft,
versäumt vieles.
Der Rasche
gewinnt die Beute.

Havamal

Die beiden Schiffe krachten ineinander, die Backbordseite des Wikingerschiffs gegen die Steuerbordwand des Curragh. Der Zusammenprall fiel heftiger aus, als Thorgrim beabsichtigt hatte, aber in der aufgewühlten See hatte er wenig Einfluss darauf. Wäre das Curragh stabiler gewesen, hätte es beide Boote auf den Grund des Meeres schicken können. Das lederbespannte Fahrzeug jedoch konnte den Eichenplanken des Langschiffs kaum etwas anhaben.

Thorgrim ließ die Ruderpinne los und stürmte nach vorn, als die Wikinger sich anschickten, über den Rand des Curragh zu springen. Vefrod Vesteinsson war der Erste. Mit dem Beil in der Hand und einem Fuß auf dem Dollbord, heulte er laut auf und setzte über den schmalen Spalt hinweg, der die Schiffe voneinander trennte. Kotkel der Grimmige kam als Nächster. Er drängte sich an Ornolf vorbei, der zu nass und zu dick war, um sich schnell bewegen zu können.

Kotkel schwang sich in die Luft, und der junge Harald folgte ihm auf dem Fuße. Thorgrim spürte, wie das Schiff unter ihm wegsackte. Er streckte den Arm aus, ergriff Harald am Kragen und zog ihn gerade noch rechtzeitig zurück, als das Wikingerboot in ein Wellental glitt und das Curragh hoch über ihre Köpfe emporstieg. Kotkel klammerte sich dort an der Seite des Iren fest.

Die Welle lief unter ihnen hindurch, und das Curragh sank wieder hinab. Einen Moment lang lagen die Schiffe erneut Seite an Seite. Von Vefrod dem Flinken war nicht mehr viel übrig. Er war allein zwischen zwanzig schwer bewaffneten Feinden gelandet, und in den wenigen Sekunden, als die Schiffe voneinander getrennt gewesen waren, hatten die Iren ihn regelrecht zerstückelt. Sie hackten immer noch auf ihn ein.

»Holt die Haken!«, brüllte Thorgrim. »Nehmt sie an die Leine!« So konnten sie nicht kämpfen – schon hob die nächste Welle das Wikingerschiff in die Höhe, bis sie auf das Curragh hinabschauten, auf die blutigen Überreste von Vefrod Vesteinsson und auf Kotkel den Grimmigen, der weiterhin unentdeckt außen an der Bordwand hing.

Dann ging es wieder abwärts, und ein halbes Dutzend Wurfhaken flog durch die Luft, verbissen sich im Lederboot und banden die Schiffe aneinander.

Jetzt hatten die Iren auch ihren blinden Passagier entdeckt, und einer der Verteidiger hob sein Schwert mit beiden Händen, um auf Kotkel einzuschlagen, der nur hilflos zusehen konnte. Olaf Flachsbart riss den Arm nach hinten, schleuderte seinen Speer und traf den Schwertkämpfer mitten in die Brust. Der Ire taumelte zurück, und Kotkel zog sich über den Rand in das Curragh, bevor die Masse der Wikinger mit lautem Geheul über die Reling strömte.

Thorgrim machte eine freie Stelle aus und sprang hinüber. Aber das irische Boot war gerade mal halb so lang wie das Wikingerschiff, und es gab kaum genug Raum, um zu kämpfen. Thorgrim zog sein als Eisenzahn bekanntes Schwert und hielt den Schild vor sich, eben noch rechtzeitig, um eine Axt aufzufangen, die auf seinen Kopf zusauste. Er hatte seinen Helm vergessen.

Das Beil traf den Holzschild und blieb darin stecken. Die Wucht des Schlages fuhr Thorgrim durch den ganzen Leib. Er drehte den Schild. Der Krieger, der die Axt so töricht geführt hatte, klammerte sich am Griff fest. Dadurch war ein Teil seines Körpers ungeschützt, und Thorgrim stach zu.

Sein Schwert verfing sich in der Tunika des Iren, durchtrennte den Stoff und glitt darunter vom Kettenhemd ab. Keine verdammten Fischer, dachte Thorgrim. Fischer trugen keine Brünne. Nur ein vermögender Mann konnte sich so einen Panzer leisten.

Thorgrim Nachtwolf fühlte, wie die rote Wut – so nannte er das Gefühl – an die Ränder seines Blickfelds kroch. Er unterdrückte die Aufwallung und versuchte, bei klarem Verstand zu bleiben. Er atmete rasch und heftig.

Der Axtkämpfer ließ seine Waffe in Thorgrims Schild stecken und griff nach dem Schwert. Zu spät. Thorgrim stieß ihm die Klinge durch die Kehle, und ein Schwall roten Bluts mischte sich unter die Gischt, die der Sturm über das Deck trieb.

Überall um ihn schrien und brüllten die Männer, und Thorgrim suchte den nächsten Gegner. Doch in dem Getümmel konnte er sich kaum bewegen. Er sah das Curragh jetzt wieder deutlicher, die Farben wurden klarer, als der Blutrausch wich.

Er stand fast ganz hinten im Boot. Links von ihm kniete einer der Iren am Boden und hatte sich vom Kampf abgewandt. Thorgrim nahm an, dass er betete oder sich erbrach – andernfalls wäre es verrückt gewesen, Angreifern den Rücken zuzuwenden. Dann aber erkannte er, dass der Mann etwas aus dem Raum unter den Decksplanken hervorholte.

Der Ire stand auf und drehte sich um. Es war ein junger Mann, vielleicht zwanzig, und er hatte nicht das Geringste von einem Bauern oder einem armen Fischer an sich. Er trug eine Kettenrüstung, Schwert und Dolch, und eine selbstbewusste Haltung verriet den Befehlshaber. Er hielt ein Bündel in den Händen, in Segeltuch gewickelt und so groß wie ein Laib Brot. Ihre Blicke trafen sich, und für einen Moment starrten Thorgrim und der fremde Krieger einander an. Dann wandte sich der junge Ire ab und wollte das Bündel über Bord werfen.

»Nein!« Thorgrim machte einen Satz nach vorn. Er wusste nicht, was in dem Paket war, aber wenn der Ire sein Leben riskierte, damit es den Nordmännern nicht in die Hände fiel, musste Thorgrim es haben!

Der Gegenstand war schon über dem Wasser, als Thorgrims Schwert von unten herangesaust kam, den gepanzerten Arm traf und den Iren herumwirbeln ließ. Das verhüllte Objekt fiel, aber es landete auf dem Deck des Curragh.

Wieder standen sie einander gegenüber. Der Ire hielt keine Waffe in der Hand, trotzdem zeigte er keine Spur von Furcht. Thorgrim wartete darauf, dass er nach dem Schwert griff. In dem Moment, da der junge Mann die lange Klinge freizukriegen versuchte, würde er ihn niederstrecken. Stattdessen riss der Ire jedoch seinen Dolch aus dem Gürtel und hielt ihn stoßbereit vor den Leib, mit einem Maß an Leichtigkeit und Selbstvertrauen, das von langer Erfahrung zeugte.

Thorgrim hielt inne. Schwert und Schild gegen einen leichten, flinken Dolch auf beengtem Raum. Ein interessantes taktisches Problem. Aber seine Kampfeslust war geweckt, und er hatte keinen Sinn für Raffinesse. Er kam näher und stieß mit dem Schild zu, dann führte er die Schwertspitze hoch zur Kehle des Iren.

Der Ire duckte sich schnell, und Thorgrims Klinge traf die leere Luft. Sein Gegner packte die Schildkante und riss daran. Das brachte Thorgrim aus dem Gleichgewicht. Jetzt waren die schweren Waffen ein Nachteil.

Thorgrim sah den Dolch auf sich zukommen, in einem Aufwärtsstoß, der unter das Kettenhemd fahren würde. Die Klinge kam ihm mit einem Mal ganz langsam vor, der rote Nebel waberte wieder am Rande seiner Wahrnehmung. Er beobachtete sich selbst, wie er Eisenzahn fallen ließ und die Messerhand des Iren umklammerte. Er umschloss sie derart, dass sein Gegner den Dolch nicht loslassen konnte, selbst wenn er es gewollt hätte.

So standen sie da, jeder Muskel angespannt, die Stärke des einen Mannes wog die des anderen auf, ein vollkommenes Gleichgewicht. Sie starrten einander an, die Gesichter nur wenige Zoll voneinander entfernt, und durch den Nebel erkannte Thorgrim den Hass auf dem Antlitz des jungen Edelmanns.

Dann sprach der Ire. Thorgrim verstand die gälischen Wörter nicht, doch der in ihnen liegende Zorn war unverkennbar.

Mit der roten Wut ging eine besondere Stärke einher, und Thorgrim spürte, wie sie ihn durchfloss. Ein Brüllen stieg in seinem Innersten empor. Er öffnete den Mund und heulte, ein Furcht erregender Laut, von dem er selbst nicht geglaubt hätte, dass seine Kehle ihn hervorbringen konnte.

Der Ire kam ihm plötzlich so schwach vor wie ein Kind. Thorgrim drehte ihm die Hand nach hinten und versenkte die Klinge in seiner Brust. Seine überlegene Kraft trieb die tückische schmale Spitze schnurgerade durch die Glieder des Kettenhemdes. Ganz nah an Thorgrims Gesicht riss der Ire die Augen auf und hustete, hustete noch einmal, und diesmal quoll Blut aus seinem Mund, und sein Körper wurde schlaff. Thorgrim ließ ihn aufs Deck fallen.

Einen Moment lang stand er nur da, bis sein Atem sich beruhigt hatte. Die Raserei fiel von ihm ab wie Wasser, das zurück ins Meer floss. Die Welt war wieder so, wie sie sein sollte, und Thorgrim wurde sich bewusst, wie still es geworden war.

Er drehte sich um. Der Kampf war vorbei. Zwanzig Kelten lagen tot da. Nicht ein Mann hatte sich ergeben. Alle hatten bis zum Ende gekämpft, obwohl die Nordmänner ihnen mehr als dreifach überlegen gewesen waren. So etwas hatte Thorgrim noch nie erlebt, nicht einmal, wenn Wikinger gegen Wikinger kämpften.

Dann fiel ihm das Bündel wieder ein. Er stürzte auf die Knie und warf einen verstohlenen Blick über die Schulter. Sein Gefühl verriet ihm, dass der Inhalt – was immer es sein mochte – nicht für aller Augen bestimmt war.

Er stellte den Schild ab und hob das Ding hoch. Es war schwerer, als er erwartet hatte, und fest mit Lederschnur umwickelt. Thorgrim zog den Dolch aus der Brust des toten Edelmanns und schnitt die Schnur durch. Vorsichtig packte er das Bündel aus.

Er wusste, dass er Gold in den Händen hielt, noch bevor er erkannte, was es war. Sein Blick fiel auf das gelbe Metall, das selbst in dem von Unwetterwolken getrübten Licht strahlend wirkte. Schicht um Schicht wickelte er das Segeltuch ab.

Es war eine Krone. Thorgrim hatte vorher schon Kronen gesehen – Norwegen war voller unbedeutender Könige –, doch nie eine wie diese: ein Reif aus massivem Gold, einen Viertelzoll dick und zwei Zoll hoch, mit einer Reihe filigraner Spitzen, die wie winzige Zinnen um die Oberseite liefen. Auf einer jeden glänzte entweder ein eingefasster Edelstein oder kleine Stücke von poliertem Bernstein. Und doch strahlte das ganze Werk eine reine Schönheit aus und war so frei von Protzerei, wie es eine Krone nur sein konnte. Über die gesamte Oberfläche zog sich ein feines Flechtmuster, das den verschlungenen Tiermotiven glich, die auch die Künstler der Nordleute liebten.

Thorgrim starrte die Krone an und drehte sie in den Händen. Ihre Schönheit schlug ihn in den Bann wie ein Zauber. Er wusste gar nicht, wie lange er dort hockte und das Ding in seinen Fingern wendete. Schließlich hörte er Kotkel rufen. Er zuckte zusammen und errötete schuldbewusst. Hastig schob er die Krone zurück in das Segeltuch, nahm seinen Schild auf und hielt die Krone dahinter verborgen. Dann stand er wieder auf und gesellte sich zu seinen Landsleuten.

Harald war unverletzt, von einem Kratzer an der Wange abgesehen, der eine blutige Spur auf der blassen Haut hinterließ. Er lächelte und lachte lauter als sonst. Thorgrim erkannte, dass der Junge von dem Hochgefühl erfüllt war, das oft auf einen Kampf folgte. Er selbst war zu alt und zu abgebrüht, um es noch zu empfinden, aber in seiner Jugend hatte er diese Ausgelassenheit oft erlebt. Alles fühlte sich lebhafter an, wenn man jung war – der Kampf, ein Festmahl, bei einer Frau zu liegen. Mit dem Alter stumpfte alles ab.

Harald half Sigurd Sau, einem der toten Iren das Kettenhemd auszuziehen.

»Thorgrim!« Ornolf rollte über das Deck des Curragh heran. »Eine Menge Mühe für nichts!«

»Ach?« Thorgrim umklammerte die Krone. Das schlechte Gewissen schmeckte säuerlich in seinem Mund.

»Diese Bastarde …« Ornolf trat gegen einen der leblosen Körper, um den Toten für die Enttäuschung noch zusätzlich zu bestrafen. »Sie haben ein wenig Silber am Leib und verdammt gute Kettenhemden. Ein paar Schwerter, mit denen man was anfangen kann. Bessere Waffen, als ich bei einem Haufen Fischer erwartet hätte. Aber darüber hinaus – gar nichts!«

»Ich glaube nicht, dass es Fischer waren.«

»Nein? Was sonst, Kaufleute?«

»Keine Ahnung.«

Wie es schien, war die Krone ihre einzige Fracht gewesen und zwanzig gut bewaffnete Edelleute die Besatzung. Hier verbarg sich eine Geschichte, und nicht ein Mann war am Leben geblieben, um sie zu erzählen.


3. Kapitel

Nur der Narr hofft,
ewig zu leben,
indem er vor den Feinden flieht.

Havamal

Der Longphort von Dubh-Linn kauerte hässlich und verdreckt an den Ufern des Liffey. Die Ansiedlung machte nicht viel her. Eine Viertelmeile hangaufwärts erhob sich eine kleine Festung aus Holzpalisaden über dem sumpfigen Flussufer, jeder Wall etwa hundert Fuß lang. Der landeinwärts gelegene Palisadenwall setzte sich nach Osten und Westen fort und bog sich langsam dem Fluss entgegen. So formte er einen großen Halbmond, der wie ein hölzerner Schild die Stadt hinter sich barg und den Rest von Irland auf der anderen Seite hielt.

Eine mit Holzbohlen befestigte Straße, kaum zu erkennen unter dem alles bedeckenden Schlamm, führte von der Festung zu einer Reihe von Anlegern, die von den flachen Stellen am Ufer hinaus ins tiefere Wasser reichten.

Entlang des Bohlenwegs reihten sich ungefähr dreißig Gebäude, die meisten klein und nur wenige mehrstöckig, mit Wänden aus lehmbeworfenem Flechtwerk und strohgedeckten Dächern. Diese Bauten dienten als Wohnstätten wie auch dem Gewerbe und beherbergten Zimmerleute, Grobschmiede, Goldschmiede und Kaufleute. Nur zwei aus festem Holz gefertigte Bauwerke konnte man groß und bedeutsam nennen: ein Tempel des Thor im Süden und näher am Hafen eine Festhalle.

Schon an guten Tagen wirkte Dubh-Linn nicht sonderlich beeindruckend. Doch an diesem Tag, da die tief hängenden Wolken alle Farben zu einem matten Grau, Braun oder Grün herabdämpften und der kalte Regen fast waagerecht durch die Straßen flog, wirkte die Siedlung sogar noch reizloser.

Orm Ulfsson war das vollkommen egal.

Er stand an den Toren der Festung, blickte den Hang hinab zum Fluss. Er wusste genau, dass der heruntergekommene Eindruck weder der Stadt noch ihrer künftigen Bedeutung gerecht wurde.

Dubh-Linn konnte sich natürlich nicht mit den größten Handelszentren messen, mit Kaupang in der Provinz Vestfold in Norwegen oder dem dänischen Haithabu. Noch nicht. Aber Dubh-Linn würde wachsen und schließlich seinen Platz unter den bedeutsamsten Häfen der Welt einnehmen. Davon war Orm überzeugt. Und darum hatte er auch in einem blutigen Handstreich die Norweger vertrieben, die die Stadt gegründet hatten.

Und schon kündigte er sich an, Dubh-Linns Aufstieg. Die Menschen strömten in Scharen über die schlammige Straße, unter schützende Felle geduckt und den Körper gegen den Wind gebeugt. Sie sahen Dubh-Linns Zukunft. Als Handwerker, Kaufleute oder Krieger waren sie hierhergekommen, um zu bleiben. Und sie brachten ihre Frauen mit, irische Frauen und Nordländerinnen, die den Männern als Ehefrauen oder Sklavinnen folgten.

So wie er über die belebte Straße und die kleineren Gassen hinwegblickte, die selbst bei diesem Wetter voller Geschäftigkeit waren, über die Hafenanlagen, wo Wikingerboote und Curraghs, Knorren und Handelsschiffe aus Nord und Süd im ansteigenden Seegang stampften, hätte Orm durchaus zufrieden sein können. Doch das war er nicht.

Seine Aufmerksamkeit galt einem ganz bestimmten Langschiff. Vom Sturm übel zugerichtet, kämpfte es hart gegen die Strömung an. Orm konnte sehen, dass die Rah an der Steuerbordseite geknickt war und wie ein gebrochener Flügel an der Fallleine hing. Der hohe Achtersteven war ebenfalls geborsten, und die meisten Schilde an der Bordwand fehlten. Auf der rechten Seite war ein Teil des Dollbords am Bug eingedrückt.

Asbjorn Gudrodarson, der zu Recht auch als »Asbjorn der Fette« bekannt war, stand unmittelbar hinter Orm. Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Das Wetter hat Magnus ordentlich zugesetzt, wie es scheint«, stellte er fest.

Orm grunzte. Magnus’ Probleme waren ihm gleichgültig. Er interessierte sich einzig für Magnus’ Erfolg! Wenn Magnus keinen Erfolg mit nach Hause brachte, würde er sich noch wünschen, dass der Sturm ihn geholt hätte. Dafür würde Orm schon sorgen.

Das Langschiff kroch auf das Hafenbecken zu, so langsam, dass man einfach nicht zusehen konnte. Orm machte auf dem Absatz kehrt. »Schick Magnus zu mir, sobald er an Land ist. Wenn er es überhaupt bis dorthin schafft«, befahl er Asbjorn. Er zog den schweren Pelzmantel auf seinen Schultern zurecht und strich sich mit einer Hand das Wasser aus dem dichten Bart. Dann bahnte er sich durch Wind und Regen den Weg zurück zu seiner Unterkunft.

Es dauerte eine weitere Stunde, bis Orm ein Klopfen an der Tür vernahm. Inzwischen saß er auf seinem imposanten Holzstuhl, ließ ein Bein über die Armlehne hängen und hielt einen Pokal mit warmem Apfelwein in der Hand. In der Mitte des Hauses, das sich an die nördliche Ecke des Festungswalls schmiegte, gab es nach nordischer Art einen viereckigen Kamin, der mehr eine Feuergrube war. Die Flammen darin loderten hoch und warfen einen gelben Schein auf den Boden aus gestampftem Lehm und in den düsteren Raum hinein. Der Rauch, der nicht durch die Fenster abziehen konnte, ballte sich unter dem Strohdach zu dichten Wolken.

Orms Ungeduld war zu einer schwelenden Wut herabgebrannt, doch als er das Klopfen hörte, nahm er noch einen tiefen Schluck und wartete ab, bis Magnus ein zweites Mal klopfte.

»Komm rein!«

Die Tür schwang quietschend auf. Magnus Magnusson stand im Rahmen. Der Wind fuhr an ihm vorüber und wirbelte die Dokumente durcheinander, die auf dem Tisch neben Orms Stuhl lagen. Magnus’ Fellumhang und sein langes Haar jedoch bewegten sich keinen Zoll, so vollgesogen und an Schädel und Körper gepappt waren sie von Gischt und Regen. Hinter Magnus hüpfte Asbjorn von einem Fuß auf den anderen, ob vor Eifer oder weil er einfach nur aufs Klo musste, vermochte Orm nicht zu sagen.

Magnus trat ein, Asbjorn folgte ihm und schloss die Tür hinter sich. Magnus verneigte sich beiläufig. Er war stattlich, glatt rasiert und hatte sich einen Namen gemacht. Außerdem war er ehrgeizig. Es fiel ihm nicht leicht, unterwürfig aufzutreten.

»Und?«, fragte Orm.

Magnus schüttelte den Kopf.

»Du bist gescheitert?«

»Sie sind gescheitert! Entweder haben sie sich gar nicht aufs Meer hinausgewagt, oder der Sturm hat sie versenkt. Am Fluss Boyne sind sie jedenfalls nicht angekommen.«

Orm presste die Lippen aufeinander, sein Blick schweifte ab in die finsteren Winkel des Hauses. Du unverschämter Bastard, dachte er. Magnus missglückte selten etwas, und wenn es doch einmal geschah, dann verstand er sich darauf, es nicht als Misserfolg dastehen zu lassen oder wenigstens jegliche Schuld einem anderen zuzuschieben.

Er sah wieder Magnus an, der ungerührt und ausdruckslos dastand. Orm konnte sich vorstellen, dass Magnus selbst die eigene Hinrichtung so kühl abwarten würde. Vielleicht finden wir das ja noch heraus, dachte er.

»Woher weißt du, dass sie nicht in den Fluss eingefahren sind? Woher weißt du, dass sie nicht in diesem Augenblick dort eintreffen? Während du hier herumstehst und meinen Boden volltropfst!«

»Wir haben so lange vor der Flussmündung ausgeharrt, wie wir nur konnten – bis mein Schiff dem Unwetter nicht mehr gewachsen war. Ein halbes Dutzend Mal hätte der Sturm uns fast auf den Grund geschickt. Wenn mein Langschiff das kaum überstanden hat, dann erst recht kein von Iren gebauter Kahn.«

Orm grunzte. Magnus mochte da durchaus richtig liegen. Orm war selbst ein wenig überrascht gewesen, als er Magnus’ Schiff hatte einlaufen sehen – er hatte es längst verloren gegeben. Jedem anderen, der einen solchen Sturm auf hoher See überlebte, hätte Orm widerwillig Respekt gezollt. Aber Magnus genoss nach Orms Ansicht Respekt genug, und zwar von allen Seiten. Er brauchte wirklich nicht noch mehr Anerkennung.

»Ich nehme an«, sagte Orm schließlich, »dass wir nicht genau wissen können, ob du gescheitert bist – nicht bevor diese keltischen Hurensöhne unsere Köpfe als Opfer für ihren Jesus auf ihre Spieße stecken. Meinetwegen. Du kannst gehen.«

Mit einer weiteren knappen Verbeugung wandte Magnus sich ab und verließ das Haus. Asbjorn blieb zurück, begierig auf neue Intrigen. Aber Orm hatte genug von seinem fetten, kriecherischen Berater.

»Du kannst auch verschwinden!«, fuhr er ihn an, und Asbjorn schwieg klugerweise. Er deutete eben noch einen zutiefst betroffenen Blick an, bevor er durch die Tür huschte.

Verflucht, dachte Orm und war nicht einmal sicher, wen er verfluchen wollte. Alles und jeden, vermutlich.

Magnus war vollkommen nutzlos gewesen. Er hatte nichts entdeckt, nichts gelöst und nur Zweifel zurückgelassen. Er hatte nicht mal den Anstand gehabt zu ertrinken.

Die Kelten waren ein ungeordneter Haufen, beherrscht von fast so vielen Königen, wie sie Schafe hatten. In diesem Zustand waren sie keine Bedrohung. Aber wenn sie es schafften, sich gegen die Nordmänner zu vereinen … Das wäre eine andere Geschichte!

Orm leerte seinen Pokal. »Verflucht!«, sagte er laut. Morrigan, die irische Sklavin, die er sich bei der Einnahme von Dubh-Linn genommen hatte, spähte besorgt aus dem Nebenraum herein. Orm schleuderte den Pokal nach ihr. Es reichte nicht, dass er die Stadt erobert hatte, dass er sie führte und auf eine Weise ausbaute, wie es diese dämlichen Norweger nie zustande gebracht hätten. Jetzt hockten ihm auch noch die Iren im Rücken, zusätzlich zu der Gefahr einer norwegischen Vergeltung aus Richtung des Meeres. Mitunter fragte er sich, ob es all den Ärger wert war.


4. Kapitel

Willst du eines Mannes
Land oder Leben nehmen,
so solltest du früh aufstehen.

Havamal

Thorgrim Ulfsson träumte von Wölfen.

Er träumte oft von Wölfen. In seinen Träumen erblickte er niemals sich selbst, einzig die anderen Wölfe. Sein Blick war auf einer Höhe mit ihren Köpfen, und er lief zwischen ihnen, flink und unermüdlich.

Er war erschöpft, wenn er aus diesen Träumen erwachte. Manchmal fand er Blut, aber er wusste nie, woher es kam.

Aber dieses Mal sah er sich selbst mit den Wölfen laufen, und seine Augen glühten rot wie die der übrigen Tiere des Rudels. Sie rannten durch einen dichten Wald, die Bäume ragten wie düstere Riesen um sie herum auf und waren in der Dunkelheit kaum zu erkennen. Thorgrim roch das Rudel in seiner Nähe, er hörte das Knurren aus den hundeartigen Kehlen, den gedämpften Schritt ihrer Pfoten auf dem Waldboden.

Er hielt etwas in seinem Maul. Es war warm und blutig, und das Gefühl erregte ihn. Etwas frisch Getötetes. Und es gehörte ihm allein.

Dann, plötzlich, lief er nicht länger. Er wurde aufgehalten. Andere Wölfe umringten ihn. Dies war nicht sein eigenes Rudel, sondern fremde Tiere, und sie wandten sich gegen ihn. Er sah ihre Zähne im Mondlicht glänzen, er hörte ihr zorniges Knurren. Das Rudel kam bedrohlich näher, vorsichtig, aber entschlossen. Thorgrim wich zurück. Er brauchte die Zähne, um sich zu wehren, doch er wollte das Ding in seinem Maul nicht fallen lassen. Er versuchte einen Laut von sich zu geben und konnte es nicht.

Schon waren sie über ihm. Er fühlte heißen Atem und verfilztes Fell, schnappende Reißzähne. Ein Dutzend wütender Kiefer riss an ihm. Er trat und schüttelte sich und versuchte zu kämpfen, aber das blutige Etwas in seinem Maul wollte er nicht hergeben.

Und dann wachte Thorgrim auf. So plötzlich, als wäre er durch eine Tür getreten. Im einen Augenblick kämpfte er gegen das Wolfsrudel, im nächsten lag er zwischen seinen Fellen auf dem Achterdeck des Langschiffs. Die Nacht war kalt, Regen stäubte in leichtem Dunst vom Himmel, dennoch war Thorgrim in Schweiß gebadet. Sein Atem ging schnell und abgehackt, als wäre er gerannt.

Er lag eine ganze Weile da, die Augen weit aufgerissen, bewegungslos. Die Wolfsträume ließen ihn erschöpft zurück, geschwächt wie nach langer Krankheit.

In der Dunkelheit und dem Nebel konnte er kaum den Mast über sich ausmachen, die Takelage, die in geschwungenen Bögen von dort herabführte. Am Abend hatten sie den Roten Drachen in eine kleine Bucht gesteuert, den Bug ein Stück auf den Kiesstrand hinaufgezogen und das Schiff schließlich mit einem Tau am Ufer gesichert. Sie aßen und tranken fast bis zur Besinnungslosigkeit und fielen dann auf Deck in einen tiefen Schlaf.

Thorgrim lauschte nach den Geräuschen der Nacht. Der Bug knirschte auf den Steinen, das Heck hob sich mit den einlaufenden Wellen und sank wieder hinab. Der Wind war noch immer stark und spielte mit der Takelage und dem aufgerollten Segel. Wasser schlug gegen den Rumpf.

Thorgrim dachte an die Wölfe.

Nach einer Weile schüttelte er den Schlaf ab und setzte sich auf. Harald schlummerte neben ihm, flach auf dem Rücken liegend und mit offenem Mund. Der Schnitt auf seiner Wange hatte eine dunkle Linie auf der blassen Haut hinterlassen. Er war kein hübscher Junge, aber auf seine Art nicht unansehnlich, breit gebaut und kräftig. Thorgrim liebte ihn innig. Er machte sich mehr Sorgen um ihn, als er Harald jemals wissen lassen würde.

Eine Zeit lang saß Thorgrim nur da und betrachtete seinen Sohn. Dann warf er das schwere Fell von sich und kroch darunter hervor. Jetzt trug er nur noch Tunika und Beinlinge und zitterte in der kalten, feuchten Luft. Das Schnarchen und Gemurmel von sechzig schlafenden Männern erinnerte an eine Herde wühlender Schweine, aber Thorgrim nahm es kaum wahr. Es war einfach ein Teil der Nacht. Behutsam schlich er um die Fellhaufen herum, die wie kleine Grabhügel überall auf dem Deck verstreut lagen – die schlummernden Krieger. Endlich erreichte er den größten Hügel, unter dem passenderweise ihr Jarl ruhte, Ornolf der Rastlose.

Thorgrim schüttelte Ornolf und erntete gerade mal ein schwaches Grunzen für seine Mühen. Er hatte nichts anderes erwartet. Thorgrim wusste genau, wie schwer sein Schwiegervater aufzuwecken war. Wie üblich war Ornolf beim Schmausen wie beim Saufen der Erste gewesen. Ein paar der Männer, die versucht hatten, mit ihm Schritt zu halten, lagen immer noch am Strand und streckten alle viere von sich. Mancher von ihnen stand womöglich nie wieder auf.

Thorgrim schüttelte ihn erneut. »Ornolf …«, flüsterte er und rüttelte heftiger. Fünf Minuten Schütteln und Flüstern bewirkten es schließlich, dass Ornolf die Augen öffnete. Eine weitere Minute später setzte er sich auf.

»Thorgrim … was?«

»Komm mit.«

Unter gehörigem Stöhnen, Ächzen und Fluchen wand sich Ornolf unter seinen Fellen hervor und folgte Thorgrim zum Heck. Auf der Backbordseite, gleich hinter dem Steuerruder, war Thorgrims Seetruhe befestigt. Dort hielt er inne, kniete daneben nieder, und Ornolf tat dasselbe. Thorgrim vergewisserte sich, dass keiner der anderen aufgewacht war. Er wartete, bis Ornolf wieder zu Atem kam.

»Da war etwas auf dem Curragh«, sagte Thorgrim, die Stimme so leise, dass kaum mehr als ein Wispern zu hören war. »Etwas, das niemand sonst sehen sollte.«

Er öffnete die Truhe langsam, griff unter seine Wollmäntel und Tuniken, bis er das grobe Segeltuch spürte. Behutsam zog er das Bündel heraus. Er wollte es auswickeln und Ornolf zeigen, aber der nahm es ihm aus den Händen und packte es selbst aus. Thorgrim ärgerte das, auch wenn er nicht wusste, warum.

Es gab kaum Licht, der Sturm verhüllte noch immer den Mond und die Sterne. Dennoch war es hell genug, dass Ornolf die Krone würdigen konnte. Der Jarl war still, während er sie in den Händen drehte und mit den Fingern über die feinen Gravuren fuhr. »Niemals habe ich etwas Vergleichbares gesehen«, stellte er schließlich fest.

»So wenig wie ich.«

»Das allein hat die Reise gelohnt. Aber was fangen wir damit an? Ich kann mir kaum vorstellen, dass es in ganz Irland genug Reichtümer gibt, um diese Krone aufzuwiegen.«

Thorgrim schüttelte den Kopf. »Es wäre nicht klug, sie hier zu verkaufen. Ich glaube nicht einmal, dass es klug wäre, sie nach Dubh-Linn zu bringen.«

Ornolf blickte auf und löste seinen Blick von der Krone – zum ersten Mal, seitdem er sie in den Händen hielt. »Warum nicht?«

»Ich denke, es ist mehr als der Schmuck eines Königs. Diese Krone hat eine Bedeutung. Da waren zwanzig irische Edelleute an Bord des Curragh, und sie gaben ihr Leben, um dies hier zu beschützen. Es war das Einzige von Wert, was sie bei sich hatten.«

»Pah. Iren. Wer weiß schon, was denen im Kopf rumgeht?«

Thorgrim runzelte die Stirn. Er hatte gehofft, dass er davon nicht reden müsste: »Ich habe es in einem Traum gesehen … dass irgendwer sie uns fortnehmen will. Dass man uns dafür töten wird.«

Thorgrim sah in der Dunkelheit, wie Ornolf die Augen aufriss. »Du hast die Krone gesehen … in deinem Traum?«

»Nein. Aber sie war dort, ich konnte sie fühlen.«

»Wölfe?«

Thorgrim nickte.

»Also gut«, sagte Ornolf. Er brauchte keine weiteren Erklärungen. »Was schlägst du vor?«

»Wir vergraben sie an Land. Du und ich. Jetzt sofort. Wir erzählen niemandem davon. Dort ist sie in Sicherheit, bis wir ihr Geheimnis enträtselt haben.«

Ornolf nickte bedächtig. »Also gut«, sagte er.

Thorgrim ging zurück zu seiner Schlafstatt und holte seine Waffen. Wie jeder anständige Nordmann war er mit dem Sprichwort aufgewachsen: »Geh niemals ohne Axt oder Schwert aus dem Haus.« Er würde ebenso wenig unbewaffnet herumlaufen wie unbekleidet.

Im Stauraum des Langschiffs fand er eine Schaufel und hob sie langsam heraus, darauf bedacht, keinen Lärm zu machen. Es war gut, was sie da vorhatten. Er wusste nicht genau, warum, aber er wusste, dass es das Richtige war.


5. Kapitel

Des Fürsten Gerechtigkeit
bringt gutes Wetter zur rechten Zeit …

Das Vermächtnis Morands
Früher irischer Fürstenspiegel

Máel Sechnaill mac Ruanaid vom Clan Uí Néill stemmte sich fröstelnd in der Dunkelheit gegen den strömenden Regen, den Mantel über Helm und Kettenhemd gezogen. Rings um ihn stand seine Leibwache, die kleine, erlesene Schar von Kriegern, die das Herz der Streitmacht seines Königreichs darstellte. Hinter den Wachen warteten weitere Kämpfer. Alles in allem waren zwanzig Bewaffnete hier versammelt.

Máel Sechnaill war der Rí Ruirech, der hohe König von Tara im Herzen des irischen Königreichs Brega. Er konnte ein Heer von Hunderten aufbieten, vielleicht sogar mehr als tausend Männer unter Waffen, wenn es nötig war. Aber zwanzig reichten aus für das, was in dieser Nacht zu tun war.

Die Krieger bewegten sich unruhig bei dem Wetter, blieben dabei jedoch so leise, dass sie im prasselnden Regen nicht auffielen.

Die Männer seiner Leibwache waren nur halb so alt wie Máel Sechnaill, und er achtete sorgfältig darauf, in ihrer Gegenwart keine Schwäche zu zeigen. Wenn die anderen auf einem Marsch erlahmten, beschleunigte Máel Sechnaill seine Schritte. Wenn einer seiner Leute bei der Wache einzuschlafen drohte, harrte Máel Sechnaill an seiner Seite aus. Sobald ein irischer König schwach wirkte, oder das Alter ihn zu übermannen schien, fielen die Anwärter auf seinen Thron oder die Herrscher der benachbarten Königreiche über ihn her wie ein Rudel Wölfe.

Máel hörte Bewegung im Gestrüpp vor ihnen. Die Wachen nahmen Haltung an und hoben ihre Speere. Die Krieger der vordersten Reihe rückten neben den König an ihren angemessenen Platz. Ein Ruf erklang – der Kundschafter, verborgen in Regen und Finsternis.

»Flann mac Conaing, melde mich zurück, Herr.«

»Tritt vor«, antwortete eine der Wachen. Flann mac Conaing, erster Ratgeber des Königs und Anführer seiner Leibwache, löste sich aus der Dunkelheit; eine schwarze Gestalt mit Schwert und Schild. Flann trug ebenfalls ein Kettenhemd, ein Luxus, der dem König und seinen engsten Vertrauten vorbehalten war. Zwei Männer der Leibwache folgten ihm.

»Mein Gebieter!« Flann verbeugte sich rasch. »Sie liegen immer noch auf der Lauer. Ich habe allerdings den Eindruck, dass sie sich auf den Aufbruch vorbereiten. Zehn Männer insgesamt.«

Máel Sechnaill nickte. »Wie sind sie bewaffnet?«

»Mit Schwertern, Äxten, Speeren und Schilden. Zwei tragen Rüstung.«

»Gut.« Máel wandte sich der Wache zu. »Sie ziehen ab, doch sie können uns immer noch Antworten liefern. Wir folgen Flann mac Conaing. Es muss schnell gehen. Sie sind besser bewaffnet als wir. Lasst die gepanzerten Männer am Leben.«

Máel Sechnaill zog sein Schwert – wie die Brünne war auch diese Waffe den Angehörigen der höchsten Stände vorbehalten. Es war ein Jahr oder länger her, dass er das Schwert im Kampf geführt hatte. Viele Jahre waren vergangen, seit er das letzte Mal persönlich an so einem kleinen Scharmützel teilgenommen hatte. Aber dieses Gefecht war etwas Besonderes: Hier ging es nicht um ein paar erbärmliche Viehdiebe, ihre Gegner waren eine Bedrohung für Tara und das Königreich Brega selbst! Máel Sechnaill konnte sich keinen Fehlschlag erlauben.

Die Iren schlichen durch die Dunkelheit, einzig der Schlamm schmatzte leise unter ihren weichen Lederschuhen. Regen tropfte von Máels Helm, er zwinkerte und wischte sich durchs Gesicht. Zu seiner Linken erhob sich auf einem Damm die Straße, die von Tara zum Königreich Leinster führte, das südlich des Flusses Liffey lag. Jede Gesandtschaft von dort wäre hier entlanggekommen.

Flann mac Conaing hob den Arm. Er duckte sich, bog rechts ab und bedeutete den übrigen Wachen, sich nach links zu wenden. Máel Sechnaill blieb hinter den Wachen, ebenso geduckt wie Flann, auch wenn seine Gelenke gegen die Feuchtigkeit und die unbequeme Haltung aufbegehrten. Doch bei allem Unbehagen erfreute es ihn, wie verstohlen sie vorrückten. Darauf verstanden sich die Iren: unbemerkt durch das Dunkel zu pirschen. Ihre Feinde waren Bären, stark und unbeholfen, sie jedoch waren Füchse, leichtfüßig und gerissen.

Sie glitten über die Straße, krochen beinahe, und der Schlamm spritzte in ihre Gesichter. Halb rutschten sie die Böschung auf der anderen Seite hinab. Gestrüpp wuchs am Wegesrand und bot gute Deckung, was wohl auch der Grund dafür war, dass der Feind diese Stelle ausgewählt hatte.

Die Wachen führten sie weiter, und einen Augenblick darauf erblickte Máel Sechnaill mit eigenen Augen die Wegelagerer, die vierzig Fuß entfernt neben der Straße kauerten und nach Süden schauten. Máel übernahm die Führung. Mit Gesten hieß er die Wachen auszuschwärmen, bis sie in einer Reihe angetreten waren und die Speere auf Hüfthöhe in Anschlag brachten.

»Bereithalten«, flüsterte er.

Máel wandte sich dem Gegner zu, korrigierte noch einmal die Haltung des Schwertgriffs. Sein Herz hämmerte, das Blut rauschte laut durch seine Adern. Alle Schmerzen und Unannehmlichkeiten fielen von ihm ab – er war nicht länger ein fünfzig Sommer alter König, sondern ein junger Fürst, kraftvoll und voller Leben, stolz und kühn.

Er hob das Schwert, trat einen Schritt vor. Dann einen weiteren. Die Leibwache bewegte sich im Einklang mit ihm. Der Schlamm hielt ihn auf, aber nicht allzu sehr. Ein Schlachtruf stieg in seiner Kehle auf. Als die Feinde merkten, dass etwas nicht stimmte, war er noch etwa zwanzig Fuß von ihnen entfernt. Die dunklen Gestalten wandten sich um, und Máel sah ihre blassen Gesichter – im Halbdunkel las er Schrecken und Überraschung von ihren Mienen ab. Der Schlachtruf flog ihm von den Lippen, und die Wache an seiner Seite fiel in sein langgezogenes, klagendes Heulen ein.

Mit unaufhaltsamer Wucht prallten die Iren gegen den Feind.

Zu seiner Linken sah Máel einen der Wegelagerer, einen riesigen Mann mit erhobener Axt. Er schrie etwas in seiner nordischen Sprache, doch bevor er die Axt schwingen konnte, durchbohrte ihn ein irischer Speer.

Ein anderer Gegner ragte vor ihm auf. Máel Sechnaill erhaschte einen Blick auf einen dichten blonden Bart, auf Helm und Kettenhemd. Er parierte einen Schwertstoß, sprang vor und spürte, wie die Spitze seiner Klinge über Eisenringe schrammte.

Der Wikinger wischte Máels Waffe mit dem Schild beiseite und schlug selbst wieder zu. Máel fing den Hieb mit dem eigenen Schild. Máel war der einzige Ire, der den Wikingern an Waffen ebenbürtig war. Doch das spielte keine Rolle, denn die Iren hatten die Überzahl und die Überraschung auf ihrer Seite.

Máel schlug auf den Wikinger ein. Misstönend und beinahe schmerzhaft klirrten die Klingen aufeinander. Ein weiterer Ire stürmte heran. Die Spitze seines Speers zielte auf die Kehle des Wikingers. Máel stieß den eigenen Krieger fort.

»Lebendig!«, schrie er. »Ich will diesen Mann lebend!«

Schon waren weitere Wachen zur Stelle, hinter dem Wikinger und auf jeder Seite. Mit vorgereckten Speeren hielten sie den Mann in Schach. Der Wikinger drehte sich um die eigene Achse, das Gesicht vor Wut verzerrt. Er rief etwas. Ob es Wörter in seiner Sprache waren oder nichts als unartikuliertes Gebrüll, Máel Sechnaill hätte es nicht sagen können.

Der Nordmann schwang sein Schwert in einem großen Bogen. Einer der Leibwächter griff zu, packte den eisengepanzerten Arm und riss ihn zurück. Ein weiterer ergriff den Schild, und sosehr der Wikinger sich auch wehrte, schließlich wurde er zu Boden gezerrt. Er brüllte und schlug um sich, und die Wachen konnten ihn kaum halten.

Máel Sechnaill streckte sein Schwert aus und ritzte eine lange blutige Wunde in die Kehle des Wikingers, gerade tief genug, um schmerzhaft zu sein. Das brachte den Mann zur Besinnung. Er gab den Kampf auf und blickte mit weit aufgerissenen Augen zu Máel empor. Er spuckte einige Wörter hervor, die in den Ohren des irischen Königs wie bloßes Gefasel klangen.

Flann mac Conaing erschien auf der Straße über ihnen und rutschte die Böschung hinunter. Sein Kettenhemd klirrte.

»Wir haben einen Toten, zwei Männer sind leicht verwundet, Herr«, berichtete er. »Die Nordmänner sind alle tot. Bitte vergebt mir, der mit der Rüstung wurde versehentlich auch erschlagen.«

»Egal«, befand Máel. »Wir haben den hier.« Er wies auf den am Boden vor ihm liegenden Wikinger. Die Männer, die ihn niedergerungen hatten, standen daneben und hielten mit den Füßen seine Arme und Beine unten.

»Nehmt ihm den Helm ab«, befahl Máel, und das taten sie. Der Nordmann starrte trotzig zu ihm auf. Einen Moment lang musterte der irische König schweigend das fremdartige Gesicht. Sie waren eine Heimsuchung in seinem Land, diese Fin Gall, diese weißen Fremden. Er wandte sich an Flann. »Hast du etwas gefunden?«

»Nein, mein Gebieter. Nur ein paar Vorräte, Waffen …«

Máel nickte. »Frag ihn, woher er kommt.«

Flann war weit gereist und hatte genug Zeit in den nördlichen Ländern verbracht, um die Sprache halbwegs zu beherrschen. Er redete mit dem Mann am Boden. Der sah ihn nur an, der pure Hass stand ihm in den Augen. Dann spie er ein einzelnes Wort hervor.

»Er hat ›Jelling‹ gesagt, Herr. Das liegt in Dänemark.«

Máel trat vor und schlug dem Fremden die flache Seite der Klinge gegen den Kopf, hart genug, dass dieser vor Schmerz ächzte. »Frag ihn noch mal.«

Wieder antwortete der Wikinger mit einem einzelnen Wort: »Dubh-Linn.«

»Frag ihn, woher er wusste, dass eine Gesandtschaft von Leinster hier vorbeikommen soll.«

Flann übersetzte die Worte. »Er sagt, sie wussten nichts von einer Gesandtschaft. Sie hielten nach Reisenden Ausschau, die sie ausrauben könnten.«

Eine Lüge, und nicht mal eine gute. Bei ihren Raubzügen auf dem irischen Festland waren die Nordmänner in großen Gruppen und beritten unterwegs. Sie plünderten Klöster und die Anwesen der Könige. Sie legten sich nicht im Dickicht am Straßenrand auf die Lauer, wo sie mit viel Glück ein halbes Dutzend Kühe erbeuten mochten, die über Land zum Markt getrieben wurden.

Máel Sechnaill streckte sein Schwert nach unten, die Spitze verharrte einen Zoll vor dem Auge des Nordländers. Der Gefangene zuckte und drehte den Kopf zur Seite, konnte der Klinge aber nicht ausweichen.

»Sag ihm, dass er sein linkes Auge zuerst verliert, dann das rechte.«

Flann übersetzte, und der Wikinger schien zu verstehen, dass die Geduld des Königs jetzt an ihrem Ende angelangt war. Die Wörter sprudelten aus ihm heraus.

»Er sagt, dass er von Orm beauftragt wurde, der König von Dubh-Linn ist«, übersetzte Flann, als der Wikinger endlich fertig war. »Sie sollten hier im Hinterhalt liegen, bis eine Gruppe von Männern vorbeikommt, keine Bauern, sondern Männer aus dem Gefolge eines Königs. Die sollten sie alle töten und das nehmen, was sie bei sich trügen.«

»Und was sollten sie bei sich tragen?«, fragte Máel.

Der Nordmann antwortete mit einem einzelnen Wort.

»Eine Krone«, sagte Flann.

Einen langen Moment starrte Máel Sechnaill den Wikinger an, doch seine Gedanken waren ganz woanders. Die Krone der Drei Königreiche … Wie hatte dieser ausländische Hurensohn davon erfahren? Wusste er um ihre Bedeutung?

»Frag ihn, wie er von der Krone erfahren hat. Und wieso er glaubte, dass sie gerade auf diesem Weg transportiert würde.«

Die Antwort lautete, dass der Mann von diesen Dingen gar nichts wusste und nur getan hatte, was sein König ihm auftrug.

Sie bearbeiteten ihn eine Weile mit Füßen und der flachen Seite von Máels Schwert, aber die Antwort des Nordmanns blieb dieselbe. Máel glaubte allmählich, dass der Kerl die Wahrheit sprach. Orm wusste ganz offensichtlich, was es mit der Krone auf sich hatte, und er war nicht so dumm, diese Kunde überall zu verbreiten.

Blieb die Frage, wie Orm davon erfahren hatte. Und was folgte daraus, dass der Wikinger von der Krone wusste?

Máel Sechnaill blickte auf den Nordmann zu seinen Füßen hinab. Alles in ihm drängte danach, dem Kerl das Schwert durch die Kehle zu stoßen. Tatsächlich schickte er sich schon an, genau das zu tun, als er den Sermon seines streitbaren alten Priesters zu hören glaubte, der mit brüchiger Stimme von der Vergebung predigte.

»Fesselt ihn!«, befahl Máel und trat zurück. »In der Gnade Christi schenken wir ihm das Leben.«

Sklaverei statt Tod. Der Wikinger konnte sich glücklich schätzen. Ein wenig Knochenarbeit auf den Feldern des Königs würde vielleicht sogar seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.


6. Kapitel

Ungewiss ist,
wo in finsteren Winkeln
Widersacher lauern.

Havamal

Donnel der Schäfer schlug die Augen auf und dachte als Erstes: Kein Regen! Zum zweiten Mal in Folge graute der Morgen mit einem wolkenlosen Himmel, und es versprach ein sonniger Tag zu werden. Für einen einfachen Mann wie Donnel reichte das aus, um es einen Glückstag zu nennen.

Er setzte sich auf. Sein Bruder Patrick und er hatten auf der Wiese geschlafen, wo auch die Herde lagerte. Sie waren fünf Meilen entfernt von zuhause, und Dubh-Linn lag weitere zwanzig Meilen im Süden. Noch zwei Tage, und sie hätten die Herde zur Stadt getrieben, wo die Fin Gall für frisches Fleisch mit Silber zahlten.

Erst einmal zählte er die Schafe, eine Gewohnheit, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war und genauso selbstverständlich zum Aufwachen gehörte wie das Öffnen der Augen. Vierzehn. Sehr gut. Dann hielt er nach seinem Bruder Ausschau.

Er konnte ihn nirgendwo entdecken, und das war merkwürdig. Patrick war einige Jahre jünger als Donnel, aber im Allgemeinen verlässlich. Donnel schüttelte die abgewetzte Wolldecke ab und kam auf die Füße. Eine kühle Morgenbrise wehte vom Meer her, und so streifte er die Kapuze des Mantels über den Kopf und hob seinen Hirtenstab auf.

Patrick fand er ein gutes Stück abseits der Herde am Rand einer Klippe stehend, zu deren Füßen sich der Strand und der weite Ozean erstreckten. Er blickte aufs Meer hinaus und wandte den Tieren seinen Rücken zu. Donnel hatte keine Ahnung, was er da trieb.

Er schüttelte den Kopf und trottete durch das taunasse Gras auf seinen Bruder zu. »Patrick, was tust du da?«, rief er, als er nah genug war, um trotz des Windes gehört zu werden.

Patrick drehte sich um. »Komm her und schau dir das an, Donnel!«

Donnel eilte an seine Seite. Der zerklüftete Steilhang ragte hoch über dem Meer auf. Hätten sie den Wind in ihrem Rücken gehabt, hätte Donnel sich nicht getraut, so nah an die Kante zu treten.

Weit unter ihren Füßen verlief der weiße Sand in einem Halbkreis um die Bucht von Barnageeragh. Dahinter glitzerte die See in der Morgensonne.

»Das ist ein Boot, nicht wahr?«, fragte Donnel.

»Natürlich ist es ein Boot. Und ein großes dazu!«

Einen Augenblick lang blickten sie schweigend auf das zerschmetterte Curragh hinab, das halb auf der Seite am Strand lag. Mit jeder einlaufenden Welle schaukelte es leicht, als wollte es mit seinen letzten Todeszuckungen dem Land noch entrinnen.

»Sollen wir einen Blick drauf werfen?«, fragte Patrick.

Donnels Aufmerksamkeit wanderte kurz zu den Schafen. Die grasten in diesem Augenblick, und wie er die Tiere kannte, würden sie freiwillig nirgendwo hingehen und schon gar nicht davonlaufen. Gott allein wusste, was an Bord des zerstörten Curragh zu finden war, vor allem auf einem dieser Größe.

»Komm mit.«

Die jungen Männer wandten sich nach Norden, wo die Weide an einen steilen Pfad grenzte, der hinab zum Strand führte. Sie waren nicht zum ersten Mal hier unterwegs und kannten sich aus. Für eine Weile schoben sie jeden Gedanken an die Reichtümer beiseite, die sie auf dem Curragh zu finden hofften, und konzentrierten sich ganz auf den schwierigen Abstieg. Nach den schweren Regenfällen vor einigen Tagen war der Hang noch immer schlüpfrig vom Schlamm und an vielen Stellen brüchig.

Endlich erreichten sie den weichen Sand, der den Fuß der Klippen umfloss. Sie überquerten den Strand und näherten sich dem Wrack. Aus der Nähe war es noch viel größer, als sie zunächst gedacht hatten. Es musste wenigstens drei Ruten lang sein. Das Boot lag in einem merkwürdigen Winkel da, das Deck Richtung Meer geneigt. Der Mast war geborsten, und die Rah lag quer über dem Dollbord. Sie war an drei Stellen gebrochen, wurde nur noch von den Resten des Segels zusammengehalten. Der Rumpf hingegen wirkte fast unbeschädigt.

Donnel und Patrick verlangsamten ihre Schritte. Eine unheimliche Stimmung lag über dem Wrack, als ob die Seelen derer, die im Sturm ihr Leben verloren hatten, weiterhin an diesem Ort verweilten. Die Entschlossenheit der beiden Schäfer geriet ins Wanken.

Langsam, als müssten sie sich anschleichen, überquerten sie den Sand und traten an die Seite des Curragh. Sie streckten zur gleichen Zeit die Arme aus und legten ihre Hände aufs Dollbord, stellten sich auf die Zehenspitzen und spähten über die Kante.

»Jesus, Maria und Josef!«, rief Donnel. Er und Patrick sprangen zurück und bekreuzigten sich hastig, ihre Hände huschten von der Stirn zum Bauch und zu den Schultern. Dann wandten sie sich um und flohen.

Zwanzig Fuß von dem Wrack entfernt ließ die Panik allmählich nach. Sie blieben stehen und blickten zurück. Eine ganze Weile standen sie einfach nur da und starrten das Boot an. Endlich ergriff Donnel das Wort.

»Das sind nur Tote. Sie können uns nichts mehr tun.«

Patrick nickte. Die beiden jungen Männer gingen ein weiteres Mal zu dem Wrack und umrundeten es diesmal, bis sie die niedriger liegende Seite erreichten. Von hier aus konnten sie das ganze Deck überblicken sowie die kreidebleichen, aufgedunsenen und triefend nassen Leichen, die überall verstreut lagen. Die klaffenden Wunden, aus denen Regen und Meerwasser alles Blut ausgewaschen hatten, waren unübersehbar.

»Was meinst du, was hier passiert ist?«, flüsterte Patrick, aber Donnel antwortete nicht. Stattdessen kletterte er über die Reling, ließ sich aufs Deck hinab und ging vorsichtig zwischen den Toten umher.

»Das waren die Fin Gall, wette ich«, stellte er schließlich fest. Wer diese Männer erschlagen hatte, war nicht schwer zu erraten. Rätselhaft blieb, wer die Toten gewesen waren.

»Sind das Fischer?«, fragte Patrick.

Donnel schüttelte den Kopf. Es lagen zu viele Männer auf diesem Wrack. Und auch wenn die Leichen geplündert waren, erkannte Donnell an den verbliebenen Kleidungsstücken doch, dass er wohlhabende Menschen vor sich hatte, königliches Gefolge. Die Toten hier waren kein einfaches Volk wie er und Patrick.

»Ich weiß nicht …«, setzte er an und keuchte. Er versuchte zu schreien, aber nur ein erstickter Laut kam über seine Lippen. Dann schrie Patrick auf, und auch Donnel gewann seine Stimme zurück und schrie ebenfalls, schrill vor purem Entsetzen, als er nach unten blickte.

Einer der Toten, mit blassem Gesicht und vorquellenden Augen, hielt Donnels Knöchel umklammert.


7. Kapitel

Wenn er an der Tafel sitzt,
wer weiß da schon zu sagen,
ob er mit zornigen Männern feiert?

Havamal

Die Sonne sank strahlend rot dem Horizont entgegen, und der Wind blies in steifen Böen, als der Rote Drache die Mündung des Liffey erreichte, wo Ornolfs Krieger sich für einen harten Rudergang stromauf bereitmachten.

Zwei triste Tage lang hatten sie in der kleinen Bucht festgesessen, wo Ornolf und Thorgrim die Krone vergraben hatten. Der Sturm heulte und übergoss sie mit Regen, während sie unter einer Plane kauerten, die sie über einen notdürftigen Rahmen gespannt hatten. Vom Landesinneren drangen Laute an ihr Ohr, die von Trollen stammen mochten oder von Schlimmerem. Um sich von ihrer Furcht abzulenken und weil sie nichts Besseres zu tun hatten, aßen und tranken die Wikinger bis zur Besinnungslosigkeit.

Schließlich hatte der Sturm sich ausgetobt und ließ einen blauen Himmel und eine unstete Brise zurück. Sie brachen wieder auf, mit gerefftem Segel. Thorgrim behielt dabei sorgfältig das Ufer im Auge, um sich dessen Besonderheiten einzuprägen, damit sie zu der kleinen Bucht zurückfinden würden.

So fuhren sie die gewundene Küste entlang, bis sie nach zwei größeren Kursänderungen den Liffey erreichten. An der Flussmündung jedoch blies der Wind so ungünstig, dass sie nicht zum Longphort von Dubh-Linn hinaufsegeln konnten. Unter lautem Murren verstauten die Wikinger das Segel und holten die langen Ruder hervor.

Thorgrim stand nun an der Ruderpinne, beschirmte die Augen gegen die Strahlen der tiefstehenden Sonne und führte das Schiff an den schlammigen Ufern und den flachen grünen Hügelkuppen vorüber.

Ornolf der Rastlose war mal wieder sturzbetrunken.

Mit einem Becher in der Hand war er weit nach vorn in den Bug gestiegen und beschimpfte die Götter und jeden, den er am Ufer erblickte. Seine Hand ruhte auf dem Stumpf, an dem für gewöhnlich der lange Drachenhals befestigt wurde. Den Drachenkopf entfernten sie immer, sobald sie an die Küste kamen, damit er nicht die Geister des Landes erschreckte – auch wenn Thorgrim sich fragte, wie ein geschnitzter Kopf mehr Anstoß erregen sollte als ein betrunkener Ornolf.

Er ließ seinen Blick prüfend über das Südufer des Flusses schweifen. Er sah vereinzelte Häuser, manche hinter runden Steinmauern verborgen, andere hinter Umfriedungen aus Flechtwerk. Eine Kirche erhob sich ein Stück vom Wasser entfernt. So nah bei einem norwegischen Longphort gibt es dort gewiss nichts von Wert zu holen, dachte Thorgrim. Oder, besser gesagt: Es gibt gewiss nichts mehr dort zu holen!

Er sah auch einige Menschen – einen Landmann, der im letzten Licht des Tages seine Ochsen führte, ein paar Kinder, die auf einem Feld bei der Ernte übersehene Reste aufklaubten. Eine Frau wusch Kleidung im Fluss, und Ornolf schrie ihr etwas zu, als sie vorbeifuhren. Die Frau blickte auf und beobachtete das Langschiff. Thorgrim überlegte, ob sie die Sprache der Nordmänner beherrschte. Vermutlich nicht. Hätte sie verstanden, was Ornolf ihr vorschlug, hätte sie entsetzt das Weite gesucht.

Die Wikinger waren das Rudern gewohnt und zogen die Riemen in kraftvollen, gleichmäßigen Zügen durchs Wasser. Thorgrim beobachtete seinen Sohn, wann immer dieser in eine andere Richtung schaute. Der junge Harald ruderte wie alle Übrigen. Vor gar nicht langer Zeit war der Junge dieser Mühsal kaum gewachsen gewesen, auch wenn er das niemals zugegeben hätte. Stattdessen hatte er die Zähne zusammengebissen, am Ruder gezogen und so getan, als wäre er nicht am Ende seiner Kräfte.

Inzwischen aber führte er das Ruder mit derselben Leichtigkeit wie die älteren Männer. Harald beugte sich nach vorn und schob das Ruderblatt Richtung Bug, lehnte sich zurück und zog, wieder und wieder in einem gleichmäßigen Takt, den die Wikinger, wenn es sein musste, fast den ganzen Tag durchhielten.

Thorgrim wandte den Blick ab, bevor Harald bemerkte, dass er beobachtet wurde. Ornolf brüllte: »Ah, ihr Hurensöhne von Dubh-Linn! Schließt eure Frauen weg, und eure Töchter lieber auch, wenn ihr nicht zusehen wollt, wie Ornolf der Rastlose sie alle besteigt!«

Thorgrim spuckte in den Fluss. Er wünschte sich, dass Ornolf endlich Ruhe gab. Er fühlte, wie seine Stimmung sich verdunkelte.

Die Nacht brach herein. Oft begann seine Laune zu dieser Tageszeit zu sinken, und es wurde schlimmer, je dunkler es wurde.

Bei Tage war Thorgrim Ulfsson ein umgänglicher Zeitgenosse. Tatsächlich war er sogar bekannt für sein außergewöhnlich ausgeglichenes Gemüt. Die Männer kamen gern zu ihm, holten sich Anweisungen oder suchten seinen Rat bei persönlichen Problemen. Jedenfalls liefen sie lieber ihm über den Weg als dem aufbrausenden Ornolf. Doch wenn die Sonne unterging, wurde Thorgrim reizbar und streitlustig. Der Wolfsgeist kam dann über ihn – so nannte er den Zustand mittlerweile. Und das ließ ihn gemein und bissig werden. Thorgrim fand kein Vergnügen daran. Er hatte versucht, dagegen anzukämpfen. Aber es war halt seine Natur.

Jetzt sank die Sonne hinter die niedrigen Hügel, und flussaufwärts rückte der Longphort in Sicht, eine hölzerne Festung mit ein paar zurechtgezimmerten Häusern, die sich planlos entlang einer schlammigen Straße verteilten. Zwei Gebäude stachen besonders hervor, und Thorgrim ging davon aus, dass es sich dabei um einen Tempel und eine Festhalle handelte. Er wusste genau, welchem von beiden seine Männer ihre Aufwartung machen würden, sobald das Schiff sicher vertäut war.

»Langsamer!«, blaffte Thorgrim, und die Männer verringerten ihre Schlagzahl. Behutsam näherte sich das Langschiff dem Hafen. Thorgrim ließ seinen Blick über die dort liegenden Schiffe schweifen – hochseetaugliche Knorren und Wikingerlangboote, kleinere Kriegsschiffe und irische Curraghs. Ziemlich viele Schiffe. Anscheinend war Dubh-Linn tatsächlich so ein Knotenpunkt, wie Ornolf behauptet hatte.

Am flussaufwärts gelegenen Ende des Hafens konnte Thorgrim eine freie Anlegestelle ausmachen. Er stemmte sich gegen das Ruder, ließ den Bug herumschwingen und richtete den Roten Drachen auf den Platz aus. »Riemen einholen!«, befahl er. Nach einem letzten, langen Schlag zogen die Männer die Ruder durch die Öffnungen und legten sie in einer perfekt aufeinander abgestimmten Bewegung auf Deck ab, während Ornolf brüllte: »Ha! Ihr rudert wie ein Haufen alter Weiber! Wie gut, dass Ornolf hier ist, um all die Mädchen in Dubh-Linn zu vögeln, denn ihr wärt nie dazu imstande, ihr schlaffen Schwänze!«

Thorgrim blickte finster und starrte auf die Anlegestelle, während der Rote Drache in einem Bogen darauf zuhielt. Harald war ganz vorn dabei, wie immer. Er stand mit einem dicken Tau in der Hand am Bug bei seinem schimpfenden Großvater.

Der Bug näherte sich dem Anleger, und Harald sprang mit einem weiten Satz über das Wasser hinweg, obwohl das Schiff schon fast den Steg berührte. Der Junge kam auf, brauchte einige Augenblicke, um Fuß zu fassen, lief weiter und schlang das Tau um einen Poller. Dann verfolgte er, wie das Schiff längsseits kam.

»Das ist mein Enkel!«, rief Ornolf. »Der Einzige außer mir auf diesem Schiff, der Mumm und Hirn hat!«

Einer nach dem anderen kletterten die restlichen Männer über die Reling. Ein Teil von ihnen kümmerte sich um die Leinen, die Übrigen blickten sich einfach um. Ein paar waren schon mal in Dubh-Linn gewesen, die meisten jedoch nicht. Ihre Neugier ließ sich mit Händen greifen.

Ornolf walzte heran. »He, Thorgrim! Wir haben es geschafft und leben noch!« Kaum einer hätte gewagt, sich Thorgrim in seiner gegenwärtigen Stimmung und so spät am Tag zu nähern, aber Ornolf war entweder unerschrocken oder es war ihm völlig egal. Die beiden Männer kannten sich schon lange. Sie hatten so viel zusammen durchgemacht, dass keiner dem anderen etwas übel nahm.

Ornolf reichte Thorgrim einen randvollen Becher mit Met, und Thorgrim leerte ihn dankbar.

»Wir machen ein Vermögen hier mit all dem Zeug, das wir geladen haben«, stellte Ornolf fest, und Thorgrim nickte zustimmend.

»Egal was für ein erbärmlicher Hurensohn hier auch immer das Sagen hat«, fuhr Ornolf fort, »wir brauchen ein Geschenk für ihn. Etwas, das unseren Respekt ausdrückt.«

»Ich schau mal nach, was ihm gefallen könnte«, sagte Thorgrim.

»Gut, gut. Ich werde derweil meinen Enkelsohn zur Festhalle schleppen und ihm beibringen, wie ein echter Mann säuft und die Weiber besteigt! Bist du dabei?«

»Nein«, erwiderte Thorgrim. Er überlegte, ob er Harald den Landgang verbieten sollte. Thorgrim war wenig begeistert bei dem Gedanken, seinen Sohn in Ornolfs Obhut zu geben. Die schöne Hallbera, Haralds Mutter und Ornolfs Tochter, hatte Thorgrim einmal darum gebeten, den Jungen von seinem Großvater fernzuhalten. Thorgrim fragte sich, ob er ihr Andenken ehren musste, indem er das jetzt tat. Er liebte Harald mehr als sein eigenes Leben, doch er wusste, dass der Junge nicht der hellste Stern am Himmel war. Was, wenn er sich dazu verführen ließ, Ornolfs schlechte Gewohnheiten anzunehmen?

Aber Harald war kein Kind mehr. Er gab sich große Mühe, seinen Platz unter den Männern zu finden. Wenn er ihn jetzt bei sich behielt, würde das nicht allzu sehr dazu beitragen.

Thorgrim fühlte den Ärger, der sich wie eine Zange um seine Schläfen schloss. Es war schwer nachzudenken, während der Geist des Wolfes an ihm nagte.

»Ich bleibe beim Schiff. Lass mir ein Dutzend Männer da.« Thorgrim wandte sich ab und zurrte die Ruderpinne fest, bevor er mehr sagen und für Unmut sorgen würde.

Er hörte Ornolf vorn im Schiff herumbrüllen. Der Jarl verkündete gerade, wie er und seine Männer Dubh-Linn verwüsten würden. Dann, nachdem er die Wikinger erst hinreichend in Stimmung gebracht hatte, kommandierte er ein Dutzend von ihnen ab und ließ sie zurückbleiben, was die vorhersagbaren Flüche und Streitereien nach sich zog.

»Vater?«

Thorgrim blickte auf. Harald stand vor ihm. Der Junge schien einen unsichtbaren Schild zu tragen, mit dem er Thorgrims Ärger von sich fernhielt. Selbst wenn Thorgrim in düsterer Stimmung versank und alle Welt hasste, liebte er noch immer seinen Sohn.

Er knurrte zur Antwort.

»Ich bleibe gern und halte mit dir Wache, Vater. Oder ich übernehme deine Wache, und du gehst mit den anderen.«

Thorgrim sah seinen Sohn an. Was für ein anständiger, ehrenhafter junger Mann, dachte er. Er muss nach seiner Mutter kommen. Ganz gewiss hat er das nicht von mir oder Ornolf …

»Nein. Geh nur. Du hast es dir verdient.« Thorgrim presste die Worte zwischen den Zähnen hervor.

Harald nickte und versuchte, seine offenkundige Erleichterung zu verbergen. Hastig eilte er davon. Ornolf der Rastlose führte die Männer auf dem Bohlenweg bereits in Richtung Festhalle.

Thorgrim ließ sich auf dem Achterdeck nieder, wickelte sich in seinen Mantel und starrte aufs Wasser. Weiter vorn hockte das verdrossene Dutzend der eingeteilten Wachmannschaft in einem Haufen beisammen, trank und warf missmutige Blicke nach hinten. Die Männer gaben Thorgrim die Schuld, dass sie hier festsaßen. Thorgrim wusste das genau, und es kümmerte ihn nicht.

Eine ganze Weile – er wusste nicht, wie lange sein Sinnen dauerte – sah er den Fluss hinauf, während der Liffey langsam in der heranziehenden Dämmerung verschwand. Thorgrim fehlte die Ablenkung, und so kreisten seine Gedanken in einem wirren Gemenge von Ärger und Schwermut und Hass umeinander – eine ebenso abstoßende wie ziellose Brandung von Gefühlen. Er wusste, er sollte aufstehen, umherlaufen, irgendwas tun … Nur herumzusitzen verschlimmerte die düstere Stimmung. Aber er konnte sich einfach nicht aufraffen.

Dann hörte er Stimmen. Männer sprachen, doch er tat es als das Geschwätz der erbosten Kameraden ab, die jetzt lieber in der Festhalle feiern würden.

Eine Decksplanke, die mit lautem Knall angehoben und wieder fallen gelassen wurde, ließ ihn zusammenzucken. Verärgert blickte er auf. Die Nacht war inzwischen hereingebrochen, und nur ein feiner Rand von Sternen schimmerte am östlichen Horizont. Die Männer, die noch an Bord waren, hoben die Decksplanken und legten die Fracht frei, die darunter verstaut lag. Jemand, den Thorgrim nicht kannte, stieg hinab und kontrollierte die Waren. Olaf Flachsbart hielt eine Laterne für den Mann.

Mit einem Knurren sprang Thorgrim auf und trat nach vorn. Seine Männer wichen vor ihm zurück. Ihre besorgten Mienen stachelten seinen Zorn noch weiter an.

»Was soll das?«, wollte er wissen.

Sigurd Sau hustete nervös. »Dieser Bursche wollte unbedingt an Bord kommen.«

Thorgrim schaute auf den Mann im Stauraum hinunter. Er war wie ein Nordmann gekleidet. Wie ein wohlhabender Nordmann. Seine vornehmen Gewänder spannten sich über einem feisten Leib.

»Ich bin Asbjorn.« Der Mann rieb seine Hände aneinander. Mit einiger Mühe kämpfte er sich aus der Öffnung heraus an Deck. »Ich bin der Hafenvogt.« Er sprach kurz angebunden und klang, als berausche er sich an der eigenen Wichtigkeit.

Die Wikinger trippelten von einem Fuß auf den anderen. Einige von ihnen räusperten sich. Thorgrims Ärger wuchs.

»Und?«

»Ich bin hier, um eure Fracht zu überprüfen. König Orm behält einen gewissen Anteil als Abgabe.«

Thorgrim starrte den Mann einfach nur an. In jüngeren Jahren und unter dem Einfluss des Wolfsgeistes hätte er ihn vielleicht schon jetzt erschlagen. Doch das Alter hatte ihn gelehrt, wie er die Wut im Zaum halten konnte. Für eine Weile.

Sigurd trat näher. »Lass mich mit ihm reden, Thorgrim. Du musst dich nicht selbst damit abgeben.«

»Nein.« Thorgrim schob Sigurd zur Seite – nicht allzu heftig, aber mit Nachdruck. Zu Asbjorn sagte er: »Dann prüfe die Ladung und verschwinde. Wir rechnen morgen früh ab.«

Asbjorn grunzte, doch offenbar erkannte er, wann Zurückhaltung angebracht war. Er zwängte sich wieder in den Stauraum und stöberte zwischen den dort gelagerten Gütern, während die Besatzung des Roten Drachen die Decksplanken anhob und Thorgrim mit erzwungener Beherrschung schweigend zusah.

»Das sind dänische Waren«, bemerkte Asbjorn, und sein Tonfall klang ein wenig anklagend dabei.

»Ja«, sagte Thorgrim.

»Aber ihr seid Norweger?«

»Ja. Du nicht? Ist das kein norwegischer Longphort?«

»Nein, ist es nicht.« Asbjorn kämpfte sich wieder aus dem Stauraum heraus, erneut mit einer reibenden Geste der Hände, als müsse er sich vom Schmutz des Roten Drachen befreien. Diese Bewegung reizte Thorgrim aufs Äußerste.

»Dubh-Linn ist ein dänischer Longphort, schon das ganze Jahr über und länger. Und du …« Asbjorn stieß Thorgrim anklagend einen Finger vor die Brust. »… wirst eine Menge zu erklären haben.«

Thorgrim schaute ungläubig auf den Finger. Er hörte, wie jemand nach Luft schnappte. Seine Hand schoss vor wie eine Schlange und packte den fetten Finger, bevor Asbjorn ihn zurückziehen konnte. Er verdrehte ihn und spürte, wie die Knochen sich bis an die Grenzen ihrer Belastbarkeit bogen. Sigurd Sau fasste seinen Arm, Snorri Halbtroll ergriff seine Schultern, und die übrigen Männer zogen ihn fort, während Asbjorn schrie wie ein abgestochenes Schwein. Sein Finger löste sich aus Thorgrims Griff.

Die Mannschaft des Roten Drachen zerrte Thorgrim fünf Fuß weit zurück, außer Reichweite des Fetten, und hielt ihn dort fest. »Du verschwindest lieber von hier. Sofort«, riet Sigurd Sau dem Hafenvogt. Asbjorn starrte Thorgrim hasserfüllt an, und Thorgrim starrte zurück, aber beide Männer waren vernünftig genug, den Mund zu halten.

»Ich komme morgen früh zurück«, verkündete Asbjorn unheilvoll, während er sich vom Schiff entfernte. Thorgrim wehrte sich gegen die Männer, die ihn festhielten, doch die wussten es besser, als ihn loszulassen, selbst wenn sie dafür Prügel einstecken mussten, sobald der Hafenvogt fort war.

Asbjorn eilte davon. Kaum war er in der Dunkelheit verschwunden, da schüttelte Thorgrim seine Begleiter ab und stapfte zum Heck. Dumm, dumm, dachte er dabei. Die düstere Stimmung beraubte ihn nicht seines Verstandes, jedenfalls nicht länger, sobald erst die blinde Wut verflogen war. Er wusste, dass er einen schweren Fehler begangen hatte, und doch war er außerstande gewesen, gegen die Kräfte anzukämpfen, die ihn umfangen hielten. Immer noch sah er diesen abstoßenden fetten Finger vor sich herumwedeln.

Er lehnte allein am geschwungenen Achtersteven und blickte die Anhöhe hinauf zum Longphort von Dubh-Linn. Hier und dort waren Lichter zu sehen, und die Fenster der Festhalle glühten im Schein des Herdfeuers und der Lampen, die im Inneren brannten. Das Getöse des Gelages darin wehte wie eine sanfte Brise von Land her hinab zum Fluss.

Dänisch? Dubh-Linn war jetzt dänisch? Wie hatte das geschehen können?

Sehr leicht, wie Thorgrim eigentlich sehr wohl wusste. Dänen und Norweger kämpften oft Seite an Seite, aber ebenso oft auch gegeneinander, genau wie die Engländer und die Iren, die meist so sehr mit den Kriegen untereinander beschäftigt waren, dass sie gar nicht dazu kamen, die Wikinger abzuwehren.

Er dachte an die Krone. Der Traum hatte ihn davor gewarnt, sie nach Dubh-Linn zu bringen. Jetzt verstand er, warum. Trotzdem waren sie auch ohne die Krone in einer heiklen Lage.

»Sigurd Sau!«, rief Thorgrim und ging wieder zu seinen Männern. Sigurd erhob sich. Er wirkte nervös. »Du begleitest mich. Und ihr fünf.« Mit einer weiten Geste erfasste er die Hälfte der Männer, die an Bord verblieben waren. »Der Rest von euch passt gut auf das Schiff auf, während wir fort sind.«

»Wohin gehen wir, Thorgrim?«, wagte Sigurd Sau zu fragen.

»Ornolf suchen. Wir haben Probleme, und ich habe sie gerade verschlimmert. Das kann nicht warten.«


8. Kapitel

Ein klarer Verstand
ist ein guter Wegbegleiter.
Der Trunk ist ein gefährlicher Freund.

Havamal

Asbjorn der Fette rannte über den Bohlenweg, bis ihm die Luft ausging und er keinen Fuß mehr vor den anderen zu setzen vermochte. Er blieb stehen, rang nach Atem und hielt sich den schmerzenden Finger.

Asbjorn sah Probleme vor seinem inneren Auge immer in Form der verschlungenen Schnitzereien, die nordische Künstler so schätzten – lange, schlangengleiche Kreaturen, die sich wild umeinander wanden. Seine Gedanken folgten dann all diesen Windungen, bis er sah, wohin sie führten: zu einer Bedrohung, einer Gelegenheit oder nirgendwohin.

Er dachte über diese Norweger nach, dämliche Mistkerle, die vollgepackt mit geraubten dänischen Gütern geradewegs in einen dänischen Longphort segelten. Brachte es ihm einen Vorteil, das geheim zu halten? Er dachte diese Möglichkeit bis zum Ende durch, während er sich wieder hügelaufwärts in Bewegung setzte.

Nein. Orm würde so oder so davon erfahren, und wenn er es von einem anderen als Asbjorn erfuhr, würde er seinen Hafenvogt entweder für durchtrieben oder für unfähig halten. Und Asbjorn war nicht unfähig.

Er eilte auf die Festung zu und trat achtlos an den Torwachen vorbei in den Innenhof. Dort hielt er kurz inne. Erst als sein Atem sich wieder beruhigt hatte, ging er zu Orms Tür und klopfte. Schon wollte er ein weiteres Mal klopfen, als Orm ihn hereinrief.

Der Hauptraum von Orms Haus wurde von einer einzelnen Kerze und dem schwachen Schein der Glut in der Feuerstelle erhellt. Orm richtete seine Tunika, während er durch das Zimmer schritt. Seine bloßen Beine und Füße schimmerten weiß im trüben Lichtschein. Asbjorn fragte sich, ob er gerade von seinem Sklavenmädchen kam. Wenn ja, war Orm gewiss nicht glücklich über die Störung. Vermutlich war er so oder so nicht erfreut, egal wobei Asbjorn ihn unterbrochen haben mochte.

»Was ist los?«

»Das Langschiff, das bei Sonnenuntergang einlief: Es sind Norweger!«

»Norweger?« Orm runzelte die Stirn. Asbjorn wusste, dass diese Botschaft auf fruchtbaren Boden fiel. Schon eine Weile waren Gerüchte im Umlauf, dass Olaf der Weiße eine Flotte sammelte. Seit Orm den Norwegern Dubh-Linn abgenommen hatte, war kein Tag vergangen, an dem er nicht erwartet hatte, dass sie in voller Stärke zurückkehrten, um sich den Ort zurückzuholen.

»Was wollen sie?«, fragte Orm.

»Handel treiben, wie es scheint. Ich glaube nicht, dass sie wussten, wie sehr sich die Dinge hier verändert haben.«

»Hmmm. Ich frage mich …«

»Ich habe es geschafft, ihre Fracht zu überprüfen, bevor ich angegriffen wurde. Das Schiff ist voll mit Handelswaren. Dänische Güter, und keine Erklärung, wie sie da drangekommen sind.«

»Du wurdest angegriffen?«

»Brutal angegriffen, von der halben Mannschaft. Ich bin mit Mühe entkommen.«

Orm musterte Asbjorn von oben bis unten. Asbjorn war klar, dass er nicht so aussah, als hätte er gerade einen brutalen Angriff überlebt, also redete er hastig weiter.

»Sie kommen mit gestohlener Handelsware an, bedrohen den Hafenvogt und tun so, als wüssten sie nicht, dass Dubh-Linn ein dänischer Longphort ist … Entweder sind sie besonders dumm, oder sie treiben ein Spielchen mit uns.«

Orm nickte. Er wandte sich ab und starrte ins Feuer, wie er es oft tat, wenn er tief in Gedanken versunken war. »Wo sind sie jetzt?«

»In der Festhalle.«

»Schick Magnus hin. Sag ihm, er soll den Mund halten und zuhören. Soll so viel rausfinden, wie er nur kann.«

»Ja, Herr«, erwiderte Asbjorn.

Natürlich würde Magnus sich wieder einmischen. Asbjorns Verstand versuchte, seinen Rivalen auf einen Weg zu bringen, an dessen Ende sowohl die Niederlage der Norweger wie auch die größtmögliche Erniedrigung für Magnus Magnusson standen. Oder, besser noch, Magnus’ Tod herbeiführte.

Thorgrim führte seine kleine, aber gut bewaffnete Schar den Bohlenweg hinauf zur Festhalle. Die Nacht war ruhig, und der Lärm aus der Halle wurde lauter, je näher sie kamen – das heisere Krakeelen verwilderter Männer, die weit weg von zuhause waren und selbst jene geringen Beschränkungen abgeworfen hatten, die das Leben ihnen in der Heimat auferlegte. Thorgrim vernahm Liederfetzen und unzusammenhängende Verse, identifizierte Gelächter, Rufe und Schreie sowohl aus männlichen wie aus weiblichen Kehlen. Er verzog das Gesicht und ging weiter.

Das Tor schwang auf, und Thorgrim trat aus der stillen, finsteren Nacht in die in Feuerschein getauchte, lärmende Welt der Festhalle. Das Gebäude maß fünfzig Fuß in der Länge und war dreißig Fuß hoch, ein einzelner großer Raum mit einem Eichentisch, der von der einen Seite bis fast zur gegenüberliegenden reichte. Flammen loderten in einer Feuerstelle am gegenüberliegenden Ende, Öllampen hingen in regelmäßigen Abständen von der Decke, warfen orangefarbenes Licht an viele Stellen und ließen anderswo tiefe Schatten entstehen.

Die Halle war gerammelt voll. Mit kräftigen Männern, schwer bewaffneten Männern. Betrunkenen Männern. Sie hoben Becher an die Lippen, und der Met lief ihnen beim Trinken das Kinn hinab und sickerte in ihre dichten Bärte. Teller standen überall auf dem Tisch und waren zum großen Teil leergeräumt. Verstreute Knochen, Krümel und angebissene Stücke waren alles, was von dem andauernden Gelage geblieben war.

Frauen gab es nur wenige, aber genug von ihnen bewegten sich durch die Menge, hielten die Becher gefüllt, brachten weitere Speisen an den Tisch und ertrugen dabei die ungehörigen Sprüche und groben Hände der Wikinger. Es waren Sklavenmädchen, manche nordischer Herkunft, andere irischer, und Thorgrim war nicht so versunken in seiner düsteren Stimmung, dass ihm entgangen wäre, wie hübsch die meisten waren.

Er drang weiter in die Halle vor, ohne dass er mit seinem Haufen Bewaffneter Aufsehen erregte. Überall im Saal verteilt entdeckte er seine Kameraden. Sie saßen in kleinen Grüppchen beieinander oder beteiligten sich am ausgelassenen Treiben. Wenn sie inzwischen herausgefunden hatten, dass sie hier wenige Norweger unter vielen Dänen waren, dann ließen sie sich davon nichts anmerken – oder es war ihnen schlichtweg egal. Alle Anwesenden waren Wikinger, und sie taten das, was sie am besten konnten.

Harald saß in der Mitte der Halle. Mit seinem glatten Gesicht wirkte er sehr jung in dieser Gesellschaft. Seine Wangen waren gerötet, der Blick bereits glasig. Vielleicht konnte er inzwischen rudern wie ein Mann, doch beim Trinken sah das anders aus – und mit einem Mann wie seinem Großvater konnte er schon gar nicht Schritt halten.

Was die Frauen anging, war Ornolf in seiner Lehrstunde wohl nicht allzu weit gekommen. Immerhin saß ein Mädchen auf Haralds Schoß, ein recht junges und zierlich gebautes Ding mit dunkelblondem Haar. Harald lachte, als hätte er großen Spaß an der ganzen Sache, aber Thorgrim kannte seinen Sohn und hörte den falschen Ton heraus. Die tiefsitzende Verunsicherung unter der vergnügten Maske entging ihm keineswegs.

»Harald!«, blaffte er.

Harald blickte auf. Sein Gesicht rötete sich noch mehr. Er sagte etwas zu dem Mädchen und stieß es von seinem Schoß, dass es mit dem Hintern auf dem Boden landete. Dann eilte er zu Thorgrim.

»Vater! Gibt es Schwierigkeiten?« Ohne eine Antwort abzuwarten, wanderte Haralds Hand zum Heft seines Schwertes.

»Kann sein.« Thorgrim musste laut reden, um gehört zu werden – lauter, als ihm recht war. »Wo ist Ornolf?«

Harald lief nun knallrot an. »Äh … ich hab ihn zuletzt drüben am Feuer gesehen …«

Thorgrim nickte. Ihm war egal, was Ornolf der Rastlose gerade trieb. Es würde ihn wohl kaum in Verlegenheit bringen; Thorgrim war längst keine fünfzehn mehr.

Er schlängelte sich durch die Menge in Richtung des jenseitigen Endes der Halle. Er trat über jene hinweg, die bereits am Boden lagen – Männer, die den Kampf mit dem Met verloren hatten. Wie oft hatte er dieses Treiben nun schon erlebt? Es war wie in Walhall, dasselbe wilde Fest, das sich jede Nacht wiederholte. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie das im Jenseits nicht irgendwann seinen Reiz verlieren sollte. In seiner gegenwärtigen Stimmung konnte er mit dem Spektakel wenig anfangen.

Er war noch zehn Fuß vom Feuer entfernt und spürte bereits die Hitze auf dem Gesicht. Thorgrim bog ab und hielt auf die rechte Ecke zu. Im Schatten fand er Ornolf den Rastlosen auf einem Haufen von Fellen und Decken vor. Seine Hose hing auf den Knöcheln, und er lag auf einem Sklavenmädchen, das er mit heftigen Stößen bearbeitete. Der ganze Körper des Mädchens bebte unter seinen Bewegungen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie schnappte nach Luft, ob das aus Leidenschaft geschah oder weil Ornolfs Gewicht ihr einfach den Atem nahm, konnte Thorgrim nicht unterscheiden.

»Ornolf!«, rief er.

Ornolf sah gereizt zu ihm hoch, doch sein Gesicht hellte sich auf, als er Thorgrim erkannte. »Thorgrim! Schön, dass du nicht länger Trübsal bläst und zu uns rüberkommst!«

»Wir müssen reden«, sagte Thorgrim.

»Dann rede …«, erwiderte Ornolf, ohne aus dem Takt zu kommen. Thorgrim wusste genau, dass Ornolf keine Probleme damit hatte, wie ein brunftiger Elch zu kopulieren und gleichzeitig ein Gespräch zu führen. Aber Thorgrim war nicht in der Stimmung für so was.

»Wir unterhalten uns, wenn du fertig bist«, sagte er und zog ab. Er wartete in der Nähe der Feuerstelle, abseits des Getümmels, und fühlte sich wie am Rand einer tosenden Brandung. Die Männer, die er mitgebracht hatte, zerstreuten sich und schlossen sich ihren Kameraden beim Zechgelage an. Thorgrim ließ sie gewähren. Auf der Straße hatte er Stärke zeigen wollen, aber hier drin brauchte er das nicht. Wenn die Dänen sich gegen sie wandten, würden seine sechs Kämpfer auch nicht viel ausrichten können.

»Trink mit mir!«, brüllte jemand neben ihm, so nah, dass Thorgrim den stinkenden Atem spürte. Er drehte sich um. Der Kerl war riesig, sechs Zoll größer als Thorgrim und fünfzig Pfund schwerer. Er hielt Thorgrim einen Becher hin. Met schwappte über den Rand.

Thorgrim nahm ihn entgegen und trank. Er nickte dem Burschen zu.

»Ein höflicher Mann würde mit mir anstoßen«, sagte der Hüne streitlustig. Die Wut kochte in Thorgrim hoch, sosehr er sie auch zu unterdrücken versuchte. In einer halbherzigen Geste hob er den Becher.

»Wohl zu fein, um mir einen Trinkspruch zu gönnen?« Der Riese trat dichter an Thorgrim heran. Er war auf Streit aus. Thorgrim hatte schon oft mit solchen Kerlen zu tun gehabt. Heute Nacht hatte der Hüne sich den falschen Mann in der falschen Stimmung ausgesucht.

»Na?«

Thorgrim nahm einen weiteren Schluck und kippte dem Burschen den Rest ins Gesicht. Der Mann prustete und wischte sich die Augen. Der Nachtwolf holte aus und schlug ihm die Faust mit so viel Wucht gegen die Schläfe, dass der Schmerz ihm selbst bis hoch in die Schulter fuhr. Der riesige Kerl ging sofort zu Boden, als hätten sich alle Knochen in seinen Beinen zu Brei verwandelt.

Thorgrim lockerte seine Finger und betrachtete den bewusstlosen Riesen. Die Hand tat weh, doch seine Stimmung hatte sich erheblich gebessert.

»Thorgrim!«

Thorgrim schwankte, als hätte Ornolfs Stimme ihn auch körperlich getroffen. Dann fiel ihm auf, dass Ornolf ihm tatsächlich auf den Rücken geklopft hatte. Der Jarl hielt seine Hose mit einer Hand oben und verschnürte sie mit der anderen, während er sprach.

»Ich gehe wirklich gerne auf Wikingerfahrt«, sagte Ornolf. »Aber diese langen Reisen auf See … keine Frauen … das ist schwer für einen Mann.« Ornolf wurde immer melancholisch, wenn er bei einer Frau gelegen hatte. »Es gibt hier eine Menge Frauen, nimm dir auch eine«, schlug er vor.

»Vielleicht«, erwiderte Thorgrim. Er schätzte Frauen so sehr wie jeder andere. Aber wenn er des Abends in düstere Stimmung geriet, war ihm der Gedanke an weibliche Gesellschaft unerträglich. »Wusstest du, dass Dubh-Linn ein dänischer Longphort ist?«

Ornolf blinzelte verwirrt. »Er ist norwegisch«, widersprach er.

»Nicht mehr. Das hat der Hafenvogt jedenfalls erzählt. Die Dänen haben die Norweger vor weniger als einem Jahr vertrieben, unter dem Kommando irgendeines Bastards namens Orm.«

Ornolf sah sich mit weit aufgerissenen Augen um. »Zugegeben, ich hatte schon das Gefühl, als liefen hier verdammt viele dieser dänischen Hurensöhne rum. Aber ich wusste nicht, dass sie im Hafen nun das Sagen haben.«

»Und wir haben den Stauraum voll mit geplündertem dänischem Handelsgut.«

Ornolf wischte Thorgrims Sorge beiseite. »Egal. Diese dänischen Mistkerle sind so gierig wie alle anderen. Mach ihnen einen guten Preis, und es kümmert sie einen Dreck, ob wir das Zeug ihren Müttern geraubt und es bei der Gelegenheit auch gleich mit ihnen getrieben haben!«

»Ich habe dem Hafenvogt den Finger gebrochen. Oder zumindest beinahe«, sagte Thorgrim.

»Au, verflucht! Und ich dachte, du hättest heut Abend gar keinen Spaß gehabt!«

Thorgrim wandte den Blick ab, verärgert, weil Ornolf den Ernst der Lage einfach nicht erkennen wollte. Vielleicht benehme ich mich ja wirklich wie ein altes Weib …, dachte er.

Da trat ein hochgewachsener und gut gebauter Mann auf sie zu. Er war glattrasiert und besaß gepflegtes seidiges Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel. Er war gut gekleidet, auf eine Art, die Macht und Wohlstand verriet. Der Blick seiner blauen Augen wirkte ruhig, und doch schien er alles um sich herum aufzunehmen.

»Guten Abend, die Herren.« Der Fremde verbeugte sich höflich, aber nicht unterwürfig. »Mein Name ist Magnus Magnusson. Ihr seid neu in Dubh-Linn, nehme ich an. Ich möchte euch willkommen heißen.«

»Und wer bist du«, fragte Thorgrim, »dass du die Begrüßung übernimmst?«

»Niemand von Bedeutung.« Magnus’ Tonfall war entwaffnend.

»Erfreut, dich kennenzulernen!« Ornolf schob Magnus die Hand hin, und Magnus fasste zu und schüttelte sie.

»Du siehst nicht so bedeutungslos aus«, bemerkte Thorgrim.

»Ich bin ein Gefährte von Orm, dem Herrn über Dubh-Linn. So viel muss ich wohl einräumen.«

»Du bist also Däne?«, fragte Ornolf. »Ihr alle seid Dänen?«

»Ja«, erwiderte Magnus. »Aber was heißt das schon? Dänen, Norweger, Schweden – wir alle sind aus demselben Grund hier: um dieses wilde Land zu besiedeln. Um Handel zu treiben.« Er lächelte gewinnend.

»Da, Thorgrim, hörst du?«, brüllte Ornolf. »Ich habe es Thorgrim gerade gesagt«, fuhr er zu Magnus gewandt fort. »Ihr Dänen seid nicht halb die verräterischen Hurensöhne, für die euch die meisten halten.«

»In der Tat.« Magnus lächelte. »Das sind wir nicht.«

»Also dann«, sagte Ornolf. »Es wäre mir eine Ehre, mit einem neuen Freund zu trinken.«

Der Freund soll stets zum Freunde stehn, und zu den Freunden seines Freundes auch, erinnerte Thorgrim sich an das alte Sprichwort. Doch traue nie dem Freund deines Feindes.

Wer sind hier die Feinde, fragte er sich, und wer die Freunde?


9. Kapitel

Wenn du zum Becher greifst,
trinke mit Maß,
sprich gut oder schweig.

Havamal

Für einen Mann ohne Bedeutung genoss Magnus Magnusson eine Menge Respekt – so erschien es jedenfalls Thorgrim Nachtwolf. Mit einem Wort vertrieb Magnus ein halbes Dutzend Männer von einem Tisch, sodass er und Ornolf und Thorgrim ungestört beisammensitzen konnten. Eine Geste und ein Nicken reichten aus, um Met, Wein und Speisen an ihren Platz zu bringen.

»So«, sagte Magnus, als sie alle einen tiefen Schluck genommen hatten und Ornolf dem Hühnchen zusprach. »Ihr hattet Glück beim Plündern?«

Unwillkürlich stieß Thorgrim ein leises Knurren aus. Er ließ sich nicht gern ausfragen, und es entging ihm nicht, dass dieser Magnus viel zu glatt auftrat. Doch er wusste genau, dass seine eigenen voreiligen Taten sie in diese Lage gebracht hatten, also hielt er sich zurück.

»Glück?« Ornolf spuckte Fetzen vom Hühnerfleisch über den Tisch. »Verdammtes Pech haben wir gehabt! Früher mal, ja da war England ein Paradies. Überall lag Gold herum, und die Klöster und Kirchen barsten vor Schätzen. Man musste sich nur bücken, um die Reichtümer aufzusammeln. Aber jetzt? Alles sauber abgeerntet. Als ich in deinem Alter war, als die Männer noch Eier hatten, da haben wir mitgenommen, was es zu holen gab. Heute ist nichts mehr übrig!«

»Tatsächlich? Ich habe gehört, euer Schiff sei gut beladen.«

»Gehört?«, fragte Thorgrim. »Von wem? Von dem Fettwanst, der auf unserem Boot herumgeschnüffelt hat?«

Magnus lächelte. »Asbjorn. Ein fetter Bursche, in der Tat. Du hast ihm fast den Finger gebrochen, wurde mir zugetragen. Schade, dass du ihm nicht gleich die Kehle durchgeschnitten hast.«

Thorgrim nickte. Es war jedenfalls gut zu hören, dass Asbjorn nicht überall beliebt war. »Wir hatten ein wenig Glück unterwegs, was immer Ornolf auch erzählt.«

Magnus nickte ebenfalls und schien einem neuen Gedanken zu folgen. »Ihr wart in dem jüngsten Sturm vor der Küste unterwegs. Ist euch da was vor den Bug gekommen? Vielleicht ein paar Iren auf See?«

Thorgrim schüttelte den Kopf.

»Ha! Iren auf See?«, legte Ornolf los. Er hielt inne und schaute Thorgrim an. Sein Lächeln verblasste. »Ach, nein. Nicht eine verdammte Seele.«

Thorgrim musterte Magnus. Dem Dänen war Ornolfs unbeholfener Rückzug nicht entgangen.

»Seid ihr sicher?«

Thorgrim lehnte sich zurück und faltete die Hände. »Wir haben etwas erbeutet: ein Handelsschiff, bis zur Oberkante voller Fracht. Ein dänisches Schiff, wie sich herausstellte. Du kannst dir wohl vorstellen, warum wir das lieber für uns behalten.«

»Und das war alles?«

Thorgrim sah Magnus in die Augen und hielt seinem Blick stand. Einen langen Augenblick saßen sie einfach nur reglos da und starrten einander an. Thorgrim dachte an den Kampf im Sturm zurück, an den jungen Edelmann, mit dem er um die Krone gerungen hatte, an den Moment, als sie sich gegenseitig gepackt hatten und keiner dem anderen nachgab. Das hier war genau so ein Moment, nur dass es jetzt um Willenskraft ging und nicht um rohe Kraft.

»Das war alles.«

Magnus wandte den Blick ab und nickte. Die Geste wirkte nicht wie eine Reaktion auf Thorgrims Worte, sondern vielmehr wie die Antwort auf eine Frage, die ungestellt geblieben war. Er sah die beiden Norweger wieder an und lächelte, als wäre jedes Unbehagen vergessen.

»Trotzdem, es war ein glücklicher Fang«, sagte Magnus. »Und wenn jemand gute Waren anbietet, dann stellen wir Dänen nicht allzu viele Fragen nach ihrer Herkunft. Die Welt ist voller Gefahren, nicht wahr?«

»Ha!«, brüllte Ornolf. »Du sagst es! Vor allem, solange es Norweger auf dem Meer gibt und sie von Ornolf dem Rastlosen angeführt werden. Trink mit mir, Magnus Magnusson!«

Ornolf streckte den Becher in die Höhe, und Magnus tat es ihm gleich. Sie tranken. Magnus hob die Hand, und der Wirt der Festhalle erschien, als hätte der Däne ihn heraufbeschworen.

»Vali, diese Männer sind meine Gäste«, sagte Magnus mit einer Geste zu Thorgrim und Ornolf. »Sie und all die kühnen Wikinger, die mit ihnen segeln. Lass ihre Becher heute Abend nicht leer werden, oder du wirst dich vor mir verantworten!«

»Ja, Herr«, antwortete Vali. Er zog sich zurück und herrschte die Sklavenmädchen an, die überall in dem überfüllten Saal ausschwärmten. Sie füllten die Becher der Norweger bis zum Überquellen und gossen sogleich nach, als die Humpen ebenso schnell geleert wurden.

Thorgrim nahm einen tiefen Schluck und spürte, wie ihm der süße, warme Met durch die Kehle rann. Er schaute sich um. Das Treiben in der Halle erreichte seinen Höhepunkt. Ein ohrenbetäubendes Getöse, Singen und Geschrei, und auch die Streitereien strebten einem Gipfel zu, von dem es bald wieder abwärtsgehen musste, bis alle Männer entweder schliefen oder tot waren. Er hatte das schon viel zu oft erlebt. Es war wie in einer Schlacht, die zur höchsten Raserei anschwoll, ein Wahnsinn, der sich nicht lange aufrechterhalten ließ und schließlich verebbte, wenn mehr und mehr Männer fielen.

Am anderen Ende des Tisches lag der junge Harald bereits mit dem Gesicht auf der Platte, eines der ersten Opfer dieser Nacht. Sein Mund stand offen, sein Schnarchen ging in dem Lärm unter. Er sah fast engelsgleich aus, ein eigentümlicher Gegensatz zu den wilden Kerlen um ihn herum.

Thorgrim Nachtwolf lächelte. Er leerte seinen Becher, stellte ihn ab und erhob sich. »Ich danke dir für deine Freundlichkeit, Magnus Magnusson, aber ich muss gehen.«

»Gehen? Willst du nicht einen weiteren Becher mit mir trinken?«

»Vergiss ihn!«, rief Ornolf. »Er benimmt sich wie ein altes Weib, wenn er in dieser Stimmung ist! Ich trinke noch einen Becher mit dir. Dann dürfte auch das Eisen in meiner Hose abgekühlt sein und kann ein weiteres Mal ins Feuer geschoben werden.«

Thorgrim verließ die beiden und bahnte sich seinen Weg zwischen den Feiernden hindurch. Er musste daran denken, dass im Augenblick nur die sechs Männer an Bord des Roten Drachen waren, die er dort zurückgelassen hatte, und Thorgrim war nicht wohl dabei. Er war von Natur aus argwöhnisch, und die sonderbaren Wendungen dieses Abends fachten sein Misstrauen nur noch an.

Er sah sich in der Halle um, suchte seine Leute und dachte darüber nach, ob er sie zurück zum Schiff befehlen sollte. In der Zwischenzeit hatten sie sich unter die Dänen gemischt und reichlich dem Met zugesprochen – die Männer waren längst so betrunken wie Ornolf an seinen besten Tagen. Er würde sie kaum aus der Festhalle herausbekommen, und Thorgrim versuchte es gar nicht erst.

Er schüttelte den zusammengesunkenen Harald und entlockte ihm damit gerade mal ein Stöhnen – einen schwächlichen Laut, gefolgt von dem ebenso kraftlosen Versuch, Thorgrims Hand wegzuwischen.

Wenigstens lebt er noch, dachte Thorgrim. Ganz sicher war er nicht gewesen. Er zog Harald auf die Füße, bückte sich, griff um seine Taille und nahm ihn wie einen Sack Korn über die Schulter. Dann schob er sich aus der Festhalle und trat in die kühle Nacht hinaus.

Die Luft fühlte sich gut an, frisch und sauber nach dem verräucherten, überhitzten und stinkenden Saal. Harald war keine große Last, als Thorgrim auf dem Bohlenweg zurück zum Roten Drachen schritt, der im nächtlichen Hafen gegen den Kai schlug. Die sechs Männer an Deck waren inzwischen nicht weniger betrunken als die in der Halle, aber das verminderte nicht ihren Unmut darüber, dass man sie zurückgelassen hatte.

Unter den mürrischen Blicken seiner Wachmannschaft stieg Thorgrim an Bord und legte Harald auf einem Stapel Felle ab. Er streckte sich und sah sich um. Die Nacht war ruhig, abgesehen vom Plätschern des Wassers und vom gedämpften Lärm, der aus der Festhalle herüberklang. Dennoch waren Thorgrims Nerven bis zum Äußersten gespannt, seine Sinne so klar wie die eines Wolfes. Aber er konnte nichts tun. Das Rudel war davongelaufen, er war allein.

Er ging nach vorn. »Da ist so ein dänischer Bastard namens Magnus, der hat freie Getränke für jeden von unserem Schiff bestellt. Ihr seht besser zu, dass ihr auch in die Halle kommt, bevor Ornolf alles weggesoffen hat.«

Wie durch Zauberei verschwanden die griesgrämigen Blicke. Die Männer sprangen auf und eilten davon, ohne Zweifel angetrieben von der Sorge, dass Thorgrim zur Besinnung kam und wieder in seine übliche grämliche Nachtstimmung verfiel.

Er ließ sie ziehen. Sie konnten ohnehin nichts ausrichten, wenn es Ärger gab. In seiner düsteren Stimmung war Thorgrim allein gefährlicher als die sechs Betrunkenen zusammen.

Er schlenderte zum Heck zurück, kramte seine Felle aus dem Winkel, in dem er sie verstaut hatte, und legte sich nieder. In Nächten wie dieser fürchtete er sich vor dem Einschlafen, weil er wusste, dass eine Nacht voller Wolfsträume ihn erwartete. Doch am Ende konnte man dem Schlaf so wenig entfliehen wie dem Tod, und der Nachtwolf schloss seine Augen.

Wieder stand er inmitten des fremden Wolfsrudels, obwohl er das wertvolle Ding nicht länger zwischen seinen Zähnen hielt. Die Wölfe umkreisten ihn, beobachteten ihn. Aber er wusste nicht, ob sie angreifen würden, wusste nicht, ob es Freunde oder Feinde waren. Er fühlte sich angespannt wie ein Schiffstau unter großer Last.

Und dann wandten sich die Wölfe gegen ihn. Wie auf ein unsichtbares Zeichen fuhren sie herum und sprangen mit weiß blitzenden Zähnen auf ihn zu. Thorgrim stürzte sich in den Kampf, knurrte und riss sich von den mörderischen Raubtieren los, die auf ihn eindrangen.

Er setzte sich auf. Sein ganzer Körper war in Schweiß gebadet, und er fühlte die kalte Berührung von Stahl unter seinem Kinn. Der frühe Morgen tauchte die Stadt DubhLinn in ein grau-blaues Licht, und ein Dutzend bewaffneter Männer schwärmte über das Deck des Roten Drachen. Thorgrim blickte am Schaft eines Speers entlang in das bärtige Gesicht des Kriegers, der die tödliche Spitze unerschütterlich gegen seinen Hals drückte. Der Soldat ging davon aus, dass die bedrohliche Eisenspitze ausreichte, um Thorgrim von jeder schnellen Bewegung abzuhalten. Er täuschte sich.

Thorgrim umklammerte das ihn bedeckende Bärenfell und schleuderte es über den Speer, sodass der Schaft sich darin verhedderte. Er sprang auf, Eisenzahn in der Hand. Der Speerträger versuchte noch, seine Waffe aus dem Fell zu lösen, als er starb. Die schwere Klinge von Thorgrims Schwert enthauptete ihn fast.

Der Körper des Mannes lag noch nicht auf dem Deck, da warf Thorgrim sich schon dem nächsten Feind entgegen, der mit hoch erhobener Streitaxt und schrillem Kampfruf auf ihn zustürmte. Thorgrim trug nur Tunika und Hosen, und er hatte keine Zeit, seinen Schild aufzuheben. Er fing die geschwungene Axt mit Eisenzahns Klinge auf und schlug unbeholfen mit der Linken zu.

Der Axtschwinger war ein großer Kerl, und selbst ein kräftiger Faustschlag hätte nicht viel ausgerichtet. Er konterte Thorgrims Hieb mit einem aufwärtszielenden Tritt. Thorgrim brachte gerade noch seine Beine zusammen und blockte den Tritt, der andernfalls den Kampf an Ort und Stelle beendet hätte. Der Axtkämpfer stieß mit dem Schild zu. Thorgrim geriet aus dem Gleichgewicht und stolperte rückwärts.

Hinter ihm war jemand. Thorgrim hatte es gar nicht gemerkt: Als die Axt auf ihn zukam, sprang er nach rechts. Dadurch verfehlte ihn ein Speerstoß von hinten um Haaresbreite. Er drehte sich halb um und trieb Eisenzahn tief in die Eingeweide des Mannes, ergriff ihn am Kragen der Tunika und zog ihn wie ein Schild vor sich, gerade als die Axt wieder auf seinen Kopf niedersauste.

Das Blatt traf den Speerträger anstelle von Thorgrim. Der ließ den Sterbenden los und sprang zur Seite, um mehr Raum für den Kampf zu gewinnen. In einer aufblitzenden Vision sah er, wie der Rest der Besatzung verkatert auf dem Boden der Festhalle erwachte, mit Speerspitzen in den Bärten, genau wie er selbst. Würden sie kämpfen? Einige ja, aber das machte keinen Unterschied.

Harald kniete am Bug des Schiffes. Er hielt die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und vier Männer standen mit Schwertern und Speeren um ihn herum. Thorgrim war froh, dass zumindest sein Sohn sich nicht wehrte. Es hätte zu Harald gepasst, seinem Vater bei diesem selbstmörderischen Angriff zu folgen.

Der Axtschwinger kam wieder auf ihn zu, und jetzt schlossen sich zwei weitere Männer an, und noch mal zwei dahinter. Während Thorgrim in alle Richtungen parierte, kreisten sie ihn langsam ein. Sie stießen mit ihren Speeren nach ihm und wollten ihn zu einem Fehler verleiten, den einer der anderen ausnutzen konnte. Der Axtkämpfer versuchte, hinter ihn zu gelangen. Thorgrim sah ihn gerade noch aus den Augenwinkeln, und das war ein Problem. Er brauchte Deckung für seinen Rücken.

»Lebend!«, rief eine befehlsgewohnte Stimme aus dem Hintergrund. Magnus Magnusson in seinem prächtigen roten Mantel, mit einem blitzenden Schwert in der Hand und einem schimmernden Helm auf dem Kopf, trat auf den hinteren Teil des Schiffes zu. »Ich will ihn lebend!«

Thorgrim bemerkte einen Tumult, eine plötzliche Unruhe. Harald war aufgesprungen, er stieß die nächste Speerspitze beiseite und riss einem anderen Krieger die Waffe aus der Hand.

»Harald! Nein!«, schrie Thorgrim, noch während er selbst mit dem Schwert einen Speer zur Seite schlug. Es war der Tod eines Berserkers, den Kampf gegen so viele Männer zu suchen. Das war nicht Haralds Schicksal!

Thorgrims Sohn achtete nicht auf den Ruf. Er ließ den Speer kreisen und traf einen Krieger mit dem Schaft am Kopf, drehte sich um und stieß nach einem weiteren. Doch er konnte nicht in alle Richtungen gleichzeitig schauen. Der Mann hinter ihm stach die Spitze seines Speers in Haralds Schulter.

Harald schrie auf – der schlimmste Laut, den Thorgrim je gehört hatte! Der Junge bäumte sich auf und fiel. Thorgrim wollte ebenfalls schreien, doch kein Ton drang aus seiner Kehle.

In diesem Augenblick, als Thorgrims gesamte Aufmerksamkeit Harald galt, ließ der Axtschwinger die flache Seite seiner Waffe auf Thorgrims Hinterkopf krachen. Thorgrim flog nach vorn, Eisenzahn entglitt seinen Fingern und klirrte über das Deck. Der nächste Speerträger riss seine Waffe zur Seite, damit Thorgrim sich nicht selbst aufspießte.

Mit Händen und Knien schlug Thorgrim auf das Deck. In seinem Kopf drehte sich alles, und er sah nur noch verschwommen. Kräftige Hände packten seine Schultern und zogen ihn zurück, setzten ihn grob am Boden ab. Er blickte auf. Durch den Nebel, der seinen Kopf ausfüllte, sah er den in Rot gehüllten Magnus über sich stehen. Magnus’ Stimme klang weit entfernt, doch Thorgrim vernahm die Worte: »Jetzt, Thorgrim, müssen wir uns unterhalten. Ernsthaft unterhalten.«


10. Kapitel

Wasser braucht der Gast,
ein Handtuch und Freundlichkeit.

Havamal

Máel Sechnaill mac Ruanaid bereitete sich auf den Krieg vor, als der Fremde eintraf. Die Wände der großen Halle von Tara bestanden aus lehmbeworfenem Flechtwerk, und die Decke lag so hoch, dass das Licht des Feuers kaum die schweren Balken erreichte. Für gewöhnlich war dieser Saal ein Ort der Feiern und großer Festgelage, nun diente er der Vorbereitung der Schlacht.

Zwei Diener wuselten um Máel herum, zogen die Riemen seiner Rüstung fest, legten Schwerter und Speere und Schilde bereit, dass er sie prüfen konnte. Weitere Helfer taten dasselbe für die zehn anderen Männer, die an verschiedenen Stellen des weitläufigen Raumes standen. Dies waren die Rí Túaithe, die Stammeskönige, die Máel Sechnaill ihre Loyalität und Unterstützung im Kampf schuldeten. In diesen ruhigen Stunden, bevor sie ihre Krieger in die Schlacht führten, kontrollierten alle noch einmal ihre Waffen. Im Morgengrauen würden sie reiten.

Auf dem flachen Hügel, wo sich die Halle erhob, warteten fast dreihundert Männer. Sie starrten in ihre Lagerfeuer oder schliefen unruhig in den Zelten. Etwa hundert davon waren Krieger, die ständig unter Waffen standen, der Kern von Máel Sechnaills Armee. Weitere zweihundert Kämpfer waren einberufen worden. Es war keine große Streitmacht, nicht genug, um die verhassten Nordmänner aus Dubh-Linn zu vertreiben, aber die Ereignisse hatten Máel dazu gezwungen, dieses Ziel zurückzustellen. Morgen würden sie südwärts marschieren. In drei Tagen konnten sie im Königreich Leinster einfallen.

»Fester, fester«, knurrte Máel, und der Diener zog kräftiger am Ledergurt der Brustplatte.

Máel Sechnaill nahm eine Bewegung in der Halle wahr, ein Scharren, als würde jeder einzelne Mann seine Aufmerksamkeit plötzlich auf einen Punkt konzentrieren. Da wusste er, dass seine Tochter eingetreten war. Máel wandte sich um, der Gurt entglitt der Hand des Dieners.

Brigit schritt schwungvoll vom Westeingang heran. Sie trug winzige Blumen in ihr kastanienbraunes Haar geflochten. Ihr Kleid war so geschnitten, dass es ihre tadellose Figur besonders betonte. Die Rí Túaithe starrten ihr nach, als sie vorbeiging, mancher verstohlen, andere unverblümt. Die Unverheirateten unter ihnen hätten sie liebend gern als Ehefrau genommen, doch keiner dieser Männer war bedeutsam genug, dass Máel Sechnaill seine einzige Tochter an ihn verschwendet hätte.

Brigit war siebzehn und Witwe. Mit vierzehn hatte Máel Sechnaill sie mit Donnchad Ua Ruairc vermählt, dem Ruiri, einem Stammeskönig, der in Gailenga im Grenzgebiet zu Leinster herrschte. Máel Sechnaill hatte erkannt, dass es auf lange Sicht nützlicher war, sich mit Donnchad zu verbünden, als ihn zu unterwerfen.

Doch die Ehe mit Brigit hatte Donnchad Ua Ruairc nicht genügt. Er und sein Bruder Cormac plünderten weiterhin Sláine und die anderen Túath, die kleineren Stammeskönigreiche, über die Máel Sechnaill mac Ruanaid als Hochkönig gebot. Donnchads Plünderer stahlen Vieh, sie raubten Kirchen und Klöster aus und nahmen Sklaven. Sie waren eher lästig als eine Bedrohung, aber Máel Sechnaill mac Ruanaid ließ sich nicht belästigen.

Er führte seine Krieger in den Süden, wo sie Donnchad Ua Ruairc zum Kampf stellten. Máel Sechnaills Truppen schlachteten die Feinde ab und töteten alle bis auf eine Handvoll, denen es unter der Führung von Donnchads Bruder Cormac Ua Ruairc gelang zu entkommen.

Der Sieg setzte dem Verrat der Männer aus Leinster ein Ende. Máel errang die Vorherrschaft über Gailenga und nahm mit Gewalt, was Donnchad ihm nicht durch ein Bündnis hatte gewähren wollen. Donnchad selbst ließ er an einen Pfahl binden und schnitt ihm persönlich die Eingeweide heraus, vor den Augen der Chieftains von Gailenga, die die Schlacht überlebt hatten. Der Anblick von Donnchad, wie er im Todeskampf kreischte, während seine Innereien vor ihm auf dem Boden lagen, diente ihnen hoffentlich als abschreckendes Beispiel.

Brigit kehrte nach Tara zurück. Máel Sechnaill war bereit, sie ein weiteres Mal zu verheiraten, wenn es ihm einen Vorteil brachte. Doch sie wurde allmählich alt und hatte sich einen gewissen Ruf für ihre spitze Zunge erworben. Máel Sechnaill musste nur einen Blick auf sie werfen, um zu erkennen, dass sie diesem Ruf auch jetzt gerecht zu werden gedachte.

»Das ist ein Fehler, Vater. Ich weiß es genau!« Einen Schritt vor ihm blieb sie stehen und verschränkte ihre Arme vor der Brust.

Máel Sechnaill seufzte leise. »Der Abt von Glendalough hat verfügt, dass die Krone der Drei Königreiche mir gebührt. Wenn sie nicht angekommen ist und die Dubh Gall sie nicht gestohlen haben, dann hat Niall Caille beschlossen, sie für sich zu behalten.«

»Selbst wenn er das tut, werden die Drei Königreiche ihm nicht folgen.«

»Die Rí Túaithe werden dem gehorchen, der die Krone trägt. Und jemand muss Niall Caille eine Lektion erteilen.«

Niall Caille war der Rí Ruirech von Leinster, der Hochkönig des Königreichs im Süden. Er war kein sehr vertrauenswürdiger Mann. Máel Sechnaill vermutete, dass er sich mit den Nordmännern verbündet hatte und mit deren Unterstützung nun Brega überrollen wollte. Es wäre nicht das erste Mal, dass Iren sich mit Wikingern zusammentaten. Die Wikinger waren inzwischen zu einem weiteren Faden im verschlungenen Muster der irischen Politik geworden.

Und natürlich wollte Niall Caille verhindern, dass Máel Sechnaill die Krone der Drei Königreiche trug.

»Du kannst nicht genau wissen, ob Niall Caille die Krone behalten hat«, beharrte Brigit. »Meinst du nicht, man sollte erst mal eine Gesandtschaft schicken, bevor man in den Krieg zieht?«

Máel Sechnaill schüttelte den Kopf. Er hatte keine Ahnung, wie seine Tochter dazu kam, sich in die Angelegenheiten der Männer einzumischen. Ihre Mutter hatte es nicht ein Mal gewagt, ein Wort über Máels Kriegspläne zu verlieren, und würde das auch niemals tun.

Insgeheim hoffte Máel Sechnaill, dass Niall Caille ihn verraten hatte. Er begrüßte die Gelegenheit, ihm eine Lektion zu erteilen, seine Städte zu brandschatzen, seine Klöster zu plündern, sein Land zu besetzen und seine Leute in die Sklaverei zu verkaufen.

»Was du meinst …«, setzte er an, doch er wurde erneut unterbrochen, dieses Mal von Flann mac Conaing, der zur Schlacht gerüstet durch das Haupttor hereinstürmte.

»Mein Gebieter.« Flann verbeugte sich hastig. »Da ist ein Mann eingetroffen, der Euch zu sehen wünscht. Er kommt aus Leinster, Herr.«

Máel Sechnaill nickte. Er wich Brigits Blick aus. »Also gut. Schick ihn herein.«

Flann mac Conaing lief wieder aus der Halle hinaus. Einen Augenblick später kehrte er zurück und bezog Stellung an einer Seite der Tür, als der Mann aus Leinster hereintrat.

Für einen königlichen Gesandten, wenn es einer war, sah er nicht gut aus. Seine Kleidung war zerfetzt und blutverschmiert, Haar und Bart verfilzt. Er war an verschiedenen Stellen verbunden. Im Schein des Torffeuers, das in der Feuerstelle loderte, konnte Máel Sechnaill erkennen, wie bleich und mitgenommen er aussah. Der Mann wurde von zwei jungen Schäfern gestützt, die einen Großteil seines Gewichts zu tragen schienen.

So schwer dem Mann das Laufen auch fiel, Máel Sechnaill kam ihm keinen Schritt entgegen und ließ ihn die volle Länge der großen Halle durchqueren.

Endlich blieben die vier Männer vor Máel Sechnaill stehen: Flann, der Bote aus Leinster und die Schafhirten. Die Schäfer ließen den Fremden auf seine Knie hinab und knieten dann selbst nieder.

»Mein Herr Máel Sechnaill mac Ruanaid«, sagte der Mann aus Leinster. Ungeachtet seiner schlechten Verfassung klang seine Stimme kräftig. »Mein Name ist Cerball mac Gilla, Ruiri von Uí Muiredaig. Auf Geheiß von König Niall Caille bin ich aus Leinster gekommen. Ich bin der letzte Überlebende unserer Gesandtschaft.«

Eine Weile sah Máel Sechnaill den Mann einfach nur an, und niemand sonst wagte zu sprechen. Schließlich ergriff Máel das Wort: »Hast du die Krone der Drei Königreiche gebracht?«

»Wir wurden von König Niall damit beauftragt, Euch die Krone zu bringen. Doch die Fin Gall griffen uns an, und die Krone wurde gestohlen. Die Übrigen … wurden abgeschlachtet. Wie die Schafe.«

»Du lügst«, entgegnete Máel Sechnaill. »Wir haben die Fin Gall, die auf euch warteten, gefangen und getötet. Sie hatten die Krone nicht.«

Cerball mac Gilla hielt Máel Sechnaills Blick stand, trotzig und unerschrocken. »Nein, Herr. König Niall hat erwartet, dass die Fin Gall an der Straße lauern. Also schickte er uns über das Meer. Dort hat ein Sturm uns überrascht, und wir waren schon überzeugt, dass dieses Unwetter unser Ende sein würde, als die Nordmänner angriffen. Wir kämpften bis zum letzten Mann. Die Nordmänner ließen mich für tot liegen. Aber dem Herrn sei’s gedankt, ich habe überlebt! Unser Curragh wurde in der Bucht von Barnageeragh an Land gespült, wo diese Hirten mich fanden.« Er nickte den Schäfern zu, die verlegen aufblickten.

Wieder folgte eine Stille, und dieses Mal war es Brigit, die sie brach. Sie rauschte nach vorn, fasste Cerball am Arm und half ihm auf die Füße. »Ihr habt in Ehren Eure Pflicht erfüllt, Cerball mac Gilla«, verkündete sie. Dann wandte sie sich den Dienern zu, die Máel Sechnaill mit seiner Rüstung geholfen hatten. »Geleitet Lord Cerball zu den Gastgemächern des königlichen Hauses. Sorgt dafür, dass er Speisen bekommt und seine Wunden versorgt werden. Und kümmert euch darum, dass die Schäfer in der Küche etwas zu essen erhalten.« An die Schäfer gewandt, fügte sie hinzu: »Ich trage Sorge dafür, dass ihr für eure Dienste entlohnt werdet.«

Die Diener fassten Cerball mac Gilla von beiden Seiten unter, und die kleine Schar schlurfte aus der Halle. Máel Sechnaill sagte nichts zu dem Geschehen. Als sie durch die Tür verschwunden waren, wandte er sich um und funkelte Flann Conaing an, der nervös auf der Stelle trat.

»Wie«, ergriff Máel Sechnaill schließlich das Wort, »können die Fin Gall die Krone der Drei Königreiche besitzen, ohne dass ich davon erfahre?« Er sprach mit einem leisen Grollen, ein Zeichen, dass er wirklich wütend war. »Warum scheint es so, dass die Nordmänner besser über die Krone Bescheid wissen als ich selbst?«

»Mein Gebieter … Ich weiß es nicht. Morrigan hat keine Botschaft gesandt. Sie hat gewiss nichts gehört, oder es ist etwas geschehen …«

»Dann finde es heraus. Du persönlich. Und schnell.«

»Ja, Herr.« Flann verbeugte sich und wich zurück. Als er einen sicheren Abstand von Máel Sechnaill erlangt hatte, drehte er sich um und floh regelrecht aus der großen Halle.

»Du wirst Leinster jetzt nicht angreifen?« Brigit verstand es, einen Satz zur gleichen Zeit wie eine Frage und einen Befehl klingen zu lassen.

»Wir warten ab, was Flann zu berichten hat.« Máel Sechnaill blickte seiner Tochter in die Augen und bemühte sich, so einschüchternd zu wirken, wie er nur konnte. »Und du hältst deine Nase gefälligst aus den Angelegenheiten der Männer heraus.«

»Ja, Vater.« Sie klang nicht im Geringsten eingeschüchtert.


11. Kapitel

Der unkluge Mann
liegt wach in der Nacht
und wälzt seine Sorgen.

Havamal

Harald Thorgrimson starb nicht an diesem Speerstoß. Er war ein Abkömmling von Thorgrim-Nachtwolf und Ornolf dem Rastlosen, und es gehörte mehr dazu als eine einzige Wunde in der Schlacht, um ein Mitglied dieser Blutlinie zu Fall zu bringen.

Doch bald darauf befiel den Jungen das Fieber, der verstohlene Mörder in der Nacht. Das machte Thorgrim viel größere Sorgen als die klaffende, blutige Verletzung an der Schulter. Die Wunde war nur ein körperlicher Schaden, sie war genau das, was man vor sich sah. Aber das Fieber wurde von Geistern gebracht, die man nicht sehen konnte, und Thorgrim wusste nicht, wie er gegen sie kämpfen sollte.

Man hielt sie in einem weitläufigen Raum innerhalb der Palisadenfestung gefangen. Ein schwerer Tisch füllte einen großen Teil der Fläche, und daraus schloss Thorgrim, dass der Ort für gewöhnlich der Burgbesatzung als Speisesaal diente. Man hatte sie hergeschleift, kaum dass sie an Bord des Roten Drachen überwältigt worden waren. Harald hatte vor Schmerzen geschrien, als sie ihn an den Armen mit sich zogen. Thorgrim war halb bewusstlos gewesen, und in seinem Kopf drehte sich alles. Dennoch hatte er weiterhin versucht, sich zu wehren. Die Schreie seines Sohns trafen ihn schlimmer als jeder Messerstich.

Magnus’ Krieger hatten sie in den großen Raum gestoßen. Der Rest der Besatzung des Roten Drachen wartete dort bereits.

Von den dreiundsechzig Männern, die mit Ornolf dem Rastlosen nach Dubh-Linn gesegelt waren, lebten noch einundfünfzig. Zwei hatten es geschafft, sich an Magnus’ kostenlosem Met zu Tode zu trinken. Zehn, die wie Thorgrim mit Speerspitzen an der Kehle wieder aufgewacht waren, hatten gekämpft. Gemeinsam hatten sie zwölf von Magnus’ Männern getötet, bevor sie selbst erschlagen wurden. Vier weitere gerieten verwundet in Gefangenschaft.

Der Speisesaal war kein ideales Verlies, da es außer der Tür auch mehrere Fenster gab. Vermutlich war es der einzige Raum, der groß genug war, um sie alle aufzunehmen.

Drei Tage versauerten sie in diesem Gefängnis. Die Verhältnisse waren trostlos, die Nahrung karg und verdorben. Die Verletzten siechten vor sich hin, und ihre Gefährten konnten kaum Hilfe leisten. Zwei taumelten bereits den Toren von Walhall entgegen, ohne Aussicht auf einen würdigen Abschied.

Ornolf der Rastlose verbrachte einen Großteil der Zeit mit Herumwüten, doch da er nichts hatte, um sich zu betrinken, nahm sein Zorn eine entschieden verdrießliche und selbstmitleidige Note an, auch wenn er dadurch nicht leiser wurde. Sie wussten nicht, was sie erwartete. Niemand betrat ihren Kerker, außer der Leibeigenen, die ihnen das Essen brachte.

Trotz allem hielt Thorgrim Ulfsson die Männer bei Laune. Das gehörte zu seinen Gaben, solange die Sonne am Himmel stand und der Geist des Wolfs nicht auf ihm lag.

Am vierten Tag ihrer Gefangenschaft stellte Thorgrim sich auf den Tisch. Mittlerweile war das ein Teil ihrer täglichen Gewohnheiten.

»Ich habe einige Verse geschmiedet!«, rief er aus. »Über unsere große Schlacht in der Festhalle.« So bezeichneten sie inzwischen voller Galgenhumor jene alkoholgeschwängerte Nacht, in der sie verraten worden waren.

»Lass hören, Thorgrim!«, brüllte Snorri Halbtroll, und die anderen fielen in den Ruf ein. Thorgrim wusste, dass nichts die Männer so gut zusammenhielt wie eine gemeinsam durchlebte Erfahrung, und kaum etwas vermittelte dieses Gefühl besser als ein Vers, selbst wenn er voller Spöttelei steckte. Das lag in der Natur der Nordleute wie der Kampf und der Ackerbau.

Thorgrim sprach mit der lauten, deutlichen Stimme des Skalden:

Kühn stand Ornolf,
mehr Gott als Mann.
Und jedem Trinkhorn,
jeder Frau, die kam,
stellte er sich tapfer,
bis mit schwerer Stirn
und schlaffem Glied
als Krieger im Kampf er fiel.

Die Männer grinsten und vergaßen für den Augenblick ihr Elend. Mit lauten Rufen bekundeten sie ihren Beifall. Thorgrim ließ sie jubeln. Für sie war es eine Erleichterung, und ihm gab es Gelegenheit, über die nächsten Verse nachzudenken. Thorgrim dichtete stets aus dem Stegreif.

Und über ihn kamen
die Verschlinger der Toten.
Taten sich gütlich an Ornolfs Fleisch
und seinem Blut, das, von Met gesättigt,
noch immer durch seinen Leib floss,
bis endlich jene Walküren
trunken stürzten …

Zehn Minuten lang improvisierte Thorgrim seinen Heldenepos, bis alle Männer lächelten und selbst Ornolf ein wenig erheitert wirkte. Das würde ihnen eine Weile Mut machen. Ihre Gemüter waren wie ein sinkendes Schiff, und Thorgrim verfügte über den einzigen Eimer. Er schöpfte, so rasch er nur konnte, doch er wusste nicht, wie lange er noch durchhielt.

Er stieg vom Tisch hinunter. Harald und die anderen Verletzten lagen in der hintersten Ecke des Raumes. Man hatte es ihnen dort so gemütlich gemacht wie möglich, auf Mänteln und Tuniken, die von den übrigen Kameraden bereitgestellt worden waren. Thorgrim hielt bei jedem der Männer an, fragte, wie es ging, und fand ein paar ermutigende Worte. Riesen-Bjorn hatte eine tiefe Wunde an seinem Bauch und eine weitere in der Brust. Er war nicht mehr ansprechbar. Thorgrim legte ihm die Hand auf die totenbleiche Haut und dachte schon, dass er inzwischen gestorben wäre. Aber er fühlte sich warm an. Riesen-Bjorn klammerte sich an sein Leben, mit jener Sturheit, die man so gut von ihm kannte.

Endlich gelangte Thorgrim zu Harald, dessen Gesicht gerötet war und schweißüberströmt. Sein Atem ging rau und angestrengt. Thorgrim fühlte einen Klumpen in seinem Magen. Er biss die Zähne aufeinander, um sich nicht anmerken zu lassen, was er in seinem Innersten empfand. Sein Junge, sein geliebter Junge!

Thorgrim versuchte, Harald nicht zu bevorzugen. Er behandelte alle Männer, alle Verwundeten gleich. Harald wollte es sicher so, und es war nicht recht, wenn ein Mann seinen Sohn begünstigte, solange der Sohn ein Krieger unter vielen war.

Und es gab noch einen weiteren Grund: Ihre Geiselnehmer, Magnus oder Orm, sollten nicht erfahren, dass Harald sein Sohn und Ornolfs Enkel war. Sie würden den Jungen dazu benutzen, um an die Anführer heranzukommen. Würden ihn foltern, ihn vor den Augen von Thorgrim und Ornolf töten, was immer ihnen nötig erschien. Und wenn das geschah, wusste Thorgrim nicht, wie er reagieren würde. In jedem Fall würde es ihre Lage nicht verbessern.

Er kniete neben Harald nieder, genau wie bei den anderen.

»Wie geht’s dir, Junge?«

Harald schlug die Augen auf. »Geht mir gut …« Thorgrim hatte ihn gewarnt, niemals »Vater« zu sagen, solange sie gefangen waren.

Jetzt nickte er. Es ging dem Jungen nicht gut. Das Fieber fraß ihn bei lebendigem Leibe. Thorgrim hatte Amulette rings um Haralds Lager ausgelegt. Er hob einen kleinen silbernen Thorshammer auf und rieb ihn zwischen den Fingern. Es blieb ohne Wirkung, genau wie seine Gebete an Odin oder Thor. Er hätte den Göttern ein Opfer gebracht, wenn es in diesem Gefängnis etwas zum Opfern gegeben hätte. Thorgrim hatte daran gedacht, sich selbst den Göttern anzubieten, nach einer Möglichkeit zu suchen, um sich die Kehle durchzuschneiden. Doch der Gedanke, Harald und die anderen dadurch allein unter Ornolfs Führung zurückzulassen, brachte ihn schließlich davon ab.

Ich kenne hundert Arten, einen Mann zu töten, aber nicht eine, um ihn zu retten …

Etwas musste getan werden, sonst würde Harald sterben. Thorgrim legte die Hand sanft auf seinen Arm. »Ruh dich aus, Junge. Schlaf ist die beste Medizin.« Thorgrim wusste nicht, ob das stimmte. Doch es war die einzige Medizin, die er kannte.

Als Harald die Augen geschlossen hatte und seine Atemzüge ruhiger wurden, schnürte Thorgrim seinen Schuh aus Ziegenleder auf und zog ihn aus. In Taschen an der Innenseite hatte er sechs Goldmünzen versteckt. Er fischte eine davon heraus und zog den Schuh wieder an.

Der Speisesaal war von Wachen umringt, da der Raum allein nicht sonderlich sicher war. Thorgrim trat an eines der Fenster und blickte sich um. Was er sah, war nicht besonders ermutigend. Harte, unbarmherzige Männer mit Schwertern, Speeren und Schilden.

Er ging weiter zum nächsten Fenster und fand dort einen aussichtsreichen Anwärter, einen Mann, in dessen Gesicht er keinen grausamen Zug entdeckte.

»He da!«, flüsterte Thorgrim nicht allzu leise. »Hallo!«

Die Wache wandte sich um und blickte finster, doch es lag viel weniger Bosheit in seiner Miene, als der Mann beabsichtigt hatte. »Was?«

»Komm her.«

Die Wache sah sich um. Keiner der anderen schenkte ihnen besondere Aufmerksamkeit. Es war nicht das erste Mal, dass die Gefangenen mit den Wachposten sprachen, also trat der Mann näher.

»Ich habe Verwundete hier, die nicht versorgt wurden«, erklärte Thorgrim. »Ich fürchte um ihre Leben.«

Der Posten lächelte unwillkürlich. »Ihr solltet euch um euer aller Leben sorgen. Jeder Einzelne von euch norwegischen Piraten.«

»Zweifellos. Und doch muss ich tun, was ich kann. Gibt es hier im Longphort einen erfahrenen Heiler?«

Die Wache runzelte die Stirn. Thorgrim hielt die Goldmünze in die Höhe. Die Augen der Wache wurden ein wenig größer, auch wenn er versuchte, sich zu beherrschen.

»Das ist alles, was ich besitze«, sagte Thorgrim. »Bring jemanden her, der meinen Männern helfen kann, und sie gehört dir.«

Der Posten nickte langsam. »Es gibt jemanden«, sagte er.

Sie holten die Anführer, noch bevor jemand eingetroffen war, um Harald zu helfen. Thorgrim blickte in der Hoffnung auf die sich öffnende Tür, dass der Wachposten ein altes Weib mit einem Korb voller Heilkräuter am Arm hereinführte. Stattdessen drängten bewaffnete Männer in den Raum, die Speere stoßbereit in der Hand, und Heilkunde schien das Letzte zu sein, wonach ihnen der Sinn stand.

Thorgrim erhob sich, als die Wachen den Raum betraten. Ihnen folgte ein großer Mann mit der Ausstrahlung eines Befehlshabers. Thorgrim nahm an, dass dies Orm war, der Däne, von dem Magnus gesprochen hatte. Magnus selbst stand hinter ihm und neben Magnus der fette Bursche, dem Thorgrim fast den Finger gebrochen hatte.

»Verzeihung«, sagte Orm und breitete in einer großmütigen Geste die Arme aus. »Ich hoffe, ich störe euch nicht bei etwas Wichtigem.«

Thorgrim spuckte auf den Boden. »Wichtiger jedenfalls, als mit deinesgleichen zu reden.« Er sah an Orm vorbei und an dessen Begleitern, in der Hoffnung auf einen Fluchtweg. Doch auf der anderen Seite der Tür standen genug bewaffnete Männer, um jeden Versuch zu unterbinden.

»Ich habe mir gedacht, dass ihr so denken würdet«, sagte Orm. »Dennoch muss ich auf einer Unterredung bestehen.« Er wandte sich seinen Gefolgsleuten zu. »Ist das der Mann?«

Der Fettwanst nickte mit einem selbstgefälligen Ausdruck auf dem Gesicht. »Ja, das ist der Mann, der auf dem Langschiff das Sagen hatte. Der mich angegriffen hat.«

»Bestens«, fing Orm an, doch Magnus unterbrach ihn.

»Augenblick, Herr.« Er sah Thorgrim in die Augen, und dieser starrte zurück. »Das hier ist nicht der Befehlshaber. Er ist der Stellvertreter. Der da …« Magnus zeigte auf Ornolf, der auf der Bank neben dem Tisch zusammengesunken war. »… ist der Jarl Ornolf, und er hat das Kommando.«

»Und du hast mir berichtet, dass Ornolf ein alter Narr sei, während dieser Thorgrim der Schlaue von den beiden ist«, sagte Orm.

»Ganz genau«, bestätigte Magnus. »Und ich würde lieber versuchen, die Wahrheit aus einem Narren herauszuholen als aus einem gewitzten Mann.«

Das schien Ornolf wachzurütteln. »Ein Narr?«, brüllte er und kam auf die Füße. »Gebt mir mein Schwert, und wir werden sehen, wer hier der Narr ist!«

Orm überhörte die Herausforderung. Stattdessen nickte er in Ornolfs Richtung, und die Wachen packten den Jarl an den Armen. Halb schleiften sie ihn, halb stießen sie ihn auf die Tür zu.

»Ich reiße euch die Lungen aus dem Leib, euch allen, ihr Bastarde!«, schrie Ornolf, während sie ihn hinausbrachten.

Orm trat auf Thorgrim zu, so dicht, dass ihre Gesichter sich beinahe berührten. Für einen Moment sagte er gar nichts, schaute Thorgrim einfach nur an, und Thorgrim erwiderte den Blick.

»Wir werden sehen, was dein Jarl uns zu berichten hat«, stellte Orm endlich fest. »Und dann werden wir beide uns unterhalten.« Er drehte sich um und verließ den Raum. Eine der Wachen schlug die Tür zu, und Thorgrim stand da und starrte auf das grobe Holz.

Das hatte er nicht erwartet. Er hatte stets damit gerechnet, dass sie ihn mitnehmen würden. Stattdessen hatten sie nun Ornolf geholt.

Was wird Ornolf ihnen erzählen?, fragte sich Thorgrim. Würde er Orm alles verraten? Und wenn er das tat, was für einen Grund gab es dann noch, sie am Leben zu lassen?


12. Kapitel

Der unkluge Mann
schweigt am besten still
in Gesellschaft.

Havamal

Ornolf der Rastlose lag wie ein großer fetter Haufen auf dem Boden. Nach einer Weile schaffte er es, sich mit den Armen aufzustützen und die ihn umstehenden Dänen aus dem einen Auge anzufunkeln, das nicht zugeschwollen war. Er spuckte blutigen Schleim aus.

»Ihr seid ein Haufen dreckiger Hurensöhne, allesamt … Ich reiß euch die Lungen raus, ihr Bastarde …« Mit aufgeplatzten Lippen schnappte er nach Luft. Dann trat Orm ihm gegen den Kopf, und er sackte wieder zusammen.

Magnus war beeindruckt. Der alte Mann ertrug diese Misshandlungen schon seit Stunden. Magnus selbst, Orm und die beiden Wachen hatten sich dabei abgewechselt. In der ganzen Zeit hatte Ornolf so gut wie nichts preisgegeben, und sein Trotz war ungebrochen.

Der letzte Tritt hatte ihm das Bewusstsein geraubt. Orm stand einen Augenblick keuchend da und starrte auf die reglose Gestalt hinab.

»Ist er tot?«, fragte Magnus.

Orm stieß ihn mit dem Fuß an. Ornolf stöhnte leise.

»Wasser«, befahl Orm, und eine der Wachen trat mit einem Eimer vor und leerte ihn über Ornolfs Gesicht. Der Jarl öffnete die Augen. Orm hockte sich neben ihm nieder und griff ihm in das lange, rötlich graue Haar.

»Gehörst du zu einer norwegischen Flotte? Zur Flotte Olafs des Weißen?«, fragte Orm. Er hatte diese Frage schon so oft gestellt, dass Magnus sie nicht mehr hören konnte. Und Ornolf hatte es anscheinend ebenso satt, das immer wieder abzustreiten.

»Ja, wir gehören zu Olafs Flotte! Tausend Drachenschiffe! Wir werden dich festbinden und dich nacheinander zu Tode vögeln, du Sohn einer dreckigen Hure!« Seine Stimme klang überraschend kräftig für jemanden, der an enorm starken Schmerzen leiden musste.

Orm ließ die Haare los, und Ornolfs Kopf schlug auf den Boden. Magnus verschränkte die Arme und betrachtete den alten Mann. Ornolf hatte stets geleugnet, zu irgendeiner Flotte zu gehören, und zumindest Magnus glaubte ihm. Orm wahrscheinlich auch, aber er fürchtete die Rache der Norweger viel zu sehr, um es dabei bewenden zu lassen. Außerdem genoss er diese Art von Befragung.

Orm trat Ornolf in die Magengrube und entlockte ihm ein weiteres Stöhnen. »Bei Thor, sag mir die Wahrheit! Sonst lass ich dir die Eingeweide rausreißen und verbrenn dich wegen Seeräuberei auf dem Scheiterhaufen, für den Überfall auf ein dänisches Schiff.«

Das war keine leere Drohung. Magnus hatte selbst gesehen, wie Orm schon einigen Männern dieses Schicksal bereitet hatte, und vermutlich würde er es auch bei Ornolf tun. Aber die Strafe hatte wenig mit dem dänischen Händler zu tun, der den Norwegern zum Opfer gefallen war. Das kümmerte hier niemanden. Es ging allein darum, Ornolf oder seinen Männern das Geständnis zu entlocken, ein Teil der norwegischen Flotte zu sein – oder um sicherzustellen, dass sie es niemals sein würden.

Magnus hingegen verfolgte ganz eigene Interessen bei diesem Verhör: die Krone der Drei Königreiche. Orm war gar nicht in den Sinn gekommen, dass diese Männer auf das Curragh gestoßen sein mochten, das Magnus entgangen war. Aber Magnus hatte an diese Möglichkeit gedacht, und Ornolfs halber Versprecher hatte ausgereicht, um seinen Verdacht zumindest in Magnus’ Augen zu bestätigen.

In den frühen Morgenstunden hatte Magnus das Wikingerschiff schon gründlich durchsucht, während Asbjorn noch schlief und Orm mit anderen Dingen beschäftigt war. Unter dem Vorwand, nach weiteren Beweisen für einen Verrat zu suchen, hatten er und seine Männer das Schiff beinahe zerlegt. Jede Decksplanke war angehoben, jeder finstere Winkel erkundet worden. Sie stöberten fortgeworfene Knochen auf, ein paar Münzen und eine kleine Statue von Thor, die unter das Achterdeck gerutscht war. Aber sie fanden keine Krone.

Orm beugte sich wieder hinab und musterte den blutenden Jarl. Er richtete sich auf. »Der Bursche ist nutzlos. Wir kriegen nicht mehr aus ihm heraus.«

»Überlass ihn mir für eine Weile«, schlug Magnus vor. »Ich lasse ihn ein wenig ausruhen und versuche es noch mal.«

Orm blickte von Ornolf zu seinem Gefolgsmann. Magnus wusste, dass Orm überall Verrat witterte. Das war nicht weiter verwunderlich: Verrat lauerte wirklich überall!

»Was glaubst du, was du noch aus ihm rausbekommst?«

Magnus zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich erst, wenn ich es herausbekommen habe.«

Orm zögerte. Sein starkes Misstrauen gegenüber Magnus rang mit dem Wunsch, dem fetten Jarl brauchbare Angaben zu entlocken.

»Also gut«, sagte Orm schließlich. »Gib mir Bescheid, ob dieses Schwein was Interessantes von sich gibt.« Mit diesen Worten marschierte er zügig aus dem Zimmer.

Magnus blickte ihm nach, dann setzte er sich entspannt hin und wartete, dass Ornolf wieder ein wenig zu Kräften kam. Die Krone der Drei Königreiche bedrohte Orms Herrschaft mindestens genauso sehr wie eine norwegische Flotte. Das war der Grund, warum Orm so verzweifelt hinter ihr her war. Und deswegen würde Magnus, wenn er etwas über deren Verbleib erfuhr, das auch für sich behalten.

Es war bereits dunkel, und der Geist des Wolfs hielt Thorgrim fest zwischen seinen Zähnen, als die Tür aufschwang.

Thorgrim lehnte an der hinteren Wand, ganz in der Nähe von Harald, der schwitzte und sich unruhig umherwälzte. Der Rest der Männer war ein Stück von ihrem reizbaren Unterführer abgerückt, sodass zwischen ihnen ein freier Streifen entstanden war.

Beim Klang der knarrenden Tür blickte Thorgrim auf. Einige Stunden zuvor hatte man Ornolf zurückgebracht, schlimmer zugerichtet, als Thorgrim ihn je erlebt hatte – und Thorgrim hatte Ornolf den Rastlosen schon ziemlich oft übel verdroschen gesehen. Er ging davon aus, dass er jetzt der Nächste war, und er war nicht in der Stimmung, es seinen Feinden leicht zu machen.

Ein Wachposten trat als Erster ein. Er hielt ein Schwert in der Rechten und eine flackernde Lampe mit Robbenfett in der Linken. Einige der schlafenden Männer regten sich und grunzten, als das schwache Licht auf sie fiel. Thorgrim erkannte den Posten wieder: Es war der Mann, dem er das Gold versprochen hatte. Der Wachposten machte Platz und ließ eine Frau in den Raum, die unter Mantel und Kapuze vollständig verhüllt war. Der Nachtwolf sprang auf die Füße.

»Ich habe eine Heilerin mitgebracht«, sagte die Wache, als Thorgrim auf sie zutrat. Der Posten schloss die Tür hinter sich. Er wirkte nervös, und Thorgrim wusste nicht, ob er sich mehr vor den Gefangenen im Raum fürchtete oder vor den eigenen Kameraden draußen.

Thorgrim nahm die Lampe und kämpfte den fast übermächtigen Drang nieder, dem Burschen die Spitze des Lampengriffs durchs Herz zu rammen. Stattdessen gab er ihm die versprochene Goldmünze und eine weitere dazu. »Hier ist noch eine, die einer meiner Männer beigesteuert hat«, erklärte er und zwang sich zur Ruhe. »Wir sind dir sehr dankbar.«

Der Wachposten nickte. Er sah zufrieden aus, trotz seines Unbehagens. Thorgrim war froh darüber. Vielleicht musste er die Dienste des Mannes noch einmal in Anspruch nehmen. »Die Sicherheit dieser Sklavin liegt in deinen Händen«, sagte die Wache und verschwand wieder durch die Tür.

Thorgrim wandte sich der Heilerin zu, als diese die Hand hob und ihre Kapuze zurückschlug. Er hatte eine gebeugte und runzlige Greisin erwartet – unter den Nordleuten waren es meist solche Frauen, die als Heilkundige tätig waren. Doch diese Frau war jung, kaum über zwanzig, schätzte Thorgrim, und hübsch dazu, auch wenn sie ein wenig dürr wirkte und die Augen etwas zu groß geraten waren.

Sie sah ihn an, und Thorgrim bemerkte einen Hauch von Herausforderung in ihrem Ausdruck. Wäre sie ein Mann gewesen, dann hätte das in seiner gegenwärtigen Stimmung schon Probleme bereitet. Aber eine Frau – vor allem eine, die Harald heilen konnte – war eine andere Geschichte.

»Mein Name ist Morrigan«, sagte sie. »Ich bin Orms Sklavin.«

»Du bist keine Dänin«, stellte Thorgrim fest. Sie sprach das Nordische, doch ihr Akzent war fremd.

»Nein. Ich bin Irin.«

»Wie hast du unsere Sprache gelernt?«

»Mein Bruder und ich lebten unter euch Nordmännern in Jelling, als wir jung waren. Jetzt bin ich eine Sklavin der Nordmänner. Erst eine Sklavin der Fin Gall und später von Orm.« Sie verbarg ihre Verbitterung nicht. Thorgrim wusste, dass die Iren im Allgemeinen gute und unterwürfige Leibeigene abgaben. Das galt anscheinend nicht für diese hier.

»Bist du mit Orms Erlaubnis hier?«, fragte Thorgrim.

Morrigan lächelte. »Gewiss nicht. Ich würde eine Menge Prügel beziehen, wenn er mir auf die Schliche käme.«

Thorgrim fühlte, wie der Wolfsgeist von ihm floh und davonwehte wie der Morgennebel. Da war etwas an dieser Leibeigenen, das ihn berührte, und das machte ihm Hoffnung in Bezug auf ihre Kräfte als Heilerin.

»Mein Name ist Thorgrim Ulfsson. Du wirst für das Wagnis belohnt werden«, versicherte er ihr. »Jetzt komm.«

Er führte sie zur Rückwand der Halle, wo die Verletzten in einer Reihe auf den aufgehäuften Mänteln lagen. Olvir Flachsbart war der Erste. Ein tiefer Riss reichte von seiner Schulter über die Brust bis zum Bauch. Ohne Verband klaffte die Wunde auseinander wie eine hässliche Furche in weißer Erde.

Morrigan stellte ihren großen Korb ab und betrachtete die Verletzung aus der Nähe, sie roch daran und untersuchte sie, während Thorgrim die Lampe hielt. Olvir wand sich und stöhnte.

»Die Fäulnis schwärt schon in dieser Wunde, doch vielleicht ist es noch nicht zu spät«, befand Morrigan leise. Thorgrim wusste nicht, ob sie zu ihm oder mit sich selbst sprach. Er schwieg.

Morrigan zog eine Handvoll flaumigen Stoff aus dem Korb. »Spinnweben«, erklärte sie, als ginge sie davon aus, dass Thorgrim ihr nicht traute. Sanft presste sie die weichen Ballen in den Schnitt. Olvir riss erschrocken die Augen auf und machte Anstalten, sich aufzusetzen, aber Thorgrim drückte ihn wieder nach unten.

»Rühr dich nicht, Olvir Flachsbart«, befahl er. »Diese Leibeigene ist eine Heilerin.«

Olvir stöhnte und lag still. Mit geübten Bewegungen zog Morrigan einen Streifen Leinenstoff aus dem Korb und einen kleinen Tiegel mit Salbe. Sie verteilte die Salbe auf dem Tuch und wickelte es um Olvirs Brust.

»Das ist ein Umschlag mit Schafgarbenbrei. Mehr kann ich im Augenblick nicht für ihn tun«, sagte sie. »Wir müssen abwarten, wie es sich entwickelt.«

Thorgrim nickte. Sie gingen weiter zum nächsten Verletzten, und dessen Wunden behandelte sie auf ähnliche Art, bevor sie sich um den Dritten kümmerte. »Ihr hättet sofort nach mir schicken sollen«, schimpfte sie. »Die Arznei verliert viel von ihrer Kraft, wenn die Verletzung nicht mehr frisch ist.«

Thorgrim nickte erneut. Sie kamen zu Riesen-Bjorn. Morrigan betrachtete ihn genau, untersuchte die Wunden und musterte ihn noch eindringlicher im Licht der Laterne. Sie holte eine kleine Flasche hervor, und mit Thorgrims Hilfe kippte sie etwas daraus in Bjorns Mund. »Helmkraut hilft ihm beim Schlafen. Mehr kann ich für den hier nicht tun«, meinte sie.

Die Minuten reihten sich zur vollen Stunde, und Thorgrims Sorge wuchs. Morrigan musste Harald behandeln, bevor ihre Anwesenheit entdeckt wurde. Am liebsten hätte er sie an allen übrigen vorbei und gleich zu seinem Sohn geführt, aber das wagte er nicht. Es durfte keinen Hinweis darauf geben, dass Harald ihm mehr bedeutete als einer der anderen. Er wusste nichts über Morrigans Beziehung zu Orm und erst recht nicht, was sie ihrem Herrn für welche Gegenleistung verraten würde.

Ornolf der Rastlose war als Nächster an der Reihe. Sein Gesicht war zerschlagen, die Kleidung zerfetzt. Überall sah man Schnitte und Prellungen durch den aufgerissenen Stoff. Morrigan untersuchte ihn und blickte zu Thorgrim auf. »Diese Verletzungen sind neu«, bemerkte sie.

»Orm und Magnus hatten ein paar Fragen an ihn.«

Morrigan hob das Kinn. »Ich hab mir schon gedacht, dass ich Orms Handschrift erkenne. Warum er?«

»Er ist der Jarl, unser Anführer.«

Morrigan sah Thorgrim an. »Du bist nicht der Anführer?«

»Ich bin Ornolfs Herse. Sein Stellvertreter.«

Morrigan nickte und zog etwas aus dem Korb. »Hier habe ich Hirtentäschel gegen die Blutung.« Noch während sie sprach, mischte sie die getrockneten Kräuter in einem Becher mit Wasser. »Wir müssen es ihm zu trinken geben.«

Thorgrim half ihr, Ornolf in sitzende Position anzuheben. Sie hielten ihm den Becher an die Lippen, und halb bei Bewusstsein schluckte Ornolf den Inhalt hinunter. Trinken war eine ganz natürliche Tätigkeit für ihn.

Sie legten Ornolf wieder hin, und Morrigan behandelte seine Wunden mit Spinnweben und Schafgarbe. Sie ließ ihn aus einem weiteren Krug trinken und erklärte, dass er mit Schafgarbenmet gefüllt war. Thorgrim musste Ornolf das Gefäß gewaltsam entwinden. »Nun muss er ausruhen, und das hilft ihm dabei«, sagte Morrigan. »Ich denke, er wird überleben, es sei denn, Orm hat noch mehr Fragen an ihn. Oder verbrennt ihn gleich auf dem Scheiterhaufen.«

Thorgrim nickte. »Jetzt schau dir den hier an. Ich glaube, es geht ihm sehr schlecht.« Er wies mit dem Kopf in Haralds Richtung und versuchte, so unbeteiligt wie möglich zu klingen.

Morrigan musterte Thorgrim eindringlich, was sie zuvor bei keinem der anderen Verletzten getan hatte. »Also gut«, sagte sie, wandte sich Harald zu und kniete neben ihm nieder.

»Er ist nur ein Junge«, sagte sie und strich ihm das schweißnasse Haar aus der Stirn.

»Manns genug, um auf Wikingerfahrt zu gehen«, entgegnete Thorgrim.

Morrigan sah ihn an, und Thorgrim las einen Hauch von Abscheu in ihrem Gesicht. Sie hob den silbernen Thorshammer an.

»Was ist das?«

»Thors Hammer. Um die Gunst des Gottes zu erbitten.«

»Kein Wunder, dass das Fieber ihn ergriffen hat.« Sie stieß den Hammer in Thorgrims Hand und sammelte die beiden anderen Amulette ein: die kleine Figur von Odin auf seinem achtbeinigen Ross Sleipnir, eine winzige silberne Walküre. Sie reichte sie an Thorgrim weiter und sagte eindringlich: »Halt das bloß von dem Jungen fern!« Sie fasste sich an den Hals, löste eine Kette und legte sie Harald um. Ein kleines silbernes Kreuz mit dem Abbild des sterbenden Gottes Christus ruhte nun auf Haralds Brust.

Morrigan beschrieb die Geste, die Thorgrim schon oft bei den Christen gesehen hatte: Sie berührte ihre Stirn, den Bauch und beide Schultern. Sie murmelte etwas über Haralds Körper; eine Beschwörung, wie Thorgrim vermutete. Diese christliche Zauberei war ihm gar nicht geheuer. Zu anderen Zeiten hätte er sie vielleicht zurückgehalten. Aber jetzt war er verzweifelt, und seine eigenen Götter hatten versagt.

Als sie fertig war, untersuchte sie Haralds Wunde und murmelte vor sich hin. Thorgrim entging nicht, dass sie den jungen Mann mit mehr Aufmerksamkeit und Sorge behandelte als die Übrigen. Sie wusch und verband seine Verletzung sorgfältig mit Spinnweben und dem Umschlag aus Schafgarbenbrei, dann mischte sie einige Kräuter mit Wasser. »Färberwaid, das hilft bei Fieber«, sagte sie, während sie umrührte. Gemeinsam flößten sie Harald die Lösung ein.

»Ich lasse dir mehr davon hier. Achte darauf, dass die Wache es nicht findet. Gib ihm dreimal am Tag davon, am Morgen, nachmittags und zur Nacht.«

Thorgrim nickte. In Morrigans Gegenwart schien er zu keiner anderen Antwort imstande.

Sie erhob sich. »Ich bin fertig. Ich versuche, morgen wiederzukommen.«

Thorgrim ging mit ihr zur Tür. Er fasste in den Beutel, der an seinem Gürtel hing, und zog eine der Goldmünzen heraus, die er früher am Tag aus seinem Schuh geholt hatte. »Hier.« Er gab ihr die Münze. »Ich danke dir.«

Morrigan nahm die Münze und betrachtete sie mit leicht amüsiertem Gesichtsausdruck. »Lohn für die Heilung von Fin Gall. Wer hätte gedacht, dass ich so etwas jemals erlebe.« Sie steckte die Münze ein, ergriff die Lampe und blies die Flamme aus. Dann war sie fort.

Thorgrim blieb allein in der Dunkelheit zurück. Der Geruch Morrigans hing noch in der Luft und widerstand selbst dem Gestank der ungewaschenen Männer und des allgegenwärtigen Robbenfetts.

Zum ersten Mal, seit man sie gefangen hatte, empfand Thorgrim einen Hauch von Hoffnung für seinen Sohn. Es war ein gutes Gefühl, ein erhebendes Gefühl … und die trostlose Lage, in der sie sich befanden, ließ es gleich wieder ersterben.

Harald überlebte vielleicht, doch was nutzte das?

Magnus und Orm würden sie niemals gehen lassen. Es warteten nur weitere Befragungen auf sie und am Ende der Scheiterhaufen. Harald war besser dran, wenn er im Fieberwahn starb und nie mehr zu klarer Besinnung kam, als wenn er lebte und der Strafe zum Opfer fiel, die Orm und Magnus für sie im Sinn hatten.


13. Kapitel

»Das Ende der Welt muss nahe sein,
wenn solche Bauern sich gegen edle Familien
erheben.«

Beleidigung des Königs von Tara gegenüber
seinen Feinden

Das Stroh der Matratze stach wie ein Dutzend winziger Messer in Morrigans Rücken. Orm lag auf ihr, und sein Gewicht ließ ihr kaum Luft zum Atmen. Bei jedem seiner Stöße prallte ihr Knie an die Wand aus Lehm und Flechtwerk.

Sie hielt die Augen offen und starrte zur Decke. Die groben Balken und das Strohdach waren im Licht der Morgendämmerung eben sichtbar geworden. Einst wäre ihr Geist unter solchen Umständen meilenweit fort gewesen, im Schutz irgendeines schönen Orts, an dem sie nicht von ihrem Besitzer vergewaltigt wurde. Aber nicht heute.

Heute war ihr Verstand hier und ganz auf die Gegenwart konzentriert. Sie dachte an Orms Gürtel, der an der Seite neben dem Bett lag, und überlegte, wie weit sie greifen musste, um den Knauf des Dolchs mit dem silbernen Griff zu erreichen. Ihre Augen blickten auf die Spinnweben unter der Decke, ihr Geist jedoch beobachtete, wie ihre Hand behutsam den Dolch vom Gürtel löste und die Klinge zwischen Orms Rippen stieß. Sie ergötzte sich daran, wie der dänische Koloss sich aufbäumte vor Schmerz und Überraschung, wie sie unter ihm hervorglitt, die Klinge herauszog und erneut zustach.

Dann sah sie die Wachen mit gezogenen Schwertern zur Tür hereinstürmen, wie man sie aufgriff, schwer atmend, mit dem Dolch in der Hand und von Orms Blut triefend. Die Vision, wie Orm mit weit aufgerissenen Augen dalag, tot und bleich, machte sie glücklich. Doch unweigerlich folgte darauf die nächste Vision, und sie blickte auf sich selbst hinab, wie sie ausgeweidet und gevierteilt auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde. Kein Verbrechen wurde unbarmherziger bestraft als die Ermordung eines Herrn durch einen Sklaven. Solche Taten wurden besonders grausam vergolten.

Solange also der rechte Moment nicht gekommen war, der Tag, an dem sie Vergeltung üben und dennoch weiterleben konnte, um ihren Sieg zu feiern, würde sie die höchste Demütigung einer Sklavin erdulden.

Endlich kam Orm mit einem Grunzen zum Ende. Einen Augenblick lang lag er still und presste fast den Atem aus Morrigans dünnem Leib. Dann stand er auf.

»Der Met ist alle. Besorg neuen«, befahl er, während er aus dem Zimmer trat und unterwegs seine Hosen zurechtzog.

Morrigan rührte sich nicht. Sie lag auf dem Bett und ließ ihren Zorn erst einmal abflauen. Sie rief sich ins Gedächtnis, weshalb sie überhaupt hier war. Am Anfang hatte dieser Gedanke ausgereicht, um sie all das Grauen ertragen zu lassen. Doch inzwischen war es nicht mehr genug. Wie ihren Herrn und Heiland überwältigten sie in dieser Stunde der höchsten Not die Zweifel: Waren ihre Ziele diese Prüfungen wert?

Endlich stieg sie aus dem niedrigen Bett und richtete ihre Kleidung. Orms Samen lief ihren Oberschenkel hinunter, und sie trat an die Wasserschüssel und wusch sich. Schon vor langer Zeit hatte sie beschlossen, dass sie den Dubh Gall und sich selbst sofort töten würde, wenn sie jemals feststellte, dass sie Orms Kind trug.

In der Haupthalle des Hauses war es immer noch dunkel und kühl. Morrigan ging zu der Feuerstelle in der Mitte des Raums, schürte die Kohlen und fügte Zweige und Torf hinzu, bis das Feuer wieder aufloderte. Wenn sie es ganz ausgehen ließe, würde Orm sie schlagen. Die Dubh Gall hassten die Dunkelheit.

Draußen vor dem Haus hörte sie die Männer der Festung umherlaufen: Posten, die von der Nachtwache kamen, Krieger und Bedienstete bei ihren morgendlichen Verrichtungen. Sie vernahm ein Klopfen an der Tür.

Morrigan wandte sich um und sah die Tür einen Augenblick an. Es war ungewöhnlich, dass jemand um diese Zeit vorbeikam, vor allem, nachdem Orm bereits gegangen war. Manchmal, wenn etwas Wichtiges geschah, brachte einer der vielen irischen Sklaven aus der Stadt ihr Kunde davon, und sie fragte sich, ob heute so eine Gelegenheit war. Sie öffnete.

Ein Schäfer stand draußen, ein junger Mann, und er wirkte nervös.

»Ja?« Morrigan sprach ihn im hiesigen keltischen Dialekt an. Der Junge war kein Fin Gall.

»Bist du Morrigan?«, fragte er. »Die Sklavin von Orm?«

»Ja.«

Der Hirte trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Mein Herr hat mir aufgetragen, dir zu bestellen, dass er ausgezeichnete Schafe für den königlichen Haushalt zu verkaufen hat. Wenn du sie dir ansehen willst …«

»Richte deinem Herrn aus, dass ich kein Interesse habe. Die Fin Gall essen Schweine.«

»Mein Herr hat mir aufgetragen, dir zu bestellen …« Der Schäfer suchte einen Moment lang nach den richtigen Worten. »… dass diese Schafe aus den Hügeln von Tara kommen, und er bittet dich, sie mit deinen eigenen Augen anzusehen.«

Tara … Der Herr dieses jungen Burschen war kein Schäfer, davon war Morrigan überzeugt. In plötzlicher Sorge sah sie sich um, ob jemand sie beobachtete. Doch die Männer innerhalb der Palisaden, die Wachen, Krieger und Arbeiter, zeigten nicht das geringste Interesse an dem Gespräch zwischen einer Leibeigenen und einem Schäfer. Sogar das Dutzend Männer, das die große Halle mit den Norwegern bewachte, wirkte gelangweilt und unaufmerksam. Aber selbst wenn es anders wäre, gab es keinen unter ihnen, der die keltische Sprache beherrschte.

»Wie ist dein Name, Junge?«, fragte Morrigan.

»Donnel.«

»Also gut, Donnel. Warte hier. Ich bin gleich bei dir.«

Morrigan eilte ins Haus, suchte ihr Tuch und legte es sich um die Schultern. Sie nahm ihren Korb. Die albtraumhaften Erlebnisse in der Morgendämmerung, die sie sonst noch stundenlang verfolgt hätten, waren vergessen. Sie lief nach draußen und folgte Donnel, der es ziemlich eilig hatte, aus dem Palisadenwall und dem unmittelbaren Zugriff der Fin Gall zu entkommen.

Gemeinsam gingen sie über den Bohlenweg, Donnel stets einen Schritt voraus, und gelangten auf den überfüllten Markt. Weitere Irinnen – manche Sklavinnen, manche Ehefrauen – sowie eine Handvoll Nordländerinnen feilschten dort um Nahrungsmittel, Stoffe und Haushaltswaren. Ein Dutzend blökender Schafe wartete in einem umzäunten Gehege, an dessen Gatter zwei Männer standen, zwei Schafhirten. Einer war jünger als Donnel, der andere deutlich älter. Der eine war ein echter Schäfer, der andere nicht.

Morrigan trat auf den Pferch zu und betrachtete die Tiere, als hätte sie Interesse an ihnen. Sie sprach leise auf Gälisch.

»Bruder, was willst du hier?«

Flann mac Conaing sah sich beiläufig um, bevor er antwortete. Die grobe Kapuze seines Wollmantels umrahmte sein Gesicht und den grauweißen Bart. »Der Abt von Glendalough hat verfügt, dass die Krone der Drei Königreiche an König Máel Sechnaill mac Ruanaid übergeben werden soll.«

Morrigan schnappte verstohlen nach Luft, blickte rasch auf und schaute ihrem Bruder in die Augen. »Endlich …«, sagte sie.

Flann nickte. »Niall Caille wurde die Aufgabe anvertraut, sie nach Tara zu bringen. Doch sie traf nie dort ein. König Máel war überzeugt davon, dass Niall Caille die Krone für sich behalten wollte. Er hatte sein Heer schon für einen Marsch in den Süden versammelt, als ein Bote eintraf. Diese jungen Männer …« Ihr Bruder nickte in Richtung der Schäfer, die versuchten, möglichst unauffällig auszusehen. »… brachten ihn nach Tara.«

Flann schaute sich sichernd um, bevor er leiser fortfuhr: »Niall hielt es anscheinend für sicherer, die Krone auf einem Schiff zu transportieren. Er rüstete ein Curragh aus, bemannte es mit seinen treuesten Edelleuten und sandte es nordwärts. Der Bote war einer dieser Gefolgsleute und der Einzige, der am Leben blieb. Die Nordmänner haben das Curragh gekapert.«

Morrigan schüttelte den Kopf. »Orm hat die Krone nicht«, sagte sie. »Sie ist nicht in Dubh-Linn.«

Flann schwieg eine Weile. Er stupste mit dem Stab nach den Schafen und gab sich Mühe, wie ein Hirte zu wirken. »Máel Sechnaill war nicht erfreut, dass so etwas geschehen konnte und wir kein Wort von dir hören.«

Morrigan verzog das Gesicht. Sie schmeckte die Wut wie eine faule Frucht auf ihrer Zunge. »Ich leide hier – leide, wie Máel Sechnaill es sich niemals vorstellen kann! –, und das nur, damit er von den Plänen der Fin Gall erfährt. Wenn er von mir nichts über die Krone der Drei Königreiche gehört hat, dann deswegen, weil sie nicht hier ist.«

Flann nickte. »Das habe ich König Máel auch gesagt. Vielleicht wurde sie von Nordmännern erbeutet, die nicht aus Dubh-Linn kamen.«

»Vielleicht …« Jedenfalls war es ausgeschlossen, dass etwas so Wichtiges wie der Raub einer Krone ihrer Aufmerksamkeit entgangen sein konnte. In Dubh-Linn geschah nur wenig, ohne dass sie davon erfuhr.

»In der letzten Woche ist nur ein einziges Langschiff ausgelaufen, und das gehörte Magnus Magnusson. Er muss geschickt worden sein, um die Krone zu holen, doch er scheiterte. Davon abgesehen …« Sie hielt inne.

»Was?«

»Natürlich …«, murmelte Morrigan halb zu sich selbst, als die merkwürdigen Ereignisse der Woche plötzlich einen Sinn ergaben. »Thorgrim …«

Morrigan wusste nicht, wo die Krone war. Aber mit einem Mal glaubte sie zu wissen, wer es ihr sagen konnte.

Mitternacht war vorüber, als sie Thorgrim holen kamen. Das war eine sehr schlechte Zeit. Er lag zusammengekauert in einer Ecke des großen Saals, weit entfernt von der Stelle, wo Harald sich stöhnend auf seinem Lager wälzte. Thorgrim schlief, und in seinen Träumen lief er mit dem Rudel. Er schmeckte Blut in seinem Mund und sah die roten Schleier der Wut vor seinen Augen.

Da fasste man ihn grob bei den Armen und riss ihn auf die Füße. Noch halb versunken in seiner Traumwelt schwang er den Ellbogen und ließ ihn gegen den Kiefer eines der Männer krachen. Seine Linke fuhr auf einen anderen zu, während er nach einem Schwert tastete, das er nicht trug.

Doch Magnus’ Männer waren auf einen Kampf vorbereitet, und trotz dieser erschreckenden Wildheit von einem Mann, der nicht einmal vollständig wach war, schafften sie es, ihm die Arme auf den Rücken zu biegen. Sie legten ihm eine geflochtene Lederschnur um den Hals und zogen sie zu, bis er verzweifelt nach Luft schnappte. Er war ganz benommen vor rasender Wut und dem Mangel an Luft. Die Männer hielten seine Handgelenke auf dem Rücken fest und schnürten Fesseln darum.

Magnus stand vor ihm, ein paar Fuß außer Reichweite. Er trug eine Lampe. Das gelbe Licht fiel auf die prachtvolle rote Tunika und ließ einen Großteil seines Gesichts im Schatten. Hinter ihm banden vier weitere Männer die Hände von Kotkel dem Grimmigen zusammen, der kämpfte wie ein Bär. Ein Dutzend Speerträger hielt den Rest von Ornolfs Männern auf Abstand.

»Nehmt sie mit«, sagte Magnus, als Thorgrim und Kotkel endlich gefesselt und so lange gewürgt worden waren, bis der Kampfgeist sie verlassen hatte. Er ging ihnen voran aus dem Saal hinaus. Die Krieger stießen die beiden Gefangenen hinter ihm her, und der Rest der Wachen zog sich, die Speere auf die übrigen Männer gerichtet, ebenfalls zurück. Trotz seiner Wut verfügte Thorgrim noch über ausreichend Verstand, um den Göttern zu danken, dass sie nicht Harald mitgenommen hatten.

Magnus führte sie zu einem Zimmer irgendwo in der Festung. Es war ein kleiner Raum mit einer Feuerstelle, die die Kammer fast gemütlich wirken ließ. Die Männer hinter Thorgrim fassten ihn an den Schultern und schoben ihn an die Wand. Er stolperte und prallte hart auf den Boden, da er sich mit den gefesselten Händen nicht abstützen konnte.

Er rollte sich herum und blickte auf. Die Wachen schlangen ein Seil um Kotkels Handgelenke, die immer noch hinter dessen Rücken verschnürt waren. Das andere Ende warfen sie über einen der niedrigen Dachsparren. Drei Männer zogen Kotkel in die Höhe, und er schrie und fluchte, als seine Füße sich vom Boden lösten.

Magnus baute sich vor Thorgrim auf. »Wo ist die Krone?«, fragte er.

Thorgrim sah ihn lange an, bevor er sprach. Kotkels Schmerzensschreie waren zu einem Strom von Verwünschungen geworden, den er auf die Dänen herabregnen ließ.

»Frag Kotkel.« Thorgrim nickte in Richtung seines am Seil hängenden Kameraden. »Wie es scheint, ist er gesprächiger als ich.«

»Vielleicht. Aber vielleicht lässt du dich auch noch zum Reden bewegen. Um die Qualen eines deiner Männer zu beenden.«

»Vielleicht auch nicht«, erwiderte Thorgrim.

Magnus wandte sich um und schlug Kotkel die flache Seite seines Schwerts in die Nieren. Kotkel bäumte sich auf und brüllte vor Schmerz.

Thorgrim biss die Zähne aufeinander. Er schätzte Kotkel durchaus, doch nicht so sehr, dass er um seinetwillen Magnus nachgegeben hätte. In Thorgrims Welt gab es nur wenige, die ihm so viel bedeuteten, und wenn der Geist des Wolfs über ihm lag, ließ er sich ohnehin nicht von Mitleid bewegen, nur von Wut.

Außerdem ging Thorgrim nicht davon aus, dass Magnus sie beide am Leben lassen würde, ganz gleich, was er ihm erzählte.

»Unn, hol das Eisen«, befahl Magnus, und einer seiner Männer zog eine glühend heiße Stange aus den Flammen und schwenkte sie vor Kotkels Gesicht.

»Die Krone hat gar keine Bedeutung für dich«, sagte Magnus. »Sie ist für dich nichts weiter als Zierrat. Rette das Leben deines Kameraden und dein eigenes gleich dazu, indem du mir sagst, wo sie ist. Ich bezahle dich sogar dafür.«

Thorgrim knurrte und kämpfte sich auf die Knie. Sein Geist schwankte zwischen klarem Denken und blanker Raserei, als die Wut allmählich von ihm Besitz ergriff. »Was für eine Krone, du Hurensohn?«

Magnus wandte sich Kotkel zu. »Wo ist die Krone?«

»Ich weiß von keiner Krone, du Scheißkerl!«, stieß Kotkel hervor. Magnus nickte, und Unn presste das heiße Eisen in Kotkels Gesicht. Der Wikinger kreischte fürchterlich. Das Zimmer füllte sich mit dem Geruch versengten Fleisches, und Thorgrim schnellte vom Boden hoch.

Aus kniender Lage drückte er sich ab und flog durch den Raum, gerade als das Eisen auf Fleisch traf und Kotkels Schmerzenslaut jedes andere Geräusch übertönte. Thorgrim rammte Magnus von hinten und ließ ihn gegen Unn prallen, der das Eisen hielt. Alle drei fielen auf einen Haufen übereinander, aber Thorgrim sprang sofort wieder auf. Er knurrte und trat mit den Füßen. Er erwischte Magnus am Unterkiefer, als der Däne eben versuchte, sich aus dem Getümmel zu lösen; dann fuhr sein Fuß auf Unns Bein hinab, und er spürte, wie der Knochen unter seiner Sohle brach.

Unn schrie vor Schmerz auf, lauter als Kotkel zuvor. Magnus war halb auf den Beinen, als Thorgrim ein weiteres Mal zutrat. Magnus wich dem Fuß aus und rollte dabei aber über das glühende Eisen. Als er aufsprang, stand seine Tunika in Flammen.

»Du Bastard!« Magnus schlug auf den Stoff ein. Thorgrim stürzte sich erneut auf ihn, doch jetzt kam eine andere Wache hinzu und rammte die Faust in seine Richtung. Thorgrim duckte sich unter dem Schlag, aber mit den gefesselten Händen konnte er sonst nichts tun. Die Wache traf ihn mit einem auf den ersten Schlag folgenden Aufwärtshaken, der ihn von den Füßen holte und rücklings auf den festgestampften Boden prallen ließ.

Thorgrims Kampf war vorüber. Seine Hände waren noch immer hinter den Rücken gebunden, und der kurze Moment der Überraschung war vorbei. Er spie Magnus einen Fluch entgegen und bereitete sich auf das Unvermeidliche vor, als Magnus ihm mit aller Kraft gegen den Kopf trat. Thorgrim konnte nichts weiter tun, als den Schmerz zu ertragen und sich so gut wie möglich aus dem Weg winden, um den heftigsten Treffern zu entgehen. Schon bald war er zu zerschlagen, um selbst das noch zu versuchen.

Magnus verprügelte ihn, und die anderen Wachen verprügelten ihn. Dann wandten sie sich kurz von ihm ab und ließen ihn zusehen, wie sie Kotkel misshandelten, und das war das Schlimmste. Kotkels Leben stand für Thorgrim gewiss nicht an erster Stelle. Dennoch war der Grimmige einer seiner Männer, und zu beobachten, wie er sich in Qualen unter dem glühenden Eisen wand und ihm die Beine gebrochen wurden, das war schwerer zu ertragen als der Schmerz der Schläge, die er selbst einstecken musste.

Nach einiger Zeit kehrten sie zu Thorgrim zurück. Sie prügelten auf ihn ein, bis er das Bewusstsein verlor, und dann kippten sie Wasser über ihn. Als er wieder wach genug war, zwangen sie ihn, dabei zuzusehen, wie sie Kotkel dem Grimmigen die Eingeweide herausschnitten. Er bedachte die Dänen mit gebrüllten Flüchen, bis der letzte Funke Leben in seinem Leib erloschen war und er schlaff über einem Haufen seiner eigenen Innereien hing. Dann widmeten sie sich erneut Thorgrim.

Thorgrim hatte kaum Zweifel daran, dass er Kotkels Schicksal teilen würde, und es dauerte nicht lange, bis er sich wünschte, dass sie es endlich zu Ende brachten. Die Wirklichkeit entglitt ihm immer mehr – Thorgrim war nicht sicher, ob er nun unter Männern oder unter Wölfen war, ob das Blut, das er in seinem Mund schmeckte, sein eigenes war oder das seiner Beute.

Kurz bevor er die Welt der Festung und der Dänen endgültig hinter sich ließ und ganz in den Wäldern und im Rudel eintauchte, hörte er Magnus sagen: »Genug! Ich will nicht, dass er stirbt. Lasst ihn sich erholen, und dann reden wir noch mal mit ihm.«


14. Kapitel

Traue nie
dem Freund eines Feindes.

Havamal

Es dauerte fast einen ganzen Tag, bis Thorgrim wieder zu Bewusstsein kam. Zwei Tage vergingen, bevor er aufstehen konnte, und selbst das kam Morrigan wie ein Wunder vor.

Als Orms Sklavin und einzige Heilerin im Longphort von Dubh-Linn hatte sie eine Menge Männer gesehen, die man übel zugerichtet hatte. Aber nur wenige hatten so viel abbekommen wie Thorgrim und überlebt, und keiner von denen hatte sich jemals so schnell erholt.

Sie kam dreimal am Tag und behandelte die Gefangenen, und sie musste es auch nicht länger geheim halten: Magnus wollte nicht, dass Thorgrim starb, und er überzeugte Orm, dass sie die Norweger lebendig brauchten. Orm wiederum trug Morrigan auf, sich um die Gefangenen zu kümmern. Das war eine ironische Wendung, die Morrigan gefiel.

Sie ging zum Markt und kaufte die Kräuter, die sie benötigte, um die Gesundheit der Männer wiederherzustellen und sie stark genug zu machen, um weitere Prügel zu überstehen. Die Schäfer, Donnel und Patrick und Flann mac Conaing, hatten fast all ihre Tiere verkauft, doch in der Hoffnung, auch den Rest loszuwerden, blieben sie noch. Ein Beobachter hätte sich womöglich gefragt, warum Morrigan so ein unstillbares Interesse an Schafen zeigte, die sie dann doch nicht kaufte. Aber es beobachtete sie niemand.

»Magnus hat kein Wort über die Krone verloren. Ich bin allerdings überzeugt davon, dass er denkt, Thorgrim weiß etwas«, sagte sie leise auf Gälisch. Sie und Flann lehnten am Gatter und betrachteten die Schafe. Donnel und Patrick schlichen herum und hielten Ausschau nach jedem, der Morrigan vielleicht nachspionierte, doch da war niemand.

»Glaubst du auch, dieser Thorgrim hat die Krone?«

»Das glaube ich nicht. Wenn er sie hätte, hätte Magnus sie gefunden. Und wenn er sie gefunden hätte, hätte er Thorgrim inzwischen bestimmt getötet. Ich glaube jedoch, dass Thorgrim weiß, wo die Krone ist.«

»Magnus hat Orm nichts davon erzählt?«

»Nein. Er hat eigene Pläne. Vielleicht will er die Krone für sich selbst behalten. Oder ein Lösegeld fordern.«

»Diese Fin Gall sind Bastarde. Sogar untereinander halten sie keine Treue.«

Natürlich waren die Iren keinen Deut besser. Sie überfielen die Ländereien ihrer Nachbarn, versklavten ihre Landsleute, plünderten gar die Kirchen und Klöster ihres gemeinsamen christlichen Glaubens. Aber Morrigan machte sich nicht die Mühe, ihren Bruder darauf hinzuweisen, wie scheinheilig seine Empörung war. Es gab dringendere Anliegen.

»Thorgrim ist ein starker Mann, so stark wie nur irgendeiner, den ich je gesehen habe. Ich nehme an, er wird bald so weit sein.«

»Uns bleibt wenig Zeit. Es wird immer gefährlicher. Wenn Magnus oder Orm vor uns an die Krone gelangen, sind wir verloren.«

»Also heute Abend«, sagte Morrigan.

»Wird er bereit sein?«

»Heute Abend.«

Morrigan füllte ihren Korb und zog sich den Mantel über die Schultern. Es war schon dunkel. So leise wie möglich trat sie auf die Tür zu. Sie wusste nicht, ob Orm schlief. Wenn dem so war, wollte sie ihn nicht wecken, und wenn er wach war, wollte sie nicht mit ihm reden.

Sie legte die Hand auf den Riegel, als die Tür zum Schlafgemach aufschwang. »Wo willst du hin?«, fragte Orm.

Morrigan drehte sich zu ihm um, hielt aber den Kopf gesenkt und die Augen abgewandt.

»Ich wollte noch einmal nach den Gefangenen sehen, Herr.«

Orm grunzte. Er durchquerte den Raum, bis er vor ihr aufragte. Sie dachte, dass er sie gleich nehmen wollte, hier an Ort und Stelle. Doch der Däne hatte anderes im Sinn.

»Was denkst du – warum zeigt Magnus so ein Interesse an dem Leben von ein paar Norwegern?«

»Das weiß ich gewiss nicht, Herr. Außer vielleicht, dass er glaubt, sie wüssten etwas, was für Euch von Nutzen sein kann.«

Orm grunzte wieder. Es war ein Laut, der nur schwer zu deuten war. »Wenn du irgendwas hörst, lässt du es mich wissen.«

»Ja, Herr.«

»Und verbring nicht die ganze Nacht bei den Gefangenen. Es ist Zeitverschwendung, tote Männer zu heilen.«

»Ja, Herr.«

Orm grunzte ein letztes Mal, dann wandte er sich ab und kehrte in den Schlafraum zurück. Morrigan starrte seinen Rücken an und stellte sich vor, wie eine Klinge darin eintauchte. Schließlich öffnete sie die Tür und trat ins Dunkel hinaus. Es war still in der kleinen Festung. Die Wachen am Tor und rings um das Gefängnis der Norweger standen lustlos und gelangweilt herum. Einige Fenster waren erleuchtet. Selbst der übliche Lärm aus der Festhalle weiter unten am Bohlenweg wirkte weniger lebhaft als an anderen Tagen.

Die Nacht war ruhig und von einer trägen Stimmung erfüllt, und das war gut so. Es bedeutete, dass die Dubh Gall nicht so aufmerksam waren, wie sie hätten sein können. Morrigan strich sich die Kapuze vom Kopf und blickte zum Himmel. Sie spürte die ersten Regentropfen auf der Haut, die aus Wolken drangen, die sich schon seit dem Morgen zusammenzogen. Das war sogar noch besser.

Sie überquerte den Hof bis zu dem Speisesaal, in dem die Gefangenen untergebracht waren. Für die Wachen war sie inzwischen ein vertrauter Anblick, umso mehr, seitdem sie nicht mehr heimlich herkam.

Einer der Posten lehnte am Türpfosten und hatte seinen Speer gegen die Wand gestellt. Er richtete sich auf, als sie herankam.

»Guten Abend, Morrigan.«

»Guten Abend.«

Die Wache streckte die Hand aus, und Morrigan gab ihm den Korb. Das war ein Ritual, das sie inzwischen dreimal am Tag wiederholten. Die Wache blickte hinein, stöberte zwischen Leintüchern, Spinnweben und Flaschen herum und tastete nach Waffen, die unter den seltsamen Mixturen versteckt sein mochten. Er gab Morrigan den Korb zurück und nickte ihr zu.

Sie öffnete die Tür und trat ein. Wie üblich war es finster in dem Raum, abgesehen vom Schimmer einer einzelnen Öllampe, die auf dem Tisch brannte und Morrigan die etwa fünfzig Gefangenen hier drin so gerade eben erkennen ließ.

Thorgrim kauerte in der gegenüberliegenden Ecke an der Wand, und Morrigan fragte sich, warum er sich immer derart von seinen Gefährten absonderte, wenn sie nach Einbruch der Dunkelheit kam. Er sah herüber, als die Tür aufschwang. Ihre Blicke trafen sich, und er stand auf. Die Bewegung verursachte ihm sichtlich Schmerzen, dennoch verriet sie ihr, dass Kraft und Geschmeidigkeit in seinen Körper zurückgekehrt waren.

Ornolf lag auch nicht länger auf dem Krankenlager, sondern saß am Tisch. Im Großen und Ganzen hatte er sich von den Schlägen erholt. Morrigan staunte über die Stärke und das Durchhaltevermögen dieser Nordmänner.

Thorgrim nahm die Lampe und begleitete Morrigan zu ihrem ersten Patienten. Das war inzwischen ihr üblicher Ablauf. Sie hatte versucht, sich um Thorgrim zuerst zu kümmern, gleich nach seinem Zusammenstoß mit Magnus, aber das wollte er nicht zulassen.

Olvir Flachsbarts Wunde heilte gut, und die Schafgarbe hatte die Fäulnis darin abgetötet, bevor die Fäule ihn umbrachte. Der, den sie Riesen-Bjorn nannten, lebte immer noch, und Morrigan hatte keine Ahnung, wie er das schaffte. Tatsächlich glaubte sie allmählich, dass er es ganz überstehen könnte, und ihr gefiel der Gedanke, dass ihre Heilkünste dazu beigetragen hatten. In Wahrheit wusste sie genau, dass es wohl eher an der unmenschlichen Ausdauer dieses Wikingers lag.

Inzwischen hatte sie weniger Patienten zu versorgen. Ornolf brauchte ihre Hilfe nicht mehr, obwohl sie ihm aus Freundlichkeit weiterhin Kräuterwein und Schafgarbenmet zu trinken gab. Auch zwei andere Verletzte waren gesund genug und bedurften keiner weiteren Behandlung.

»Und was ist mit dem hier?« Thorgrim nickte in Richtung des Jungen, der in der Ecke lag. Sie knieten beide neben ihm nieder. Er war nach wie vor schweißnass und unruhig, sein Gesicht gerötet.

»Das Fieber ist noch nicht besiegt.«

»Ich verstehe«, sagte Thorgrim mit gespielter Gleichgültigkeit.

Morrigan täuschte er damit nicht. Während sie den Jungen behandelte, hatte ihr gar nicht entgehen können, wie dessen Blicke vor allem zu Thorgrim wanderten. Vom Körperbau her glichen sie sich nicht – der Junge war eher stämmig und kräftig im Wuchs. Doch um die Augen und den Mund herum erkannte sie eine deutliche Ähnlichkeit, genau wie bei der Nase.

»Wie ist sein Name?«

»Harald.« Thorgrim gab sich große Mühe, jedes Gefühl aus seinen Worten zu verbannen. Morrigan hörte es an seiner Stimme.

»Harald ist immer noch in Gefahr. Aber er ist stark, wie alle Fin Gall, und er ist jung, was von Vorteil ist.« Sie zog eine Flasche Schafgarbenmet aus ihrem Korb. »Hilf mir.«

Thorgrim rutschte dichter heran und hielt Haralds Kopf, während Morrigan ihm das Fläschchen an die Lippen setzte. Sie hatte mit dem jungen Harald nie ein Wort gewechselt. Stets war er ohne Bewusstsein oder im Delirium gewesen. Dennoch fand sie Gefallen an dem aufrichtigen Gesicht des Jünglings, seinen Mangel an Durchtriebenheit empfand sie als wohltuend. Es würde junge Männer wie ihn erfordern, Fin Gall, die die Liebe Christi akzeptieren konnten, um den Gemetzeln durch die Wikinger ein Ende zu bereiten.

»Gut.« Sie ließen Haralds Kopf zurück auf die Decken sinken. Morrigan sah sich in dem Raum um. Alles, was mehr als zehn Fuß von der Lampe entfernt war, versank in Finsternis. Es gab keine Wachen. Die hielten sich nicht gern inmitten so vieler Feinde auf.

»Komm her, lass mich dich ansehen«, forderte sie Thorgrim auf. Er kam zu ihr und kniete neben ihr nieder. Morrigan brachte die Lampe dichter heran und untersuchte Thorgrims vielfältige Wunden und Prellungen. Sie betastete eine hässliche Verletzung an seinem Arm. »Es heilt gut«, stellte sie fest.

Sie leerte den Inhalt ihres Korbs, bereitete einen Wickel aus Schafgarbenbrei vor und legte ihn um seinen Arm. Dann klappte sie den falschen Boden des Korbs auf und forderte Thorgrim mit einem Nicken auf hineinzuschauen. Ein Dutzend Dolche schimmerte dort im Lampenschein.

Thorgrim sah die Waffen und blickte zu Morrigan auf. Er sagte nichts.

»Orm tötet euch alle, wenn ihr nicht flieht«, flüsterte Morrigan. »Mehr kann ich nicht für euch tun.«

»Mehr brauchen wir nicht«, sagte Thorgrim und nickte in Richtung der Dolche. »Aber warum tust du das? Ihr Iren seht doch nichts lieber, als wenn wir Nordmänner uns gegenseitig umbringen.«

»Ich habe deine Männer geheilt. Ich will nicht zusehen, wie sie abgeschlachtet werden. Außerdem bin ich Christin. Ich kann nicht zulassen, dass unschuldige Männer ermordet werden.«

Thorgrim lächelte, ein Ausdruck, den Morrigan selten bei ihm gesehen hatte. Sie wusste, dass ihre Worte diesen Mann nicht täuschen konnten.

»Du musst denken, dass ich ein Kind bin, wie Harald«, sagte Thorgrim. »Seit wann hältst du irgendeinen von uns Wikingern für ›unschuldig‹?«

Sie hörten ein Ächzen wie von einem aufwachenden Tier und den Klang von Ziegenlederschuhen auf festgestampftem Grund. Ornolf der Rastlose trottete zu ihnen herüber und ließ sich mit einiger Mühe neben Morrigan auf die Knie.

»Was soll das Gerede?«, fragte er. »Geht es um Harald?«

Morrigan musterte ihn. Jarl Ornolf hatte noch nicht einmal Sorge über einen der anderen Verletzten ausgedrückt. Warum kümmerte ihn dann der junge Harald?

»Morrigan hat uns die hier gebracht.« Thorgrim nickte in Richtung des Korbs. Ornolf beugte sich vor, blickte hinein, und sein Gesicht hellte sich auf wie die Sonne, wenn sie durch die Wolken brach.

»Heiliger Odin!«, entfuhr es ihm, obwohl er Verstand genug hatte, die Worte nur zu flüstern. »Wir machen sie allesamt nieder!«

»Ich wüsste gern den Grund für dieses Geschenk«, sagte Thorgrim. Morrigan sah, wie seine Stimmung sich verdüsterte.

»Warum?«, fragte Ornolf lauter, als es Morrigan recht war. »Wen schert das?«

»Es könnte eine Falle sein.«

»Falle? Ha!«, stieß Ornolf hervor. »Dieser Bastard Orm will uns aufhängen und wird unsere Eingeweide mit einem Haken herausziehen! Wen interessiert es, ob das eine Falle ist?«

Thorgrim brütete darüber. Morrigan sagte nichts. Aber sie wussten beide, dass Ornolf recht hatte. Die Norweger waren dem Tod geweiht, und sie hatten das schlimmstmögliche Ende vor Augen, festgebunden wie die Schweine und grausam abgeschlachtet zum Vergnügen der Dänen. Morrigan bot ihnen die Möglichkeit, entweder zu entkommen oder – wenn das misslang – zumindest mit Waffen in den Händen zu sterben. Es gab keinen Grund, weiter darüber zu diskutieren.

»Es muss heute Abend geschehen«, sagte Morrigan.

»Wir gehen heute Abend«, versicherte ihr Ornolf.


15. Kapitel

Nur einer mag dein Geheimnis kennen
und niemals ein anderer.
Denn wissen es drei, so weiß es jeder.

Havamal

Thorgrim Nachtwolf hielt sich mit einem Arm am Strohdach fest und schnitt mit der Dolchklinge durch die getrockneten Halme. Er stand auf dem Rücken von Skeggi Kalfsson, der mit Händen und Knien auf der Tischplatte kauerte. Skeggis Rücken war so breit und hart, dass Thorgrim genauso gut auf der Platte selbst hätte stehen können.

Er hackte seitwärts. Das Stroh gab unter der scharfen Klinge nach und rieselte auf Skeggi und den Tisch darunter.

»Noch eins«, flüsterte Thorgrim, als die Schneide allmählich stumpf wurde, und Snorri Halbtroll reichte ihm ein neues Messer. Der Regen trommelte so laut auf das Dach, dass Thorgrim die Geräusche, die seine Arbeit hervorrief, selbst kaum hören konnte. Trotzdem arbeitete er so leise wie möglich.

Weitere Halme rieselten hinab, und schon sickerte Regenwasser durch die verbliebenen Lagen. »Die Lampe aus!«, zischte Thorgrim, und jemand löschte die Flamme. Thorgrim durchtrennte die restlichen Bündel. Während das Stroh noch nach unten fiel, konnte er schon die frische Nachtluft riechen und den kühlen Regen auf seinem Gesicht spüren.

Er tippte Skeggis Rücken mit der Zehe an. Skeggi erhob sich langsam auf die Knie, während Thorgrim hoch auf seine Schultern trat. Dann hob sich Skeggi auf die Füße und drückte Thorgrim aufwärts durch die Öffnung, die der gerade in das Dach geschnitten hatte.

Es regnete heftig, und das Strohdach war schlüpfrig. Thorgrim stieß das Messer zwischen die Strohbündel und benutzte es als Haltegriff, damit er nicht abrutschte. Als er festen Halt gefunden hatte, sah er sich um.

Die Halle war stets von einem halben Dutzend Wachposten umringt, doch in diesem Augenblick sah Thorgrim keinen von ihnen. Sie mussten unter den vorspringenden Teilen des Dachs Schutz gesucht haben und hatten sich wahrscheinlich so dicht an die Mauer gepresst, wie sie nur konnten. In der Finsternis und hinter den Regenschleiern war das Tor der Festung kaum auszumachen. Thorgrim war davon überzeugt, dass dort ebenfalls Wachen standen, aber auch die sah er nicht.

Er rollte sich auf den Bauch, seine Hand umklammerte immer noch das Messer, der Regen prasselte auf seine Tunika und seinen Kopf und lief ihm in Rinnsalen den Bart hinab. Er beugte sich durch die Öffnung nach unten. »Los«, flüsterte er.

Snorri Halbtroll schob sich aus dem Loch hinaus und ließ sich gleichfalls von Skeggis starkem Rücken hinauftragen. Schnell stieg er auf das Dach und huschte davon. Während er kletterte, trieb er die Klinge zwischen die Bündel, als wollte er ihr Gefängnis selbst erdolchen. Weitere Männer folgten ihm, bis sechs versammelt waren. Ein halbes Dutzend Dolche schimmerten in ihren Händen, die sechs übrigen verblieben im Raum darunter.

Die Männer verteilten sich entlang des Dachs, und dann verebbte die Bewegung, und es wurde wieder still. Nur der Regen stürzte auf den Longphort von Dubh-Linn herab, als wollte er die Stadt unter sich begraben.

Thorgrim sah sich um. Er umklammerte das Heft seines Dolches, und jeder Muskel in seinem Leib war in Kampfbereitschaft angespannt. Der Schmerz der Schläge, die er hatte einstecken müssen, war vergangen, und all die Stellen seines Körpers, die eben noch empfindlich und wund gewesen waren, pulsierten nun heiß vor Energie. Jetzt war er das Raubtier, und sein Rudel war auf der Jagd.

Er sicherte nach links und rechts. Seine Gefährten beobachteten ihn, warteten. Er nickte, zog den Dolch aus dem Stroh und rutschte das steile Dach hinab. Zu seiner Linken wie zur Rechten taten seine Männer dasselbe, stießen sich behutsam ab, während sie über das schlüpfrige Dachstroh glitten.

Die Kante des Dachs war eine schwarze Linie mit einer noch tieferen Schwärze dahinter, der Rand eines Abgrunds, und ein Kampf auf Leben und Tod erwartete sie auf der anderen Seite. Thorgrim fühlte die Wildheit in seinem Inneren. Seine Füße lösten sich vom Stroh, er drückte sich ab und sprang auf den Boden zu, den er nicht sehen konnte, kam auf und ging in die Hocke. Wasser und Schlamm spritzten ihm ins Gesicht.

Er wirbelte herum, weiterhin geduckt und den Dolch vor dem Körper haltend. Hinter sich vernahm er fünf weitere Platscher, als seine Männer aufkamen. Er war gleich rechts von der Tür gelandet, wo, wie er wusste, stets eine Wache stand.

»Hier!«, rief eine Stimme. Keine Herausforderung, mehr ein Ausdruck der Furcht und der Überraschung. Thorgrim wunderte es nicht, dass die Wache erschrak im Angesicht der dunklen Kreaturen, die in einer Nacht wie dieser scheinbar vom Himmel fielen.

Er trat zwei Schritte nach vorn. In Dunkelheit und Regen sah er die Umrisse eines Mannes vor der Wand ihres Gefängnisses. Der Däne zog sein Schwert, doch es war zu spät für ihn. Thorgrim stürzte sich auf ihn, mit der Linken umfasste er einen nassen Haarschopf und riss ihn zurück. Der Wachposten gab einen erstickten Laut von sich, gefolgt von einem Wimmern, und Thorgrim schlitzte ihm die Kehle auf. Das Blut des Mannes, wärmer als der Regen, spritzte in Thorgrims Gesicht, und er ließ die Leiche fallen.

Snorri trat neben ihn, hob den Riegel von der Tür und stieß sie auf. Thorgrim bückte sich und löste das Schwert des Toten aus der Scheide. Es tat gut, eine Waffe in der Hand zu halten. Er fühlte sich wieder vollständig. Dies Schwert würde er nicht mehr loslassen, bevor er sicher aus Dubh-Linn entkommen war – oder tot.

Die Männer schlüpften aus der offenen Tür hinaus, geführt von Ornolf, dessen Leibesfülle es ihm nicht gestattet hatte, durch das Loch im Dach zu kriechen. Thorgrim bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, auszuschwärmen und sich in den Schatten um das Gebäude zu verbergen. Er und Ornolf schritten die Länge ihres früheren Gefängnisses ab, während fünfzig Männer hinter ihnen in die Nacht hinausliefen und sich an den dunkleren Stellen entlang der Mauern bewegten. Sechs Wachen lagen am Boden, tot und ihrer Waffen beraubt.

»Svein!«, flüsterte Thorgrim. »Gib Ornolf das Schwert.«

Svein der Kurze, der gemeinsam mit Thorgrim über das Dach gekommen war, trat zu ihnen und reichte widerwillig sein neu gewonnenes Schwert an den Jarl weiter.

»Behalt deinen Dolch«, sagte Thorgrim, aber Svein wirkte nicht allzu glücklich bei dem Handel.

»Wir arbeiten uns am Rand der Palisade vor«, sagte Ornolf. »Wir bleiben im Schatten und stürzen uns auf die Wachen, sobald wir am Tor sind.«

Thorgrim nickte. Ornolfs Qualitäten als Anführer gewannen, wenn er mal nüchtern war – wenn auch nicht seine Stimmung. »Die Männer mit den Waffen übernehmen die Spitze.«

Bisher hatte niemand Alarm gegeben, aber ihr Glück konnte nicht ewig anhalten. Der eigentliche Kampf, das wusste Thorgrim, stand ihnen noch bevor. Immerhin waren sie draußen.

Das Rudel war ausgebrochen.

Morrigan kauerte beim Fenster und spähte durch die einen knappen Spalt geöffneten Fensterläden. Gleich gegenüber auf der anderen Seite des Innenhofs der Festung lag die Halle mit dem Speisesaal, wo die Norweger festgehalten wurden. Sie hatte gebetet, dass Regen ihre Flucht verdecken möge, und ihre Gebete waren erhört worden. Dafür dankte sie Gott. Aber jetzt goss es in Strömen, und sie sah und hörte selbst nichts mehr.

Sie kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. Sie war sicher, dass sie in der Dunkelheit eine Bewegung gesehen hatte. Unter dem gleichmäßigen Rauschen der Wassermassen nahm sie einen gedämpften Laut wahr, wie einen Aufprall. Es war ein oder zwei Stunden nach Mitternacht, und es wurde Zeit, dass Thorgrim handelte.

Sie vernahm weitere Geräusche, ein Platschen, Füße, die über nassen Boden liefen – so leise, dass man es nicht hören konnte, wenn man nicht genau darauf lauschte. Aber Morrigan hörte es, dessen war sie sicher. Thorgrim war unterwegs. Jetzt war sie an der Reihe.

Sie nahm das Messer in die linke Hand und wischte ihre schweißnassen Handflächen am Kleid ab, dann wechselte sie den Griff wieder. Sie war fertig mit Dubh-Linn und mit den Qualen ihrer Sklaverei. Auf die eine Weise oder die andere.

Sie erhob sich und horchte. Orm schnarchte in seinem Schlafgemach. Sie hatte gehört, wie er von der Festhalle zurückkehrte. Zu dem Zeitpunkt hatte sie neben dem Herdfeuer gelegen, mit dem Rücken zur Tür, und sie hatte so getan, als schliefe sie. Sie hatte dem Rascheln und Stöhnen gelauscht, mit dem er sich zu Bett begab, während der Regen über ihnen auf das Strohdach prasselte. Schließlich hatte sie nichts weiter vernommen als seine lauten, gleichmäßigen Atemzüge. Das lag nun eine Stunde oder länger zurück.

Nur das orange Glühen der zusammengeschobenen Kohlen erhellte den Raum, ein schwaches Licht, doch Morrigan kannte jeden Zoll des Hauses und huschte rasch und lautlos über den Boden. Die Tür zum Schlafraum stand halb offen, und sie schlich hinein und verharrte reglos. Die Kammer war fensterlos und stockfinster, der trübe Schimmer von der Feuerstelle reichte kaum durch die Tür hinein. Sie sah überhaupt nichts, also wartete sie ab und lauschte auf jedes Geräusch, das ihr anzeigte, ob Orm wach war. Aber er schnarchte nur.

Sie zog das Messer unter dem Mantel hervor und durchquerte den Raum bis zu Orms niedrigem Bett. Er lag unter seinen Decken vergraben, und alles, was sie von ihm erkennen konnte, war eine schwarze Erhebung in der Dunkelheit. Doch das war genug.

Sie wollte weiter warten, lauschen, sichergehen. Doch in ihrem Inneren schrie eine Stimme: Nein, nein! Tu es! Nach all der Zeit, da sie sich diesen Moment ausgemalt hatte, fiel die Tat ihr schwerer, als sie erwartet hatte. Sie hatte noch nie einen Menschen getötet, und obwohl sie es nicht für eine Sünde hielt, einen Heiden und ein Schwein wie Orm Ulfsson zu töten, schreckte sie dennoch davor zurück, nun tatsächlich ein Messer in den Rücken eines Mannes zu stoßen.

Da bewegte sich Orm, drehte sich ein wenig, gab einen leisen Laut von sich, und Morrigan geriet in Panik. Die Unschlüssigkeit verflog, ihre Furcht war verschwunden, und sie dachte an gar nichts mehr. Sie hob das Messer und ließ es hinabfahren, in die Decken und den Mann darunter.

Die Klinge drang erst mühelos ein und stieß dann auf Widerstand – Knochen, vermutete Morrigan, hielt sich aber nicht mit Nachdenken auf. Sie zog das Messer wieder heraus und stach sofort erneut zu, und noch einmal. Endlich sank die Klinge bis zum Heft ein.

Orm schlug um sich, er kreischte, hoch und schrill. Schrie wie ein Weib. Morrigan nahm diesen Laut kaum wahr. Sie schrak vor dem zuckenden Deckenbündel zurück, vor dem wilden Lärm, der das Zimmer erfüllte. Sie wich zurück, bis sie die Schlafzimmertür erreichte, rannte über die Schwelle, durchquerte den Raum dahinter und stürzte zur Haustür hinaus. Sie keuchte, als der heftige Regen ihr ins Gesicht peitschte. Aber das Wasser war gut, rein. Es läuterte sie, wie der Mord, den sie gerade begangen hatte. Orms Blut bedeutete ihr nicht mehr als das Regenwasser, das über ihre Haut rann.

Orm schrie immer noch, dieses hohe, unheimliche Kreischen. Hinter den Regenschleiern glaubte sie, eine Bewegung beim Tor zu sehen. Sie lief auf den Speisesaal zu, Thorgrim und ihrer Fluchtmöglichkeit aus Dubh-Linn entgegen.

Thorgrim war in ihr Gefängnis zurückgekehrt und kümmerte sich um die Verwundeten, als er den fürchterlichen Schrei vernahm.

»Nehmt die Decken, nehmt die Decken. Ein Mann an jeder Ecke!«, befahl er den Wikingern, die er mitgebracht hatte, um die Verletzten zu transportieren. Da schnitt ein entsetzliches, schrilles Kreischen durch die Nacht.

»Allmächtiger Thor!«, stieß Olaf Flachsbart hervor. »Ein Geist? Oder ein Troll, was meinst du?«

»Halt die Klappe, Olaf, und trag deinen Bruder«, schnauzte Thorgrim. Aber er war selbst nicht so überzeugt davon, dass Olaf Unrecht hatte. Es war eine schwarze Nacht voller Regen und Tod, die Art von Nacht, in der man böse Geister erwartete.

Was auch immer dieses Geräusch verursachte, es würde die Wachen sehr schnell herbeirufen. Thorgrim blickte aus der Tür hinaus. Männer liefen durch den Regen und eilten auf das kleine Haus zu, das an der Palisadenwand lehnte.

»Ornolf! Verschwinden wir!«, rief Thorgrim. Das war ihre Gelegenheit. Die Schreie lenkten von ihrem Tun ab.

Ornolf hielt sein Schwert in die Höhe und wies voran. Er führte die Männer an der Wand entlang, wo ihr Vormarsch nicht so leicht entdeckt würde.

Thorgrim trat zurück in den Speisesaal. »Gehn wir, Männer! Den anderen nach!«

Die Verletzten wurden mitsamt ihren Decken emporgehoben und durch die Tür getragen, Harald als Letzter. Thorgrim hörte ihn leise stöhnen, er sah sein blondes Haar und die blasse Haut zwischen den Falten der Decke hervorschimmern, als er an ihm vorbeikam. Das würde nicht einfach werden für den Jungen. Thorgrim fragte sich, ob er mit dem Leben seines Sohnes für die eigene Rettung bezahlen würde.

Der Kampf, die Schreie und der Regen entfalteten allmählich ihre Wirkung auf ihn. Kampfeswut stieg in ihm auf, und die Nacht verschwamm vor seinen Augen. Er hörte die eigenen keuchenden Atemzüge immer deutlicher.

Eine Gestalt bewegte sich durch den Regen auf ihn zu, geradewegs über die offene Fläche. Thorgrim trat vor, das Schwert zum Schlag bereit in der Hand. Mit der Linken wischte er sich Wasser und Haare aus den Augen. Er knurrte. Wer immer das war, wenn er nicht zu seinen Leuten gehörte, war er tot.

»Thorgrim!«

Die Stimme schien aus dem Regen zu dringen, eine weibliche Stimme. Er sah sich um.

»Thorgrim!« Es war die Gestalt, die auf ihn zulief.

Er senkte das Schwert.

»Morrigan?« Die junge Heilerin rannte auf ihn zu, und als sie bis auf ein paar Fuß herangekommen war, erkannte er sie auch. Das lange Haar klebte am Kopf, der grobe Wollmantel hing durchnässt an ihrem Leib. Die Raserei, die ihm die Sinne vernebelte, löste sich von Thorgrim wie ein Nebel.

»Wo sind deine Männer?«, fragte Morrigan.

»Sie rücken im Bogen zum Tor vor. Was ist das für ein Kreischen?« Noch während er die Frage aussprach, erstarb der Laut.

»Orm. Ich hab ihm ein Messer in den Rücken gestoßen. Wir müssen weg, die Wachen werden gleich hier sein.«

»Wir?«

»Ich komme mit. Sie werden mich töten, nach dem, was ich getan habe.«

Thorgrim nickte. Ornolf und die Übrigen waren im Regen untergetaucht, aber Thorgrim war des heimlichen Schleichens überdrüssig.

»Komm.« Er eilte auf das Tor zu. Seine Tunika war schwer vor Nässe, und er wischte sich die Augen, während er lief. Morrigan folgte ihm. Rufe erklangen in Orms Haus, und ihre Zeit lief ab.

»Wer geht da?« Die Herausforderung kam von jemandem, den Thorgrim nicht sah, jemand, der in der Nähe des Tores kauerte.

»Thorgrim Nachtwolf aus Vik!«, schrie er ohne langsamer zu werden. Die Wache trat mit gezogenem Schwert und einem Schild am Arm aus dem Schatten. Der Mann war viel größer als Thorgrim und trug ein Kettenhemd.

Der wird schwer zu töten sein, dachte Thorgrim. Er spürte aber auch, wie verwirrt der Wachposten war. Der Däne hatte keine Ahnung, was hier vorging oder wer da herumlief. Die Schreie hatten ihn verunsichert.

»Wer bist du?«, wollte der Mann wissen, und Thorgrim schwang das Schwert nach seinem Hals; der Schlag kam so rasch und unerwartet, dass der Däne gerade noch den Schild heben konnte und zurücktaumelte.

Thorgrim hatte damit gerechnet, dass er den Schild treffen würde. Er ließ das Schwert abprallen, wirbelte herum und führte die Waffe wie eine Sense in einem Hieb gegen die Taille des Mannes. Aber der Däne war flink und parierte auch diesen Schlag. Stahl klirrte auf Stahl und schuf die vertraute Melodie des Kampfes. Thorgrim schwang das Schwert über seinem Kopf und ließ es hart auf den Arm des Mannes krachen. Der Posten ächzte, die Klinge glitt am Kettenpanzer ab. Thorgrim sprang vor dem Gegenangriff zurück.

Er umkreiste seinen Gegner, und der Gegner umkreiste ihn, von Angesicht zu Angesicht, beide bereit, der eine wie der andere auf der Suche nach einer Lücke. Aber die Wache konnte sich alle Zeit nehmen, die sie brauchte, und Thorgrim nicht. Er sprang vor und zwang seinen Gegner zu einer Reaktion. Der Mann schlug Thorgrims Schwert mit dem Schild beiseite und stieß mit dem eigenen zu.

Thorgrim trat das Schwert mit dem Fuß weg und stach mit seiner Waffe in die Lücke, die Spitze zielte auf das Gesicht des Mannes. Der Wachposten fuhr zurück, und Thorgrims Schwert rasierte seinen Bart und ritzte die Haut.

Der hochgewachsene Krieger brüllte und riss sein Schwert hoch, wischte Thorgrims Klinge fort, bevor sie ernsthaften Schaden anrichtete. Aber Thorgrim hatte den ersten Treffer angebracht, und er wusste, was das bei einem Mann bewirkte.

Sein Gegner war nun wütend. Er hackte wild auf Thorgrim ein, doch der wich ihm mit wölfischer Gewandtheit aus und stach ein weiteres Mal nach dem verwundbaren Hals. Thorgrim war mit allen Sinnen auf den Kampf konzentriert. Sonst gab es nichts um ihn herum. Als er hörte, wie Morrigan seinen Namen schrie, da schien der Ruf aus einer anderen Welt zu ihm zu dringen.

»Thorgrim! Hinter dir!«

Der große Mann traf Thorgrim hart mit dem Schild und brachte ihn ins Taumeln. Morrigans Stimme und das Gefühl einer Bewegung in seinem Rücken fanden plötzlich zu einer Warnung zusammen, schneller, als sein bewusster Verstand sie zu erfassen vermochte. Er warf sich nach rechts, landete mit der Schulter im Schlamm, rollte ab und sprang wieder auf die Füße, während die Klinge des Mannes hinter ihm durch die leere Luft sauste.

Der Däne bekam keine Gelegenheit für einen zweiten Schlag. Der Nachtwolf schnellte sich mit ausgestrecktem Schwert vom Boden hoch und trieb ihm die Spitze gleich unter dem Arm durch die Tunika.

Thorgrim riss den brüllenden Mann herum und nutzte dessen Körper als Schild gegen die Waffe seines ersten Gegners. Nun hatte er Mühe, die eigene Klinge wieder freizukriegen, bevor ihn der andere Mann niederstreckte.

Er schwang den Sterbenden vor sich und versuchte das eigene Schwert zu lösen, ohne dabei in das des Gegners zu laufen. Da tauchten Skeggi Kalfsson und Snorri Halbtroll aus dem Dunkel von Nacht und Regen auf und stürmten mit Schwertern in der Hand heran. Der Däne fuhr herum und stellte sich der neuen Bedrohung, doch er war nicht schnell genug. Snorri stieß ihm die Schwertspitze durch den Hals.

Hinter Snorris schnaufender Gestalt schwang das große Tor im Palisadenwall auf, und Thorgrim erblickte die Männer des Roten Drachen, die sich dort an die Wälle drängten.

Rufe hallten durch die Festung. Überall wurde Alarm gegeben. Es gab sehr viel mehr Krieger an diesem Ort als die Wachen, denen sie begegnet waren, und jetzt sammelten sie sich.

»Komm schon, Thorgrim!«, schrie Snorri. »Wir haben keine Zeit zum Spielen!«

Der Nachtwolf wandte sich um und rannte zum offenen Tor. Morrigan war zehn Yards hinter ihm. Ihre Kapuze war heruntergezogen, der Regen lief ihr über das Gesicht und aus dem nassen Haar. Er winkte sie mit sich und rannte auch.


16. Kapitel

Ungewiss ist,
wo in finsteren Winkeln
Widersacher lauern.

Havamal

Endlich verstummte die Sklavin, und Orm ging davon aus, dass sie tot war. Er versetzte ihrem Körper einen Stoß, und sie rollte von ihm hinab und auf den Rücken. Ihr Arm fiel zur Seite. Er hatte das Mädchen aus der Festhalle mit nach Hause genommen, weil er es leid war, stets nur seine dürre irische Haushälterin zu bumsen. Von dieser Magd hatte er sich eine Menge erhofft. Dass sie aber die Klinge eines Meuchelmörders für ihn abfangen würde, war ihm nicht in den Sinn gekommen.

Wie viele von den mörderischen Schweinehunden waren wohl in seinem Haus? Lauerten sie immer noch auf ihn? Während die Sklavin sich die Seele aus dem Leib schrie, hatte Orm sich ruhig verhalten und gelauscht. Aber als die Frau endlich damit aufhörte und die Nacht wieder still war, wusste Orm so wenig wie zuvor.

Er stieß die Decke von sich und stieg langsam aus dem Bett. Seine bloßen Füße berührten den Lehmboden, seine Hand schloss sich um den Griff des Schwertes. Er zog die Waffe aus der Scheide. Orm verwünschte den auf das Dach prasselnden Regen, der jedes andere Geräusch übertönte.

Nun vernahm er Rufe, draußen in der Nacht. Er neigte den Kopf und versuchte einzuschätzen, was eigentlich los war. War die Flotte der Norweger eingetroffen? Führte Magnus eine Meuterei an? Orm hatte keine Ahnung.

Er war nackt und fühlte sich plötzlich sehr verwundbar. Also legte der Däne das Schwert auf dem Körper der toten Frau ab und hob seine Tunika vom Boden auf. Gerade streifte er sie über, da hörte er, wie die Tür des Hauses aufsprang.

»Bastarde!«, brüllte Orm. Er zerrte die Tunika herab und packte sein Schwert. Wenn sie jetzt mit Verstärkung zurückkamen, um ihn zu holen, würde er sich ihnen stellen wie ein Mann und seine Seele den Walküren empfehlen.

Er stieß die Tür zu seinem Schlafgemach auf und stürmte in den Hauptraum, die Klinge kampfbereit erhoben. Vier oder fünf Krieger warteten dort, nicht mehr als dunkle Umrisse vor dem schwachen Schimmer der Feuerstelle. Er sprang auf den Nächsten zu.

»Ermorden willst du mich also, du Sohn einer Hure!«, brüllte er. Dem Mann vor ihm blieb gerade genug Zeit, um den Hieb zu parieren. Orm schlug erneut auf ihn ein.

Einer der anderen, der neben der Herdstelle stand, stieß das ölgetränkte Ende einer Fackel in die Glut. Die Fackel zischte und spuckte, und ihr Licht verbreitete sich im Raum. Orm sah, dass er dem nur halbbekleideten Magnus Magnusson und vier von dessen treuesten Gefolgsleuten gegenüberstand.

»Du Mistkerl«, knurrte Orm, doch am meisten ärgerte er sich über sich selbst. Warum habe ich diesen Bastard nicht erschlagen, als ich die Gelegenheit dazu hatte? Jetzt sterbe ich von seiner Hand!

Orm stürzte sich wieder auf Magnus. Der parierte den Schlag, und der Ausdruck auf seinem Gesicht zeugte mehr von Schock und Verwirrung als von irgendetwas anderem.

»Nein, Herr!« Magnus sprang zurück, außer Reichweite eines weiteren Angriffs. »Wir haben Schreie gehört … Wir sind gekommen …«

Orm hielt inne. Im Schein der Fackel musterte er die Männer. Er musste sich eingestehen, dass ihre Gesichter nicht jenen grimmigen Ausdruck trugen, den man erwartet hätte, wenn sie auf Mord aus gewesen wären. Er senkte sein Schwert.

»Geht es Euch gut?«, fragte Magnus. »Was war das für ein Geschrei?«

»Jemand hat versucht, mich umzubringen. Aber sie haben aus Versehen eine Sklavin erwischt.«

»Eine Sklavin? Morrigan?«

»Nein.« Orm schaute kurz zu der Pritsche neben dem Herd. »Wo ist die kleine Schlampe?«

»Sie war nicht hier, als wir hereinkamen, Herr«, erklärte Kjartan Flinkschwert, Magnus’ Unterführer, der gleich hinter seinem Herrn stand.

Orm verzog das Gesicht. Die Erkenntnis breitete sich in ihm aus wie das Licht der Fackel im Zimmer.

»Diese verräterische kleine irische Hure …«, murmelte Orm. Er schob sich an Magnus vorbei durch die Tür, hinaus in den Regen und das Chaos.

Er sah Männer in der Dunkelheit umherlaufen, am Tor der Festung wurde gekämpft. Er hörte das Klingen von Eisen auf Eisen und sah, wie das Tor aufschwang. Orm schnappte nach Luft und blickte nach rechts. Die Wachen vor der Speisehalle waren verschwunden. Die weit geöffnete Tür war als dunkler Fleck an der Wand erkennbar.

»Dieses Miststück!«, brüllte Orm in die Nacht hinaus. »Die verdammten Norweger sind frei! Magnus, weck die Männer. Zu den Waffen! Wir müssen sie aufhalten, bevor sie ihr Schiff erreichen!«

»Ja, Herr.« Magnus wandte sich um.

»Und halte die Männer beisammen. Sorg dafür, dass sie nicht wie ein wilder Haufen rausrennen. Wenn die Norweger ihnen eine Falle stellen, werden unsere Leute abgeschlachtet.«

Magnus hielt inne. »Die Norweger haben keine Waffen, Herr.«

»Nein. Aber sie haben Verstand, und das ist viel gefährlicher. Sei vorsichtig.«

Magnus rannte los, und Orm folgte ihm. Nur mit Schwert und Tunika stürmte er in die Nacht hinaus. Der Schlamm schmatzte unter seinen bloßen Füßen. Nie wieder, schwor er sich, niemals wieder lasse ich solche verräterischen Bastarde am Leben …

Ornolf führte die Männer aus dem Tor hinaus. Thorgrim blieb bei der Nachhut, einem halben Dutzend Krieger, darunter die wenigen Bewaffneten. Diese wichen als Letzte durch das Tor zurück und sicherten nach allen Seiten. Sie blieben unbehelligt, aber das würde nicht lange so bleiben.

»Sie wissen, dass wir entkommen sind!«, rief Snorri Halbtroll Thorgrim zu. »Schau, wie sie laufen!«

Tatsächlich rannten Männer auf dem Innenhof umher, weitere stolperten aus den kleinen Gebäuden, die am Palisadenwall aufgereiht standen. Sie gestikulierten heftig mit den Armen. Die Dänen wussten, was los war, und sie waren schlau genug, nicht einzeln anzugreifen. Sie sammelten sich, und wenn sie damit fertig waren, würden sie sich zu einem Keil formieren und in voller Stärke über die Roten Drachen herfallen.

»Wir müssen das Schiff erreichen«, sagte Thorgrim. Er wich schneller zurück, und die anderen folgten. Dann waren alle aus dem Tor hinaus und auf dem Bohlenweg.

»Schließt die Tore! Schließt die Tore!«, rief Thorgrim, und Snorri und Sigurd Sau stemmten sich gegen die schweren Torflügel und drückten sie zu. Das würde ihre Gegner nicht lange aufhalten, denn der Zugang ließ sich von außen nicht verriegeln. Zumindest würde es die Dänen aber Zeit kosten: Solange sie nicht wussten, was sie hinter den Toren erwartete, würden sie erst herauskommen, wenn sie sich auf alles vorbereitet fühlten. Das war immerhin etwas.

Thorgrim wandte sich um und eilte den Bohlenweg hinab. Morrigan stand dort und winkte ihn heran. Neben ihr warteten drei Schäfer, der eine war mit einem Schwert bewaffnet, die beiden anderen trugen Speere – als wäre die Nacht nicht schon seltsam genug!

»Wartet!«, rief Thorgrim seinen Männern zu, und sie hielten an.

»Thorgrim, das sind meine Freunde«, erklärte Morrigan. Ihre Stimme verriet, wie verzweifelt die Lage war. »Sie sind hier, um uns zu helfen.«

Thorgrim musterte die Schäfer argwöhnisch. Sie sahen nicht wie Krieger aus. Tatsächlich wirkten die zwei Jüngeren regelrecht entsetzt.

»Euer Schiff steht bereit, dafür haben sie gesorgt. Wir müssen los! Rasch, die Dänen werden gleich herauskommen«, sagte Morrigan, und Thorgrim nickte.

Unvermittelt stieß Ornolf zu ihnen. »Thorgrim! Wir brauchen Waffen! Ohne Waffen müssen wir gar nicht weiterfliehen, sie würden uns wie die Hunde zur Strecke bringen.«

Ornolf hatte recht. Morrigan ebenso. Thorgrim fühlte sich vom Kampfesrausch erfüllt, und er hatte keine Lust, lange zu überlegen. Er wollte kämpfen! Sein Blick fiel auf die Festhalle. Die Fenster waren noch schwach erhellt, vom Schein des heruntergebrannten Herdfeuers im Inneren. Thorgrim konnte sich gut vorstellen, wie die betrunkenen Männer gleich den Gefallenen nach einer großen Schlacht dort am Boden lagen.

»Dorthin!« Er wies mit dem Schwert. »Da drin finden wir Waffen! Wir plündern die Festhalle und verschwinden!«

»Thorgrim, lass mich die Verletzten zum Schiff bringen«, schlug Morrigan vor. »Sie halten euch nur auf.«

»Ja, ja, bring sie zum Schiff«, sagte Thorgrim. Er hätte allem zugestimmt, was sie vorschlug. Sie übte einen eigentümlichen Einfluss auf ihn aus, und Thorgrim fragte sich, ob sie einen Zauber über ihn gelegt haben mochte.

Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, darüber nachzudenken. »Alle, die Verwundete tragen, folgen Morrigan. Der Rest begleitet mich und Ornolf. Los!«

Morrigan winkte die Männer mit den Verletzten zu sich, und sie eilten auf dem Bohlenweg davon. Thorgrim und Ornolf führten die Bewaffneten auf die Festhalle zu, die wie ein Berg in der Dunkelheit aufragte.

Vor dem Eingang hielt Thorgrim die Männer auf. Kein Laut drang aus dem Inneren, was darauf hindeutete, dass die meisten der Gäste sich schon in die Besinnungslosigkeit getrunken hatten. Selbst der herrschende Platzregen hätte nicht ausgereicht, um den Lärm von feiernden Wikingern zu übertönen.

»Ihr da!« Thorgrim wies auf einen Haufen von zwanzig Kriegern. »Geht zur Rückseite und nehmt die Hintertür. Schnappt euch alle, die zu fliehen versuchen. Der Rest kommt mit Ornolf und mir.«

»Sollen wir sie töten?«, fragte Snorri.

Thorgrim runzelte die Stirn. Es schien in jedem Fall angeraten, so viele Feinde wie möglich zu erschlagen. Doch selbst wenn der Blutrausch ihn erfasst hatte, schreckte Thorgrim vor dem Gedanken zurück, bewusstlose Menschen abzuschlachten. Er glaubte nicht, dass die Götter viel von solchen Taten hielten.

»Nur wenn sie sich wehren«, sagte er. »Jetzt los!«

Die anderen rannten zum Hintereingang, während Ornolf sich durch die Vordertür schob. Das Feuer in der großen Herdstelle war heruntergebrannt, die wenigen Fackeln an den Wänden glommen nur noch schwach. Wenigstens vierzig Männer lagen in der Halle – zusammengesunken über dem Tisch, auf dem Boden verteilt, mit offenem Mund schnarchend. Und sie waren gut bewaffnet.

Ornolfs Männer schwärmten aus. Sie nahmen die Schwerter aus den Scheiden der Schlafenden und zogen behutsam die Schilde unter den hingestreckten Leibern hervor. Sie lösten Dolche von den Gürteln und benutzten sie gleich, um die danebenhängenden Börsen loszuschneiden. Snorri Halbtroll versuchte, einem Mann von etwa seiner Größe das Kettenhemd abzunehmen, aber Thorgrim hielt ihn auf.

Er wandte sich Hall Gudmundarson und Egil Lamm zu. »Sucht ein paar Säcke und sammelt alle Nahrungsmittel, die ihr finden könnt. Skeggi, sieh zu, dass keiner dich sieht, und behalte die Tür im Auge.«

Thorgrim hatte das Gefühl, dass der stille Raubzug eine Ewigkeit andauerte, ohne jeden Laut außer dem Schnarchen und dem Prasseln der Regentropfen auf dem Dach. Einmal hörte er ein protestierendes Murmeln, und einer der Schläfer regte sich. Doch ein schneller Hieb auf den Kopf mit der flachen Seite eines Schwertes setzte dem ein rasches Ende.

»Thorgrim!«, zischte Skeggi, der an der Tür kauerte. Thorgrim huschte durch die Halle und kniete sich neben ihn.

Die Tür stand einen winzigen Spalt offen, und durch die Lücke konnten sie gerade eben den Bohlenweg einsehen. Der Regen schoss in Sturzbächen über die Dachkante und spritzte in ihre Gesichter. Die Dänen waren unterwegs.

Mindestens hundert Mann bewegten sich in Keilformation vorsichtig die Straße entlang. Thorgrim sah Schilde und Schwerter, Speere und Helme. Sie waren gut bewaffnet.

Sklavensöhne…

Thorgrim beobachtete, wie sie, dem Verlauf der Straße folgend, an der Festhalle vorbeimarschierten.

Sie wissen nicht, dass wir hier sind…

Woher sollten sie auch? Sie mussten davon ausgehen, dass die Norweger so schnell wie möglich zu ihrem Langschiff gerannt waren.

»Warte hier«, flüsterte Thorgrim. »Sag Ornolf, dass ich weg bin und dass er sich ruhig verhalten soll. Ich bin bald zurück.«

Bevor Skeggi antworten konnte, schlüpfte Thorgrim leise auf seinen Ziegenlederschuhen zur Tür hinaus und bewegte sich geduckt im Schatten der Festhalle. Der Regen schlug ihm ins Gesicht, doch er nahm es kaum wahr. Sein Körper war angespannt und bereit, seine Sinne geschärft wie die eines Wolfs. Er roch die Dänen selbst durch den Regen hindurch, hörte das feine Klingen ihrer Kettenhemden, das Scharren ihrer Schuhe auf den Holzbohlen.

Er pirschte am Gebäude entlang, halb gebückt hielt er das Schwert tief vor sich. Er spürte durch seine Schuhsohlen den Boden und auf seiner Haut die Nacht. Er bewegte sich in der Dunkelheit, war ein Teil von ihr, so lautlos wie ein Geist.

Thorgrim Nachtwolf glitt über einen niedrigen Zaun neben der Halle, schlich am Rand des Bohlenwegs entlang und huschte von Schatten zu Schatten zwischen den Häusern, die den Weg säumten. Aus den Reihen der Dänen schnappte er Wortfetzen auf. Schimpfen. Sorge. Die Nacht war beängstigend, und sie hätte vielleicht sogar Thorgrim Angst eingejagt, wäre er nicht ein Teil von ihr gewesen.

Sie gelangten in die Nähe des Flusses, und plötzlich dachte Thorgrim an Harald, den man zum Langschiff getragen hatte und der nun hilflos und glühend vor Fieber an Deck lag. Die Dänen würden ihn ohne zu zögern töten. Er bewegte sich schneller, umrundete eine Schmiede, sprang über einen Zaun und folgte weiter der Straße. Jemand spähte aus einem Fenster, blickte Thorgrim geradewegs an und sah ihn doch nicht, als er vorüberhuschte.

Er erreichte den Fluss fünfzig Fuß vor den zaghaft vorrückenden Dänen. Im Ufergehölz lagen Männer verborgen, und der Nachtwolf spürte ihre Anwesenheit so deutlich, als könnte er sie sehen. Er schlug einen Bogen und näherte sich von hinten dem Mann, der am weitesten vom Wasser entfernt kauerte. Er steckte das Schwert unter den Gürtel und zog den handlicheren Dolch.

Er pirschte sich an, konnte fast schon Blut schmecken, da erkannte er, dass es Olaf Flachsbart war, der mit gezogener Waffe zur Straße hinüberspähte.

»Olaf …«, flüsterte Thorgrim und schob sich näher heran.

Olaf wandte sich um. Thorgrim sah, wie er die Augen aufriss. Olaf hatte nicht damit gerechnet, dass von hinten jemand seinen Namen wisperte.

»Thorgrim! Bei Thors Hammer, ich hatte dich für einen Geist gehalten.«

»Das bin ich. Wo ist Harald? Und die anderen Verletzten?«

»Diese irische Heilerin hat sie weggebracht, in Sicherheit, meinte sie. Ich hatte Wachen auf der Straße postiert, und die haben uns vor den Dänen gewarnt. Wir sind ausgeschwärmt. Haben uns versteckt.«

Thorgrim nickte. »Gut.«

Sie verstummten, als die Dänen näher kamen und über den Bohlenweg auf das Langschiff zuhielten. Sie bewegten sich nun schneller, da sie anscheinend allmählich merkten, dass sie allein waren. Ihre Formation löste sich auf, als sie an Bord des Roten Drachen stiegen und die Entflohenen suchten, nach Hinweisen Ausschau hielten, die ihnen verrieten, wo die Norweger steckten.

»Verdammt!«, hörte Thorgrim eine Stimme rufen, und er war überzeugt davon, dass es Orm sein musste. »Wo zur Hölle sind sie hin?«

Niemand antwortete ihm. Niemand wusste es.

»Sie müssen immer noch im Longphort sein.« Das war Magnus’ Stimme.

»Dann finde sie, verdammt! Lass zwanzig Mann hier, der Rest stellt die Stadt auf den Kopf!«

Thorgrim beugte sich zu Olaf Flachsbart. »Du wartest hier. Halt dich versteckt. Gib den Übrigen Bescheid. Ich hole den Rest unserer Männer.«

Olaf nickte, und Thorgrim verschwand. Er tauchte zurück in die Schatten und hielt sich vom Bohlenweg fern, bewegte sich stattdessen zwischen den verstreut stehenden Häusern, rannte durch Gemüsegärten und setzte über niedrige Zäune aus Flechtwerk. Er lief gebückt, keuchte vor Anstrengung und kam doch so schnell und leise voran wie auf einem Waldweg.

So gelangte er schließlich wieder zur Festhalle, näherte sich dem Gebäude von hinten und schlüpfte durch die Hintertür, die – wie er missmutig feststellen musste – unbewacht war.

»Ornolf!« Der Jarl hatte ein Fass mit Met entdeckt und holte eine Woche Enthaltsamkeit in dänischer Gefangenschaft nach. »Ornolf, die Dänen sind auf dem Schiff. Sie haben einen kleinen Trupp dort zurückgelassen, und der Rest von ihnen durchsucht die Stadt. Das ist unsere Gelegenheit.«

»Ach, scheiß auf die Dänen!«, brüllte Ornolf, und das halbe Dutzend Betrunkener um ihn herum regte sich im Schlaf. »Sollen sie kommen, die Dänen, ich besorg es ihnen allen! Der gute, starke Tropfen hier hat mich wieder richtig scharfgemacht!«

Ornolfs Führungsqualitäten hatte der gute, starke Tropfen allerdings die Schärfe wieder genommen, wie Thorgrim mit Bedauern feststellte. »Ihr da!« Er wies auf drei Männer, die gerade die Taschen eines Betrunkenen durchstöberten. »Nehmt den Met und tragt ihn zum Schiff.« Er wusste, dass sie Ornolf unmöglich hier herausbekamen, wenn der Alkohol zurückblieb. »Der Rest von euch sammelt sich um die Männer mit dem Fass.«

Ornolf war nicht der Einzige, der dem Met zugesprochen hatte. Aber das war in Ordnung. Jeder Wikinger, der seinen Namen verdiente, kämpfte besser mit einem anständigen Schluck im Bauch.

Thorgrim nahm eine der schwelenden Fackeln von der Wand, trat an die Feuerstelle und rührte damit in der heruntergebrannten Glut. Bald loderte die Fackel wieder hell auf.

»Egil Lamm!«, rief Thorgrim.

Im Unterschied zu den meisten seiner Brüder war Egil sehnig und geschmeidig, er hatte einen langen dünnen Hals und trug auf den Wangen einen armseligen Flaum, der ihm als Bart dienen musste. Auf Thorgrims Ruf eilte er herbei.

»Nimm die Fackel«, wies Thorgrim ihn an. »Klettere da rauf und steck das Dach an.«

Egil Lamm sah zum Dach empor, das hoch über ihren Köpfen lag. Sein Blick flog über die Stellen, wo seine Hände und Füße Halt finden konnten. Dann nickte er, nahm die Fackel und machte sich an den Aufstieg.

Thorgrim führte die Übrigen durch die Hintertür in die Nacht hinaus. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen – er fiel immer noch stetig, doch nicht mehr in Sturzbächen vom Himmel. Die Männer kauerten neben einem Streifen Buschwerk in der Dunkelheit. Überall im Longphort ertönten knappe Rufe, während die Dänen auf der Suche nach ihnen ausschwärmten. Die Norweger hielten ihre Augen auf die Festhalle gerichtet.

Zunächst erschien auf dem Dach etwas von der Größe einer Kerzenflamme. Sie züngelte aus dem Strohdach heraus und tanzte und zitterte unter dem Regen. Und gerade als es so aussah, als würde sie erlöschen, kam eine weitere hinzu, und noch eine. Dann ging das ganze Dach in Flammen auf, als sich das Feuer in den trockenen Lagen darunter immer weiter ausbreitete. Das Holzgerüst unter dem Dach war ausgedörrt und geteert, die Balken mit Rinde bedeckt. Die Halle brannte gut.

Die Hintertür schwang auf, und Egil Lamm stand in der Öffnung, eingerahmt vom nun strahlend hell erleuchteten Raum dahinter.

»Verschwinden wir«, sagte Thorgrim.

Sie arbeiteten sich bis zum Wasser vor und folgten dem Weg, den Thorgrim zuvor ausgekundschaftet hatte. Die Säcke mit Essen und das Fass Met hielten sie auf, aber das spielte kaum eine Rolle: Die Dänen hatten inzwischen andere Sorgen!

Orms Männer entdeckten das Feuer, als die Norweger zweihundert Yards vom Fluss entfernt waren. Die Rufe wurden häufiger und vervielfältigten sich noch einmal, als den Dänen klar wurde, welches Ausmaß die Katastrophe hatte: Die Festhalle brannte!

Männer stürmten über den Bohlenweg. Männer stolperten aus den Häusern und Werkstätten, streiften sich im Laufen die Tuniken über die Köpfe. Sie schrien nach Wasser, nach Äxten, nach weiteren Männern, die sich ihnen anschließen sollten.

Die Festhalle brannte!

Thorgrim Nachtwolf führte seine Leute den Hügel hinab, an den Gebäuden vorbei und zu dem Ufer, wo Olaf Flachsbart immer noch im Bewuchs kauerte und beobachtete. »Von den Wachen am Langschiff hat niemand seinen Posten verlassen«, meldete er.

Thorgrim nickte. Das waren disziplinierte Männer, die sich nicht von ihrer Pflicht ablenken ließen. Es waren mit Sicherheit auch erfahrene Kämpfer.

Die Stimme der Vernunft riet Thorgrim, dass jetzt die Zeit für kluge Taktiken gekommen war – einen Bogen schlagen, von zwei Seiten zugleich angreifen, einen Teil der Krieger von hinten heranbringen. Aber er war nicht in der Stimmung für so ein Gewese.

»Alle, die unseren Proviant tragen, gehen so schnell an Bord des Roten Drachen, wie sie nur können. Löst sämtliche Leinen bis auf eine. Der Rest von euch kommt mit mir. Tötet so viele ihr könnt. Denkt daran: Wir müssen nicht gewinnen, wir müssen nur entkommen.«

Thorgrim drehte sich um und schlug sich durch die Büsche. Er wartete nicht, ob irgendwer ihm folgte.

Die Männer im Hafen waren alarmiert und würden sich nicht überraschen lassen. Thorgrim sah, wie sie ihm die Gesichter zuwandten, wie sie ihre Waffen bereitmachten, als er über die kleinen Dornenbüsche sprang und durch die langen Binsen brach.

»Wer da?«, wollte jemand wissen. Thorgrim fühlte, wie ein Heulen in seiner Kehle aufstieg, und er ließ es heraus, als er mit dem Schwert über dem Kopf losstürmte. Er heulte schrill und fletschte die Zähne.

Der erste Däne, der sich ihm in den Weg stellte, hatte keine Chance. Die Wucht von Thorgrims Ansturm ließ sich nicht aufhalten. Thorgrim wischte das Schwert des Mannes zur Seite und lief buchstäblich über ihn hinweg, trat auf den Schild seines Gegners und brachte ihn zu Fall. Der Däne stürzte auf seinen Rücken, aber Thorgrim stand immer noch auf den Füßen und mit ihnen auf dem gefällten Krieger. Er stieß das Schwert geradewegs in die Brust des Mannes, während er, sein Bewegungsmoment ausnutzend, mit der Schulter voran bereits den nächsten Verteidiger rammte.

Die Roten Drachen brandeten wie eine Welle gegen die Reihen der Dänen, und ihr Kriegsgeheul stieg in den Nachthimmel auf. Orms Männer stellten sich ihnen entgegen, Heulen um Heulen und Klinge um Klinge. Die Eroberer von Dubh-Linn waren viel zu geschickt und erfahren, um sich von einem Überraschungsangriff aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen. Schild traf auf Schild, Schwerter klirrten im Regen aufeinander, und Speere fanden ihr Ziel.

Thorgrim knurrte, während er sein Schwert führte, er hieb und stach. Aber der Mann, dem er nun gegenüberstand, war gut, sehr gut sogar, und er parierte Thorgrims Klinge und suchte seinen Vorteil. Außerdem trug er einen Schild, und ein Kettenhemd noch dazu.

Thorgrim stieß vor. Der Däne schlug das Schwert mit seinem Schild zur Seite und wagte selbst einen Ausfall. Thorgrim wich der Klinge aus. Zehn Fuß entfernt erblickte er Magnus Magnusson, der mit Olaf Flachsbart und Svein dem Kurzen gleichzeitig kämpfte.

»Du Schwein!«, brüllte Thorgrim. Er schwang sein Schwert in großem Bogen von der Seite, die Klinge krachte auf den Schild seines Gegners und brachte ihn ins Taumeln. Thorgrim war fertig mit ihm. Als hätte er den Mann vollständig vergessen, bahnte er sich seinen Weg durch die Menge, stieß Svein zur Seite und stürzte sich in den Kampf mit Magnus.

Ihre Blicke kreuzten sich, während Magnus noch einen Schlag von Olaf Flachsbart abwehrte, und der gegenseitige Hass kam darin so unmissverständlich zum Ausdruck, als hätten sie ihn hinausgeschrien. Thorgrim stach zu, mit geradem Arm direkt auf die Kehle des Dänen gezielt. Magnus schlug das Schwert beiseite, einen Zoll, bevor es ihm das Leben genommen hätte.

Thorgrim starrte auf Magnus’ Klinge. Eisenzahn! Magnus trug das Schwert, das er Thorgrim geraubt hatte. Eisenzahn in den Händen seines Feindes!

Thorgrim brüllte. Er schlug auf Magnus ein, verfehlte ihn, schlug wieder zu in jener Art von blindwütiger Raserei, die meist zwei Tote auf dem Schlachtfeld zurückließ. Die Nacht färbte sich rot vor seinen Augen, und er fühlte, wie er die Beherrschung verlor. Es war, als ob der menschliche Teil seiner Seele floh und durch etwas Wilderes ersetzt wurde.

»Thorgrim!«

Seine Klinge traf auf Magnus Schwert – auf sein Schwert! – und wischte es beiseite. Thorgrim stach zu, aber Magnus war schnell und wich aus.

»Thorgrim!«

Jemand rief nach ihm. Die Stimme drang wie ein Licht durch den Nebel in seinem Geist. Jemand rief seinen Namen.

»Thorgrim! Zum Schiff!«

Hände zerrten an ihm, andere stachen mit Speeren nach Magnus und hielten ihn auf Abstand. Thorgrim wurde zurückgezogen, immer noch heulend, immer noch mit dem Schwert nach seinem Gegner stochernd.

Und dann, plötzlich, stießen seine Beine gegen ein Hindernis. Er taumelte rückwärts und prallte hart auf eine raue feuchte Oberfläche. Er sah in den schwarzen Himmel auf, der Regen peitschte ihm ins Gesicht, und die ganze Welt bewegte sich um ihn. Der Boden unter ihm war nicht länger beständig, und Thorgrim hatte keine Ahnung, wie ihm geschah.

Das Schiff! Wir sind an Bord des Schiffes!, erkannte er nun. Sie hatten ihn an Bord gezogen und abgelegt. Der Rote Drache schaukelte auf dem Strom. Er hatte den Männern gesagt, dass sie nur entkommen mussten, nicht gewinnen, und dann hatte er die eigenen Befehle missachtet.

Der Kampfesrausch wich von ihm, und Thorgrim kam wieder auf die Beine. Sie waren schon zwanzig Fuß von der Anlegestelle entfernt. Ein Speer zischte durch den Regen und schoss einen Fuß an Thorgrims Gesicht vorüber. Ein weiterer schlug in die Planken neben ihm. Einige der Dänen hatten Bögen, und nun flogen Pfeile heran. Einer traf den Arm von Thorgerd Brak, und der schrie auf und stürzte in den Rumpf des Schiffes.

Die Dänen am Ufer rasten vor Wut, doch sie konnten nichts tun außer Speere zu schleudern und ihnen Pfeile hinterher zu schicken. Sie waren nicht zahlreich genug, um ein eigenes Langschiff zu bemannen und den Roten Drachen zu verfolgen. Sie mussten auf Verstärkung warten, aber ihre Kameraden kämpften gegen das Feuer an der Festhalle.

Ornolf stand am Bug und rief den Dänen Beschimpfungen zu. Ein Speer bohrte sich neben seinem Bauch in den Steven, Ornolf schien es kaum zu bemerken. Die meisten seiner Männer waren vernünftiger als ihr Anführer und bereiteten die Riemen vor.

Thorgrim trat nach hinten ans Ruder. Morrigan war bereits dort, und Thorgrim war überrascht, sie zu sehen.

»Wie bist du hergekommen?«

»Ich habe mich während der Kämpfe an Bord geschlichen.«

»Gut.« Thorgrim ergriff die Ruderpinne, schob sie zur Seite und lenkte das Wikingerboot aus dem Hafen. Die ersten Ruder waren eingehängt, und die Männer stemmten sich dagegen. Der Rote Drache nahm Fahrt auf.

Und dann erinnerte sich Thorgrim. Hektisch blickte er sich auf dem Langschiff um. Nichts. Er wandte sich Morrigan zu. »Wo ist Harald?«


17. Kapitel

Kalt ist der Rat der Frauen …

Nordisches Sprichwort

Orm Ulfsson verlangte es danach, jemanden umzubringen. Mehr als alles andere in der Welt wünschte er sich, irgendwem sein Schwert in die Eingeweide zu stoßen. Wenn er auch nur eine lebende Person in seiner Nähe gefunden hätte, der er mit einer gewissen Berechtigung die Schuld an all dem zuschieben konnte, hätte er denjenigen an Ort und Stelle erschlagen.

Er hätte auch die Männer getötet, die die Gefangenen bewacht hatten, aber das war von Thorgrim und seinen Leuten bereits für ihn erledigt worden. Er hätte diese treulose Verräterin Morrigan getötet, aber die war fort, vermutlich gemeinsam mit den Norwegern.

Orm hätte liebend gern Magnus Magnusson umgebracht, denn er hatte das unbestimmte Gefühl, dass Magnus irgendwas mit der Sache zu tun hatte. Dafür gab es jedoch keinen Beweis. Magnus hatte ihm stets seine unverbrüchliche Treue geschworen. Und Magnus war zu seinem Haus gekommen, um ihn zu beschützen, als es so aussah, als würde Orm ermordet. Außerdem war Magnus nicht ohne Anhänger. Dem Kerl folgten Männer, die ihm ergeben waren, aber nicht notwendigerweise Orm. Ihn zu töten verursachte womöglich mehr Probleme, als es löste.

Er hätte gern Asbjorn den Fetten erschlagen, auch wenn es dafür keinen besonderen Grund gab, einfach nur, weil er ihn tot sehen wollte.

Doch er hielt sich zurück. Er war erfahren genug, um zu wissen, dass es sich am Ende meist als nachteilig erwies, Männer zu töten, nur weil einem danach war.

Der Morgen dämmerte schon am östlichen Horizont, bevor Orm überhaupt die Gelegenheit erhielt, über diese Dinge nachzudenken. Sein vorrangiges Ziel, noch wichtiger als die Ergreifung der Norweger, war die Rettung der Festhalle gewesen. Die Halle war der gesellschaftliche und spirituelle Mittelpunkt von Dubh-Linn. Ohne sie ließ sich seine kleine Gemeinschaft von rauen und ruppigen Männern kaum bei Laune halten.

Als er bei dem Bauwerk angekommen war, stand das Dach bereits in hellen Flammen, und es gab nichts, was irgendwer dagegen tun konnte. Aber sie konnten verhindern, dass das Feuer auf die Wände übergriff. Orm führte eine Handvoll Männer in das brennende Gebäude, und gemeinsam zerrten sie Bündel von entflammtem Stroh zur Tür hinaus. Sie schlugen mit Teppichen auf die Strohbündel ein, begossen sie mit Wasser, das sie vom Fluss heranschleppten. Sie zogen tote und halbtote Männer aus den Flammen. Der Regen hatte schließlich den Rest erledigt.

Es kostete Stunden voller Anstrengung, doch am Ende war der Brand gelöscht, und die Wände der Festhalle standen noch. Es würde nicht allzu aufwendig sein, das Dach neu zu decken. Dubh-Linn war gerettet, für den Augenblick.

Orm machte sich auf den Weg zu seinem Haus. Seine Männer blieben mit der Anweisung zurück, die verkohlten Reste fortzuschaffen. Magnus folgte ihm. Asbjorn der Fette, der den Ausbruch der Norweger und den Brand der Halle verschlafen hatte, wurde herbeigerufen.

Orm ließ sich in seinen hölzernen Stuhl fallen. »Bring mir Ale, verdammt!«, brüllte er, bevor ihm einfiel, dass niemand mehr da war, den er anbrüllen konnte. Seine Leibeigene war fort.

»Ihr gestattet, Herr?« Magnus nahm zwei Becher und füllte sie. Er wirkte ungewöhnlich beflissen. Orm fragte sich, ob er sich wohl wegen der Flucht der Norweger in Gefahr wähnte. Wenn er das glaubte, lag er nicht gänzlich falsch.

Asbjorn der Fette erschien atemlos an der Tür. Magnus setzte sich. Asbjorn bot er keinen Becher an.

»Orm, Herr«, brachte Asbjorn hervor. »Bei Odin, was ist hier passiert?«

Eine Weile lang starrte Orm ihn nur an und wunderte sich, wie dieses Schwein den ganzen Tumult hatte verschlafen können. Asbjorn war gerissen, aber das war auch schon alles, was für ihn sprach. »Die Norweger sind entkommen«, erklärte Orm schließlich. Er fühlte sich plötzlich sehr müde.

»Verflucht sollen sie sein!«, rief Asbjorn.

»Sie werden nicht weit kommen«, sagte Magnus. »Ich habe das Segel aus ihrem Schiff genommen.«

»Ich lasse ein Langschiff bereitmachen«, kündigte Asbjorn an. »Hundert Krieger. Der Wind frischt von Südosten her auf, wir holen sie bis zum Mittag ein.«

Orm nickte. Asbjorn versuchte offensichtlich, seine Gunst zurückzugewinnen. Aber das war in Ordnung so. Entschlossenes Handeln war stets willkommen, egal aus welchem Grund.

»Wartet einen Moment, Herr …«, sagte Magnus. Er beugte sich in seinem Stuhl nach vorn, und Orm dachte: Jetzt werden wir hören, was in diesem schlüpfrigen Geist vorgeht…

»Mir ist da ein Verdacht gekommen, Herr«, fuhr Magnus fort. »Aufgrund einer Sache, die Thorgrim erwähnt hat, als ich ihn befragte. Ich glaube, die Norweger haben die Krone der Drei Königreiche.«

Orm setzte sich aufrecht hin, sosehr er sich auch bemühte, unerschütterlich zu wirken. Die Krone der Drei Königreiche? Das war die eine Sache, die er sogar noch mehr fürchtete als die norwegische Flotte.

»Was hat er gesagt?« Orms Großmut gegenüber Magnus schwand rasch.

»Es war ein Versprecher, sonst nichts. Als hätte er zuerst etwas darüber sagen wollen und sich dann im letzten Moment zurückgehalten. Ich konnte danach nichts weiter aus ihm herausprügeln. Ein zäher Bursche. Und ich hatte keine Gelegenheit mehr, Ornolf deshalb zu befragen.«

Die drei Männer sannen für einen Augenblick schweigend über das Gehörte nach. Asbjorn wandte sich an Magnus. »Du hast ihr Schiff durchsucht«, stellte er fest, und es klang eher wie eine Anklage als wie eine Feststellung. »Und das hast du getan, ohne unserem Herrn Orm oder mir Bescheid zu geben. Wenn sie die Krone hatten, musst du sie ja jetzt haben.«

Ärger blitzte in Magnus’ Augen auf, doch seine Stimme blieb ruhig. »Die Krone war nicht an Bord. Wenn sie es gewesen wäre, hielte unser Herr Orm sie längst in den Händen, und wir hätten keine weiteren Sorgen damit. Sie müssen sie versteckt haben, bevor sie nach Dubh-Linn segelten.«

Orm trommelte mit den Fingern auf der Armlehne. »Warum in Odins Namen verfolgen wir sie dann nicht mit unserem schnellsten Schiff?«

Ehe Magnus den Mund öffnen konnte, kam Asbjorn ihm zuvor: »Weil sie nicht versuchen werden, sie zurückzuholen, wenn sie wissen, dass wir gleich hinter ihnen sind. Sobald sie ein gut bewaffnetes Langschiff in ihrem Kielwasser bemerken, werden sie das Versteck der Krone meiden.«

»Also …«, fing Orm an, aber Magnus wollte sich nicht die Schau stehlen lassen und unterbrach ihn.

»Wir folgen ihnen zu Lande, Herr. Die Norweger haben nur die Ruder, um voranzukommen. Reiter an der Küste können mit ihnen Schritt halten. Solange sie vorhaben, die Krone zu holen, und dabei auf die Ruder angewiesen sind, werden sie sich nicht weit vom Ufer entfernen.«

Orm nickte. Er dachte über die Männer nach, die vor ihm saßen. Eigentlich traute er keinem von beiden. Genau genommen vertraute er niemandem, und aus eben diesem Grunde wagte er es auch nicht, Dubh-Linn selbst zu verlassen und der Krone nachzujagen.

»Also gut.« Er beugte sich auf seinem Sitz nach vorn. »Ihr werdet ihnen folgen. Ihr werdet ihnen beide folgen!«

Asbjorn unterbrach als Erster die erschrockene Stille, die auf diese Worte folgte. »Herr?«

»Ihr beide werdet ihnen folgen! Magnus, wähle zwanzig deiner besten Männer aus. Asbjorn, du tust dasselbe. Das sollte reichen – diese Norweger sind nicht so gut bewaffnet. Bleibt ihnen auf den Fersen. Sobald sie an Land gehen und die Krone holen, greift ihr an und tötet sie.«

Einen Moment lang sagte keiner etwas, und niemand bewegte sich. Dann, als würde beiden Männern zugleich bewusst, dass der Erste, der Gehorsam zeigte, einen Vorteil erringen konnte, sprangen sie gleichzeitig auf und eilten zur Tür.

Orm sah belustigt zu, wie sie hinaus auf die Straße liefen. Alles verräterische Bastarde, einer wie der andere, dachte er. Doch er hoffte, dass beide Verräter zusammen, jeder auf den eigenen Vorteil bedacht, sich gegenseitig in Schach hielten. Oder sich gegenseitig umbrachten. Ihm war beides recht.

Die Hochstimmung, die die Roten Drachen bei der Flucht vor dem sicheren und schmerzhaften Tod vorangetrieben hatte, wich bald Murren und Schimpfen, als sie entdeckten, dass ihr Segel verschwunden war und sie rudern mussten, um sich in Sicherheit zu bringen.

»Haltet die Klappe!«, rief Thorgrim nach vorn, als er das ständige missmutige Gemurmel nicht länger ertrug. Harald wäre dankbar gewesen für die Gelegenheit, gesund hier bei ihnen am Ruder zu sitzen.

Sie fuhren in der Dunkelheit den Liffey hinab, und Skeggi stand am Bug und tastete mit dem Ruderblatt nach Untiefen. Einmal liefen sie auf Grund, aber sie konnten wieder zurücksetzen, bevor sie endgültig festsaßen. Es war ihr Glück, dass gerade die Flut in den Fluss drückte. Das erschwerte das Rudern, doch es sorgte auch dafür, dass sie nicht einfach von der Strömung flussab und in eine seichte Stelle getrieben wurden oder dass die fallenden Gezeiten sie vor einem unüberwindbaren Hindernis stranden ließen.

In der Morgendämmerung erreichten sie die Mündung. Der Regen wurde zu einem Nieseln und hörte dann vollständig auf. Die aufgehende Sonne erfüllte Thorgrim mit neuer Zuversicht; ein Gefühl, das er während der dunklen Stunden nie empfand. Vor ihnen lag nun das offene Meer, und hinter ihnen war kein Verfolger zu sehen.

Ornolf schlenderte zum Heck, mit einem Becher Met in der Hand. »Rudert, Jungs, rudert!«, rief er den Männern ermutigend zu. »Wir rudern bis nach Norwegen durch, wenn es sein muss. Diese dänischen Bastarde werden uns nicht die Eingeweide aus dem Leib ziehen!« Die Bemühungen des Jarls, die Stimmung zu heben, zeigten wenig Wirkung.

Ornolf trat auf das Achterdeck. »Wo ist Harald?«, erkundigte er sich.

Morrigan kauerte zu Thorgrims Füßen, lehnte am Dollbord und hatte sich gegen die Kälte in ihren Mantel gehüllt. Bei Ornolfs Frage blickte sie auf, und Ornolf wirkte überrascht, sie zu sehen.

»Wer ist das?«, fragte er Thorgrim.

»Morrigan. Die irische Heilerin«, erwiderte Thorgrim.

Ornolf schaute Morrigan genauer an. »Das ist sie in der Tat. Aber was tut sie hier?«

»Sie hat uns die Dolche gebracht, erinnerst du dich? Sie hat außerdem Orm ein Messer in den Leib gestoßen. Danach hielt sie es für besser, nicht länger in Dubh-Linn zu bleiben.«

»Das will ich meinen«, bestätigte Ornolf dröhnend. »Gut für dich«, sagte er zu Morrigan. »Und es ist gut, ein hübsches kleines Ding an Bord zu haben. Also, wo ist Harald?«

»Frag Morrigan«, antwortete Thorgrim.

Ornolf sah Morrigan an. Morrigan erwiderte: »Du scheinst sehr besorgt um Harald zu sein.«

»Natürlich bin ich besorgt! Er ist mein Enkel und der einzige Mann an Bord dieses Schiffes, der auch nur einen Pfifferling wert ist. Abgesehen von mir natürlich!«

»Ich verstehe.« Morrigan wischte sich eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. »Harald war zu krank, um auf dem Boot zu reisen. Genau wie die anderen Verwundeten. Einer von diesen Schäfern war mein Bruder, Flann mac Conaing. Er sorgt dafür, dass die Verletzten an einen sicheren Ort gebracht werden. Ich kann euch dorthin führen, um sie zu holen.«

Flann mac Conaing?, dachte Thorgrim. Das klingt nicht wie der Name eines armen Schäfers.

»Dann schulden wir dir wohl ein weiteres Mal unsere Dankbarkeit, nehme ich an«, stellte Ornolf fest. »Aber ich bin nicht besonders glücklich darüber, dass meine Männer derart aufgeteilt wurden.«

Auch Thorgrim war nicht glücklich über diesen Umstand. Und er hatte den Verdacht, dass mehr dahintersteckte, als Morrigan zugab.

Der Rote Drache hatte inzwischen die Mündung des Liffey hinter sich gelassen und fuhr auf die offene See hinaus. Der Bug hob sich und glitt wieder nach unten, auf eine Weise, die Thorgrim verriet, dass sie auf dem Meer waren. Es war an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen.

»Das Land liegt hinter uns, Ornolf«, sagte Thorgrim. »Wohin jetzt?«

»Wir holen Harald. Dorthin, natürlich! Die Sklavin wird uns zu Harald bringen.« Er sah auf Morrigan hinab. »Wohin?«

Morrigan antwortete nicht. In einer raschen und geschmeidigen Bewegung stand sie auf und zog sich die Kapuze vom Kopf. Thorgrim wurde bewusst, dass er sie nie zuvor bei Tageslicht außerhalb ihres dunklen Gefängnisses gesehen hatte. Sie war sogar noch jünger, als er gedacht hatte, hatte glatte Haut und ein hübsches Gesicht mit auffälligen Wangenknochen. Doch da lag auch eine Härte in ihren Augen, die er bis dahin nicht bemerkt hatte, die Art von Ausdruck, die er eher bei Männern erwartete, die Krieger in die Schlacht führten, nicht bei einer Leibeigenen, die sich mit Heilkunde befasste.

Endlich ergriff Morrigan das Wort, und die Härte in ihrer Stimme passte zu dem Ausdruck in ihren Augen. »Da gibt es etwas, das wir vorher klären müssen.«

Thorgrim spannte sich an und runzelte die Stirn. Er hatte keine Ahnung, was als Nächstes kam, aber er wusste, dass es nicht zu ihrem Vorteil wäre. Alles, was Morrigan getan hatte – ihre Hilfe mit den Verwundeten, die Dolche, Orms Ermordung und schließlich das Angebot, die Verletzten fortzubringen – erschien mit einem Mal in einem anderen Licht, als würde Thorgrim nach Morrigans Gesicht jetzt auch ihre Taten zum ersten Mal bei Tageslicht betrachten.

»Dann rede«, sagte er.

»Da gibt es eine Krone, eine sehr alte Krone, die unter der Obhut des Abts von Glendalough in Verwahrung gehalten wird. Sie wird die Krone der Drei Königreiche genannt. Der Abt hat bestimmt, dass diese Krone dem König von Tara überantwortet werden soll, Máel Sechnaill mac Ruanaid. Sie wurde auf einem Boot transportiert, unter dem Schutz von zwanzig Edelleuten. Doch sie kam nie in Tara an.«

Thorgrim schwieg. Er mied Ornolfs Blick. Schließlich ermunterte er Morrigan: »Ja?«

»Ich glaube, ihr habt die Krone.«

»Du kannst gern das Schiff durchsuchen, wenn du willst. Magnus hat es bereits getan, und er fand gar nichts.«

»Ich weiß, dass sie nicht an Bord ist. Ihr wart viel zu schlau, um sie nach Dubh-Linn zu bringen. Ich nehme an, ihr habt sie vorher irgendwo versteckt.«

»Was hat diese Krone der Drei Königreiche für eine Bedeutung?«, fragte Thorgrim. »Warum ist sie so wichtig?«

»Das geht euch überhaupt nichts an. Es ist eine Angelegenheit der Iren, nicht der Fin Gall. Die Krone ist wichtig, mehr müsst ihr nicht wissen.«

»Ich scheiß auf deine Unverschämtheit, Weib!«, brüllte Ornolf. »Und ich scheiß auf die Krone, und ich scheiß drauf, wer sie hat!«

Morrigan blieb ungerührt. »Die Zukunft von Irland hängt an dieser Krone. Genau wie das Leben von Harald und euren Männern.«

»Harald?«, fragte Thorgrim, und dann verstand er, was sie meinte. Der Zorn schwoll in ihm an wie ein Sturm. Wut auf Morrigans Verrat, Wut auf sich selbst, weil er sich wie ein dummes Kind hatte täuschen lassen, drohte, ihn zu übermannen.

»Du niederträchtige …«, knurrte Thorgrim. »Wo ist mein Sohn?«

»Er ist in Sicherheit. Ihm ist nichts geschehen. Man wird gut für ihn sorgen. Und wenn die Krone meinem Herrn Máel Sechnaill überbracht wird, der ihr rechtmäßiger Eigentümer ist, werden Harald und eure übrigen Gefährten wieder an euch übergeben werden.«

Diesmal blickte Thorgrim Ornolf an, und er konnte sehen, dass der Jarl, Haralds Großvater, ebenso wütend war wie er selbst. Und dass er genauso wenig tun konnte.

Ohne ein weiteres Wort schob Thorgrim die Ruderpinne nach Steuerbord und lenkte den Bug des Roten Drachen nordwärts, auf die kleine Bucht zu, wo die Krone der Drei Königreiche unter dem Sand ruhte.


18. Kapitel

Des Fürsten Gerechtigkeit treibt die großen Heere
zurück in die Länder des Feindes.

Das Vermächtnis Morands
Früher irischer Fürstenspiegel

Brigit wischte die Stirn des jungen Mannes mit einem feuchten Tuch ab. Diese Fin Gall sind ein stattliches Volk, dachte sie. Und dieser hier – Harald, wie sie ihn nannten – war regelrecht gutaussehend. Mit blondem Haar und einem ausgeprägten Kinn. Ein paar Jahre jünger als sie selbst. Nicht hochgewachsen, aber gut gebaut, sogar nachdem das Fieber ihm so zugesetzt hatte. Das Sonnenlicht, das durch eines der Fenster fiel, ließ seine Haut und sein Haar aufleuchten, als wäre er ein Engel.

Er regte sich ein wenig und stöhnte. Brigit nahm das Tuch von seiner Stirn und beobachtete ihn, fragte sich, ob er etwas sagen würde. Immer mal wieder gab er ein paar Worte in der eigentümlichen nordischen Zunge von sich, die sie nicht verstand. Auf Tara gab es niemanden, der die Sprache der Fin Gall beherrschte, abgesehen von Flann mac Conaing, auch wenn Brigit darauf bestanden hatte, dass er ihr einige Begriffe beibrachte.

Flann war gestern zurückgekehrt. Er war in Begleitung der beiden Schäfer, der Geiseln und einem Dutzend Männer gewesen, die ihn bis Dubh-Linn begleitet und dann mit Pferden und Wagen vor den Palisadenwällen der Stadt gewartet hatten. Man hatte den verletzten Nordmännern Räumlichkeiten im königlichen Anwesen zugewiesen, Heiler zu ihnen geschickt und Wachen vor ihre Tür gestellt, so wie es Männern gebührte, die als Geiseln da waren und nicht als Gefangene.

Brigit legte das Tuch zur Seite und nahm eine Schale Brühe zur Hand, die auf einem Tisch neben dem Bett bereitstand. Sie füllte den Löffel und führte ihn an die Lippen des Jungen. Unwillkürlich schluckte er. Sie wiederholte die Bewegung.

Schritte drangen vom Korridor her an ihr Ohr, und Brigit rechnete damit, dass sie verklingen würden. Stattdessen schwang die Tür auf. Sie wandte sich um und sah ihren Vater eintreten. Er war für den Auftritt bei Hofe gekleidet, nicht für die Schlacht, mit einem roten Mantel, der fast bis zum Boden reichte, und einer grünen, aufwendig bestickten Tunika.

»Das ist er?«, fragte er.

»Ja.«

Máel Sechnaill durchquerte das Zimmer und blickte stirnrunzelnd auf Harald hinab, als würde er eine unbekannte und ziemlich widerwärtige Kreatur betrachten. »Wird er überleben?«

»Er ist stark. Gormlaith hat nach ihm gesehen, und sie meint, Morrigan habe gute Arbeit geleistet. Sein Fieber sollte bald nachlassen. Ich kann schon merken, wie es ihm besser geht.«

»So«, antwortete Máel. Das Leben des Fin Gall bedeutete ihm offenbar wenig. »Es ist mir ein Rätsel, warum Gott nicht alle diese Heiden gleich niederstreckt.«

»Frag Vater Gilbert.«

»Hab ich. Ihm ist das auch ein Rätsel.«

Máel Sechnaill sah zu, wie Brigit Harald mit Brühe fütterte. »Hat er etwas gesagt?«

»Er hat Laute von sich gegeben. Ob es Worte waren oder nicht, kann ich nicht sagen.«

»Vielleicht sollten wir Flann zuhören lassen. Er könnte vielleicht erschließen, was diese wilden Tiere als Nächstes vorhaben.«

Brigit sah zu ihrem Vater auf. Sie wusste, was dieser spezielle Tonfall in seiner Stimme bedeutete. »Vater, er ist kaum mehr als ein Kind.«

»Kind … Auch ein Wolfsjunges sieht wie ein niedlicher Welpe aus, dennoch wird es zu einem Wolf heranwachsen. Und darum muss man es vorher erschlagen.«

»Aber du kannst Harald nicht töten. Und die anderen genauso wenig. Sie sind Geiseln. Wenn die Krone an dich übergeben wird, musst du sie freilassen.«

Máel Sechnaill antwortete nicht. Er starrte nur auf Harald hinab, und eine eigentümliche Mischung von Neugier, Abscheu, Hass und Gleichgültigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Natürlich«, sagte er schließlich, wandte sich ab und ging.

Magnus Magnusson beobachtete, wie die letzten der fünfzig Pferde an Bord des Langschiffs gelockt und dort festgebunden wurden. Vorn und hinten hob die Besatzung die langen Riemen aus den v-förmigen Ablagen entlang des Dollbords und verteilte sie an die Männer auf den Ruderbänken. Am Bug, schwer gerüstet und gut bewaffnet, standen die zwanzig Krieger, die er für die Jagd auf die Norweger ausgewählt hatte; am Heck warteten Asbjorns Gefolgsleute, ähnlich ausgestattet.

Ihre Reise zu Schiff würde nicht lange dauern: dreihundert Yards bis zum Nordufer des Liffey. Von dort aus ging es zu Pferde weiter entlang der zerklüfteten irischen Küste.

Asbjorn der Fette kam keuchend vom Hafen heran, wo er die Verschiffung eines Wagens auf seine persönliche Knorr beaufsichtigt hatte. Auch er trug eine Kettenrüstung, schwarz glänzend vor Öl, mit dem er sie getränkt hatte, um sie vor Rost zu schützen. Die Rüstung sah fast unbenutzt aus. Er hatte einen Gürtel um die Taille geschlungen, und ein Schwert mit kunstvoll graviertem und silberglänzendem Griff hing an seiner Seite.

Wie viele Kühe mussten wohl sterben, um einen Gürtel fertigen zu können, der groß genug ist für dieses fette Schwein?, überlegte Magnus.

»Ich hoffe, du liegst richtig, Magnus, und die Norweger haben sich tatsächlich nordwärts gewandt«, sagte Asbjorn, als er wieder zu Atem gekommen war. »Denn wenn sie nach Süden fahren, finden wir sie jetzt bestimmt nicht mehr.«

»Sie fahren nach Norden«, erwiderte Magnus. »Ich lasse sie bereits verfolgen.«

»Ein beachtliches Maß an Vorausschau. Man fragt sich, wie viel genau du von all dem schon vorher gewusst haben magst.«

»Das frag dich ruhig. Vorausschau lernt ein Mann, wenn er genug Schlachten geschlagen hat. Für Frauen und Kinder und Männer, die als … Ratgeber … immer nur zuhause bleiben, ist das mitunter schwer zu verstehen. Was ist in diesem Wagen?«

»Essen. Bettzeug. Ich sorge für meine Männer.«

»Meine Männer sorgen für sich selbst. Der Wagen behindert uns nur. Lass ihn hier.«

»Ich lasse ihn zurück, wenn ich es für richtig halte. Von dir nehme ich keine Befehle entgegen.«

Fürwahr, dachte Magnus. Zwei Anführer, jeder mit seinen eigenen Gefolgsleuten und beide mit derselben Aufgabe betraut. Man konnte kaum besser sicherstellen, dass sie scheiterten. Magnus war überzeugt davon, dass Orm das sehr wohl wusste und voller Absicht so geplant hatte. Nicht, dass es einen Unterschied machte …

Kjartan Flinkschwert winkte von der Steuerbordseite des Schiffes. Die Pferde waren verladen, die Ruderer saßen auf ihren Plätzen, die Riemen in Bereitschaft. »Lasst uns aufbrechen«, sagte Magnus und ging zur Anlegestelle. Er wartete nicht ab, ob Asbjorn ihm folgte.

Das Langschiff brauchte keine zwanzig Minuten, um vom Südufer des Liffey auf die andere Seite überzusetzen. Das erste Pferd wurde schon losgebunden und zur Laufplanke geführt, kaum dass Magnus einen Fuß auf das üppige irische Gras gesetzt hatte. Asbjorn, der den Fluss lieber auf seiner Knorr überquert hatte, leitete seine Besatzung hektisch an, um den Wagen sicher abzuladen.

Das Fahrzeug baumelte immer noch an Seilen von der als Kran missbrauchten Rah, als das letzte der Pferde an Land geführt wurde. Magnus trat an das schlammige Ufer.

»Ich hab dir gesagt, dass der Karren uns aufhalten wird, verdammt!«

»Zieht!«, rief Asbjorn den Männern zu, die das Tau am anderen Ende des Flaschenzugs hielten. Sie zogen, und allmählich schwebte das Fahrzeug vom Deck hoch und auf den langen Steg zu, der über den morastigen Grund hinweg bis zum festen Ufer reichte.

»Es würde uns mehr Zeit kosten, Nahrungsmittel zu plündern, als wir jetzt für die Ausschiffung des Wagens benötigen«, fuhr Asbjorn ihn an. »Langsam nachlassen!«

Der Wagen wurde auf den Steg hinabgelassen. Ein halbes Dutzend Männer wartete dort bereits und griff zu, damit er nicht wegrollte. Sie lösten den Flaschenzug, und das Fahrzeug ruhte mit seinem ganzen Gewicht auf den hölzernen Planken, die sich unter der Last gefährlich durchbogen.

»Ich bewundere ja deine Sorge für die Mägen deiner Männer«, setzte Magnus an. »Aber ich befürchte …« In diesem Augenblick krachte der Steg vernehmlich, knickte ein und brach in zwei Teile. Der Wagen und alle sechs Helfer stürzten hinab in den Schlamm.

»Komm nach, wenn du das geregelt hast«, sagte Magnus. Er machte kehrt und ging davon, bevor Asbjorn etwas sagen konnte. Zwanzig Schritt vom Ufer entfernt sattelten seine und Asbjorns Männer ihre Pferde.

»Aufsitzen!«, rief er den versammelten Kriegern zu, obwohl er davon ausging, dass nur seine eigenen Leute dem Befehl Folge leisten würden. Kjartan Flinkschwert reichte ihm die Zügel seines Pferdes. Magnus setzte den Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. Dann schob er den Schild zurück, den er auf dem Rücken trug, und achtete darauf, dass sein Schwert sich nirgendwo verkantet hatte. Der Rest seiner Männer folgte dem Beispiel.

Asbjorn kämpfte sich ans Ufer. Er kletterte über den geborstenen Steg, damit er nicht durch den Schlamm waten musste. Er würde es nicht hinnehmen, dass Magnus allein aufbrach.

»Los!«, rief Magnus. Er stieß seinem Ross die Fersen in die Flanken, trabte in die hügelige Landschaft hinaus und hörte den Hufschlag von zwanzig weiteren Pferden hinter sich.

Sie waren nun auf freiem Feld, und die grünen Hügel erstreckten sich in alle Richtungen wie die Wellen auf dem Ozean. Hier und da durchbrachen kleine Baumgruppen die ausgedehnten Wiesen. Unregelmäßige Steinmauern, die sich zwischen Feldern hindurchschlängelten, teilten die Landschaft auf. Im Osten schimmerte der Horizont über dem Meer im matten Licht der Sonne und war immer dann zu sehen, wenn sie den Kamm einer Anhöhe erreichten. Sie ritten weiter.

Der Liffey und die Schiffe lagen schon weit hinter ihnen, als Magnus sich schließlich im Sattel herumdrehte und nachschaute, wer ihm folgte. Seine Männer ritten in einem dicht geschlossenen Haufen, mit einem finsteren Ausdruck im Gesicht und hellen, farbenfrohen Schilden auf dem Rücken. Die Hälfte von Asbjorns Leuten war gleichfalls dabei, und auch, wenn ihre Treue Asbjorn galt, wusste Magnus, dass es gute Männer waren – harte Kämpfer, verlässliche Krieger. Und bald würden es seine Männer sein.

Ganz hinten, unbeholfen und mit sichtlichem Unbehagen, folgte Asbjorn. Sein feistes Gesicht war rot angelaufen, und er schwitzte ordentlich. Magnus tat vor allem das Pferd leid, das diesen Fleischkloß tragen musste. Asbjorn mochte den strammen Ritt verabscheuen, doch anscheinend nahm er lieber die Unannehmlichkeit auf sich, als Magnus allein davonziehen zu lassen.

Schließlich gelangten sie an steile Klippen mit gutem Blick auf den Ozean darunter. Magnus zügelte sein Pferd, schwang das Bein darüber und sprang auf den Boden. Hinter ihm taten dreißig Männer dasselbe. Er hörte Asbjorn beim Absteigen ächzen.

Das Langschiff war weniger als eine Meile vom Ufer entfernt. Es befand sich genau dort, wo Magnus es erwartet hatte, und kroch Richtung Norden an der Küste entlang; ohne Segel, obwohl ein günstiger Wind von Südwesten blies. Sie waren zu weit weg, um Einzelheiten auszumachen, dennoch ließ sich das stete Auf und Ab der Ruder erkennen. Magnus lächelte. Er konnte die Männer an Bord fast schimpfen hören.

»Gut gemacht, Magnus.« Asbjorn trat schnaufend an seine Seite. »Da sind sie.«

»Da sind sie«, wiederholte Magnus. »Und führen uns ganz gemütlich zur Krone der Drei Königreiche.«

»Äußerst gemütlich, in der Tat«, brummelte Asbjorn. »Mehr als genug Zeit für den Wagen. Doch jetzt musste ich ihn zurücklassen, mit der Hälfte meiner Männer, um ihn nachkommen zu lassen. Und wir sind ohne Vorräte.«

Magnus wandte sich Asbjorn zu. Der Augenblick war gekommen, um ihm erst mal ein Schwert aus Worten in den Leib zu stoßen. Das richtige würde dann später kommen. »Meine Männer versorgen sich selbst wie Wikinger und nicht wie Weiber, die ihr Essen mitbringen.« Er drehte sich um und schaute nach Norden. Als er wieder sprach, war seine Stimme so laut, dass jeder die Worte vernahm: »Fünf Meilen entlang der Küste im Norden liegt ein Kloster bei einem Ort namens Baldoyle. Es ist schon seit Jahren nicht mehr geplündert worden. Wir überfallen es, nehmen uns, was wir haben wollen, und folgen dann weiter dem Langschiff. Was meinst du, Asbjorn?«

Er wandte sich wieder Asbjorn zu, und der dicke Wikinger sah nicht besonders glücklich aus. Wenn er dem Plan zustimmte, erweckte das den Eindruck, als hätte Magnus das Sagen, während er, Asbjorn, nur hinterhertrottete. Auf der anderen Seite würden sich seine eigenen Männer gegen ihn wenden, wenn er sie daran hindern wollte, ein reiches Kloster zu überfallen.

»Mein Herr Orm wäre gewiss nicht erfreut, wenn wir seine Befehle missachten und einfach auf eigene Faust losziehen«, erwiderte Asbjorn, doch das war nur ein schwacher Versuch.

»Diejenigen unter uns, die schon mal auf Wikingerfahrt waren, wissen, dass derlei Dinge schnell erledigt werden können. Wenn wir die Pferde ordentlich antreiben, bringen wir alles aus dem Kloster in unseren Besitz, was die Mitnahme lohnt, noch bevor das Langschiff mit uns auf einer Höhe ist.«

Er sah sich um. Der gierige Ausdruck auf den Gesichtern der Gefolgsleute, der wölfische Eifer und das Lächeln verrieten ihm alles, was er wissen musste. Sie standen nun an seiner Seite. Männer anzuführen, zu plündern, zu kämpfen, das war seine Welt, nicht Asbjorns. Der Fette hatte einen tödlichen Fehler begangen, indem er ihm hierhin gefolgt war.


19. Kapitel

… die Heiden entweihten die heiligen Stätten und
vergossen das Blut der Heiligen über dem Altar …

Alcuin
in seinem Brief an die Gemeinde von Lindisfarne

Der gleichmäßige Schlag der Ruder und die Anstrengung, die damit einherging, ließen das Murren an Bord des Roten Drachen bald verstummen. Außerdem stand der Wind günstig, und obwohl das ein Schiff ohne Segel nicht richtig anzutreiben vermochte, mussten sie zumindest nicht dagegen anrudern, und das war eine gute Sache.

Thorgrim führte die Ruderpinne und steuerte das Langschiff auf geradem Kurs ostwärts, bevor er nach Norden um die ausladende Landspitze herumschwenkte, die wie eine Insel am Nordende der Bucht von Dubh-Linn lag. Er blickte auf. Egil Lamm saß als Ausguck auf der hochgezogenen Rah, einen Arm um den Mast geschlungen, als sei es eine Schankmaid in der Festhalle. Thorgrim hatte ihm aufgetragen, achtern nach Verfolgern Ausschau zu halten, auf mögliche Gefahren vor ihnen zu achten und Richtung See nach Schiffen zu suchen, von denen sie ein Segel bekommen konnten. Und den ganzen langen Vormittag über war das Meer leer geblieben.

Morrigan hockte auf einer Seekiste, die gegen die Backbordseite auf dem Achterdeck geschoben worden war. Sie aß ein Stück Brot mit Schweinefleisch, ein Teil des Proviants, den sie in der Festhalle geplündert hatten. Es war nicht viel, bei über fünfzig Männern an Bord reichten die Vorräte allenfalls für zwei Tage. Sie brauchten mehr.

Morrigan blickte unverwandt zum Horizont und bemerkte nicht, wie Thorgrim sie musterte. Sie hatte den Mantel abgelegt und trug nur noch ihr dünnes Kleid und die Schürze. Ihr Kopf war unbedeckt, die Haare waren inzwischen getrocknet, sodass man die natürliche hellbraune Farbe erkannte. Woran auch immer sie dachte, ihrem Gesicht war nichts anzusehen.

»Also, wo ist Harald?«, fragte Thorgrim. Mit Anbruch des Tages hatte sein Zorn nachgelassen, und er konnte wieder halbwegs vernünftig mit ihr reden.

»Er ist in Sicherheit, wenn die Dubh Gall … wenn deine eigenen Leute ihn nicht getötet haben.«

»Orm und seine Handlanger sind Dänen. Das sind nicht meine Leute.«

Morrigan zuckte mit den Schultern, als wolle sie ausdrücken, dass ein Nordmann für sie wie der andere war. »Harald und eure übrigen Kameraden wurden zur großen Halle auf Tara gebracht.«

»Tara?«

»Der Sitz der irischen Könige von Brega. Sobald wir die Krone haben, werde ich dich hinbringen.«

Thorgrim suchte den Horizont ab, wie es seine Gewohnheit war. Morrigan redete nun offener, doch das nutzte ihm wenig. Er hatte keine Ahnung, wo dieses Tara lag. Oder Brega. Im Augenblick schien es das Beste zu sein, Morrigans Anweisungen zu folgen.

»Was hat es mit dieser ›Krone der Drei Königreiche‹ auf sich?«, fragte er.

Morrigan sah zu ihm auf, und ihre Blicke kreuzten sich. Thorgrim fühlte, wie etwas zwischen ihnen übersprang. Morrigan schwieg, während sie über eine Antwort nachdachte.

»Das soll nicht deine Sorge sein«, erklärte sie schließlich.

»Und wie das meine Sorge ist. Diese Krone könnte mich gar nicht mehr betreffen, als sie das in diesem Augenblick tut!«

Morrigan nickte und verstand, wie sehr das zutraf. Schon wollte sie etwas sagen, als Egil Lamm von oben herabrief: »Rauch, da ist Rauch! Am Ufer, vorn an der Backbordseite!«

Alle Köpfe an Bord wandten sich in diese Richtung, ohne dass der Ruderschlag auch nur im Geringsten aus dem Takt geriet. Die dunkle Rauchsäule erhob sich oberhalb der Landzunge, der Wind riss die Spitze auseinander. Es war zu viel Qualm für einen alltäglichen Anlass – ein Kochfeuer oder eine Schmiede oder anderes in dieser Art. Entweder war etwas aus Versehen in Brand geraten, oder man hatte es angezündet.

Morrigan sprang auf und starrte die Rauchsäule an. Sie runzelte die Stirn, und ihre Hand umklammerte die Reling.

»An die Ruder, erhöht die Schlagzahl, sofort!«, rief Thorgrim. Die Männer zogen das Tempo an und ruderten mit Feuereifer, während Thorgrim den Bug herumschwingen ließ und auf das Ufer zuhielt. Wo Morrigan einen Anlass zur Beunruhigung sah, erkannte Thorgrim eine Gelegenheit.

Ornolf kam zu ihnen nach hinten. »Thorgrim, was ist da los?«, grollte er.

»Ich weiß es nicht. Frag die Heilerin. Sie scheint eine Ahnung zu haben.«

Ornolf sah Morrigan an. »Nun?«

»Ich weiß es nicht.«

Der Strand kam rasch näher, unter dem Schlag der Ruder flog der flache Kiel des Langschiffs fast über die leichte Brandung. Sie waren auf einer Höhe mit dem Qualm und eine halbe Meile entfernt, als Thorgrim die Ruder einholen ließ. All die Geräusche auf dem Langschiff – das Knarren und Poltern der Riemen in den Ruderöffnungen, das Scharren der rudernden Männer – verstummten, und es blieb nichts als das gedämpfte Platschen des Wassers gegen den Rumpf.

Sie starrten auf den Rauch und lauschten. Und bald vernahmen sie – kaum zu hören aus dieser Entfernung – das Knistern der Flammen, die Schreie der Opfer und das Klingen von Eisen. Der Lärm eines Überfalls, so vertraut für die Wikinger wie die Stimme einer Geliebten.

»Das ist das Kloster von Baldoyle«, sagte Morrigan leise.

»Egil Lamm!«, rief Thorgrim nach oben. »Liegen da Wikingerboote am Strand?«

Egil antwortete nicht sofort. Schließlich schrie er hinab: »Ich kann keine sehen!«

»Ha!«, bemerkte Ornolf dröhnend. »Es stecken also keine Nordmänner dahinter?«

Morrigan blickte noch finsterer. »Wie es scheint, nicht«, stieß sie widerwillig hervor.

»Ihr Iren macht euch selbst das Leben genauso schwer wie wir Nordmänner«, stellte Thorgrim fest. Wenn dies kein Raubzug von Wikingern war, dann mussten es Iren sein, die Iren überfielen. Thorgrim wusste, dass das oft genug vorkam.

Eine ganze Zeit lang blieben sie still. Sie beobachteten den aufsteigenden Qualm und lauschten den schwach heranwehenden Kampfgeräuschen, während der Rote Drache sich im gemächlichen Seegang hob und senkte.

»Genau darum geht es bei der Krone«, sagte Morrigan schließlich, und Thorgrim fragte sich im ersten Augenblick, ob sie mit ihm sprach oder zu sich selbst.

»Was?«

»Die Krone der Drei Königreiche. Das ist ihr Zweck. Diese schändlichen … diese Raubzüge zu unterbinden. Diesen Kampf von einem irischen Königreich gegen das nächste zu beenden.«

Thorgrim und Ornolf hörten jetzt zu. Die Irin hatte ihre volle Aufmerksamkeit.

»Diese Krone ist ein Schatz aus grauer Vorzeit«, fuhr Morrigan fort. »Sie wurde geschmiedet, noch bevor der wahre Glaube Irland erreichte. Von Druiden, die heute längst vergessen sind. Stets hat man sie im Königreich Leinster aufbewahrt, südlich von Brega.«

»Wo liegt Brega?«, fragte Thorgrim.

»Das hier ist Brega.« Morrigan wies in Richtung des Ufers. »All das Land nördlich des Liffey.«

Thorgrim nickte. Dieses Wissen brachte ihn näher an den Aufenthaltsort seines Sohnes. Näher, aber nicht nah genug.

»Die irischen Könige haben sich schon immer bekämpft. Wir haben viele Könige. Die Rí Túaithe, die über die kleinen Königreiche herrschen, die Ruiri, die über sie herrschen, und die Könige dieser Großkönige, die Rí Ruirech. Sie alle führen beständig Krieg gegeneinander. Selbst als Irland sich aus der Dunkelheit erhob und den wahren Glauben annahm, änderte sich daran wenig. Nur die Krone kann dem ein Ende setzen, und das auch nur für kurze Zeit. Sobald einer der Rí Ruirech die Krone der Drei Königreiche erhält, ist er in dieser Zeit der unbestrittene Herrscher von Brega, von Leinster und von Mide im Westen. Er kann Heere aus allen drei Reichen zusammenrufen, und deren Treue gilt ihm allein.«

Ornolf schnaubte. Thorgrim hielt sich die Krone vor Augen, wie er sie zuerst gesehen hatte, als sie auf dem Deck des gekaperten Curragh aus ihrer Segeltuchhülle hervorlugte.

»Klingt für mich wie ein Haufen Unsinn«, verkündete Ornolf. »Wenn drei Königreiche sich verbünden wollen, können sie das doch einfach tun. Wozu braucht man da eine alberne Krone?«

Morrigan schüttelte den Kopf. »Die Könige von Irland sind viel zu unabhängig – viel zu dickköpfig –, um irgendeine Verbindung einzugehen. Selbst wenn die Rí Ruirech so ein Bündnis schließen würden, ließen sich die Rí Túaithe niemals dazu bewegen, einem anderen König zu folgen. Aber die Krone hat Macht. Der Zauber der Druiden liegt auf ihr, und obwohl wir nicht mehr an die alten Lehren glauben … Sie hat Macht. Die Krone wird nur selten verliehen, und wenn, dann nie fürs ganze Leben, sondern immer nur so lange, wie sie gebraucht wird. Danach wird sie zurückgegeben. Dem König, der die Krone der Drei Königreiche trägt, gehorchen die Menschen, ohne Fragen zu stellen.«

»Ein Haufen Pferdescheiße«, verkündete Ornolf. »Willst du ernsthaft behaupten, dass man irgendeinem einheimischen König so viel Macht verleiht und er sie freiwillig wieder aufgibt?«

»Genau das. Die Macht der Krone ist viel zu groß, um damit herumzuspielen. Kein König wird es wagen, sie gegen den Willen derer, die sie kontrollieren, zu behalten.«

»Ich verstehe«, sagte Thorgrim, und das tat er. Jetzt begriff er die Macht dieses Gegenstands. Solange die Könige von Irland sich ständig gegenseitig an die Gurgel gingen, konnte jeder, der die Treue von drei Königreichen auf sich vereinte, das ganze Land beherrschen. So viel begriff er, doch eine Menge daran blieb ihm ein Rätsel.

»Wem gehört die Krone? Wer bestimmt, wer sie tragen soll?«

»In den alten Tagen haben die Druiden von Leinster die Krone geschaffen und auch die Legende der Krone. So haben sie jenen machtvollen Gegenstand daraus gemacht, der sie heute ist. Sie haben entschieden, wann eine Bedrohung für Irland so bedeutsam ist, dass ein würdiger Rí Ruirech die Krone erhält. Sie waren es auch, die bestimmten, wann er sie wieder abtreten musste. Als der wahre Glaube nach Irland kam, gelangte die Krone unter die Obhut des Abtes von Glendalough und in das dortige Kloster. Nun entscheidet dieser Abt in seiner Weisheit, wer die Krone tragen soll. Das ist keine Entscheidung, die man leichtfertig trifft. Zu meinen Lebzeiten ist die Krone noch nicht vergeben worden, und auch nicht in den Zeiten meiner Eltern.«

»Warum jetzt?«

Morrigan zögerte, bevor sie weitersprach. Ihre Augen waren immer noch auf die ferne Rauchsäule gerichtet. »Irland ist in großer Gefahr. Unser Land wird erobert.«

»Wer erobert euer Land?«, fragte Ornolf.

Thorgrim lächelte. Er wusste, was Morrigan meinte.

Morrigan wandte sich den beiden Norwegern zu. Sie sah Ornolf in die Augen, und Thorgrim erkannte den Blick, den er schon einmal bei ihr gesehen hatte: einen Ausdruck voller Trotz, als könne nichts und niemand sie davon abhalten, die Wahrheit auszusprechen.

»Die Dubh Gall und die Fin Gall erobern unser Land. Die Nordmänner.«

»Erobern?«, dröhnte Ornolf. »Einige Longphorts, ein paar Raubzüge an den Küsten … Das soll eine Eroberung sein?«

»So fängt es an. Und es muss im Keim erstickt werden.« Morrigans Gesicht wirkte hart, als sie so redete, und sie stieß die Worte schnell und scharf heraus. »Der Abt von Glendalough versteht das sehr gut. Und darum hat er verkündet, dass die Krone meinem Herrn Máel Sechnaill mac Ruanaid ausgehändigt wird, der von allen Königen am besten dazu geeignet ist, diese Plage aus unserer Heimat zu vertreiben. Und ich sehe das genauso.«

»Und Orm hat Wind bekommen von der Krone«, fügte Thorgrim hinzu. Die Dänen waren in Dubh-Linn sicher, solange die Iren untereinander zerstritten waren. Aber ein Bündnis der drei Königreiche würde die Nordmänner mit Leichtigkeit ins Meer treiben.

»Also«, schloss Thorgrim, »habt ihr meinen Sohn entführt, damit ich und Ornolf euch dabei helfen, unsere eigenen Leute aus eurem Land zu jagen?«

»Eure Leute? Es sind Dänen. Ich dachte, das sind nicht eure Leute?«

Thorgrim lächelte. Sie ist schlagfertig, befand er.

»Was meinst du, Thorgrim?« Ornolf wies auf die Rauchsäule im Westen. »Sollen wir an Land gehen und nachschauen, ob es dort was zu holen gibt?«

Thorgrim sah den Zorn in Morrigans Gesicht aufblitzen. »Verliert bitte nicht aus den Augen, warum wir hier sind«, sagte sie.

»Sie hat recht«, erwiderte Thorgrim. »Unser einziges Anliegen ist es nun, den Iren dabei zu helfen, uns aus ihrem Land zu vertreiben. Außerdem«, fügte er mit einem Blick auf den dichten Qualm hinzu, der wie ein schwarzer Finger Gottes auf seinen geschändeten Tempel hinabwies, »wird da eh nicht viel zum Mitnehmen übrig sein.«


20. Kapitel

Über das Meer werden Wikinger kommen,
sie werden sich unter das Volk von Irland mischen.

Berchán, ein irischer Prophet

Nach dem erfolgreichen Raubzug in Baldoyle waren Magnus’ Männer zufrieden, auch jene, die unter Asbjorn des Fetten Befehl standen. Magnus glaubte nicht, dass sie von nun an noch viel auf die Worte ihres Herrn geben würden.

Die Wikinger hatten sich über eine niedrige Anhöhe genähert, eine halbe Meile entfernt von der Befestigung aus Erde und Flechtwerk, die das Kloster umgab. Baldoyle war nicht gerade die größte Abtei von Irland, aber durchaus ansehnlich. Wie alle irischen Klöster war es im Großen und Ganzen ein kleines Dorf, das sich selbst versorgte. Doch im Unterschied zu den meisten Bauerndörfern konnte man davon ausgehen, dass hier auch Silber, Gold oder Edelsteine zu finden waren.

Vor dem Erdwall verlief ein Graben, und Dornensträucher wuchsen entlang der Oberkante. Das alles stellte für die Nordmänner kein Hindernis dar.

Magnus richtete sich im Sattel auf. »Dänen, mir nach!«, rief er und streckte das Schwert in die Höhe. Er galoppierte auf das Kloster zu, über die bestellten Felder vor der Umfriedung hinweg. Fünfunddreißig Wikinger folgten ihm, die ganze Schar, außer jenen, die bei Asbjorns Wagen zurückgeblieben waren.

Asbjorn selbst ritt neben ihm, trieb sein Pferd an und gab sich größte Mühe, mit Magnus Schritt zu halten. Doch er war kein geübter Reiter, und sein Ross hatte ein weit größeres Gewicht zu tragen als alle anderen Tiere. Bald fiel Asbjorn zurück, und Magnus führte die Männer allein vor die Tore.

Im Kloster herrschte inzwischen helle Aufregung, wie schon aus hunderten von Yards Entfernung zu sehen war. Bauern – oder Bóaire, Kuhmänner, wie die Iren sie nannten – rannten mitsamt ihren Familien auf den Schutz der Umfriedung zu. Mönche in braunen Kutten trieben sie zur Eile an, während sich die hölzernen Tore schlossen.

Dummköpfe, dachte Magnus. Alles, was die Plünderer begehrten, war hinter den Mauern des Klosters zu finden – dort drin waren die Bóaire in sehr viel größerer Gefahr als außerhalb. Aber das sollte nicht seine Sorge sein.

Der gepflügte Boden wich einem Bohlenweg, und die Pferdehufe hämmerten umso lauter auf dem letzten Stück vor dem Palisadentor. Männer erschienen auf dem Wall; Bogenschützen, vielleicht ein halbes Dutzend. Magnus ließ sich vom Sturmangriff mitreißen und war ihretwegen unbesorgt. Zwanzig Fuß vor der Befestigung zischte ein Pfeil an seinem Kopf vorbei. Ein weiterer prallte an seiner Schulter vom Kettenhemd ab, riss die Tunika auf und blieb in dem Stoff stecken. Das Geschoss schlug gegen seine Beine, als er weiterritt.

Doch die Dänen verfügten ebenfalls über Bogenschützen, und die zügelten ihre Pferde und ließen Pfeile auf jeden Kopf hinabregnen, der sich auf dem Wall zeigte. Magnus stürmte weiter auf den Eingang zu und brachte sein Pferd daneben zum Stehen. Das Tor war kaum acht Fuß hoch. Magnus löste die Füße aus den Steigbügeln und stellte sich auf den Sattel. Er drehte den Schild an seinem Arm und ergriff die Oberkante des Tores.

Ein Speer sauste in schrägem Winkel auf ihn zu, verfehlte ihn und traf den Mann neben Magnus mitten in die Brust. Schreiend fiel er zu Boden, doch ein anderer nahm seinen Platz ein, bevor der erste ganz gefallen war. Magnus stieß sich vom Pferderücken ab, setzte über die Einfriedung hinweg und landete hart auf dem festgestampften Grund im Inneren des Klosters.

Er erholte sich gerade von dem Aufprall, da stürmte schon der erste Verteidiger auf ihn zu, ein Mönch mit langer Kutte, der ein Schwert über den Kopf hob und etwas auf Gälisch brüllte. Von Magnus’ Klinge durchbohrt starb er, ehe er zuschlagen konnte.

Christen, dachte Magnus verächtlich. Sie waren nicht mit dem Schwert in der Hand aufgewachsen wie die Nordmänner.

Weitere Bewohner des Klosters stürzten sich auf ihn, mit Knüppeln und ein paar Speeren bewaffnete Mönche und Bóaire. Richtige Krieger sah Magnus nirgendwo. Er brüllte laut, trat dem Angriff entgegen, und die Waffe sang in seiner Hand. Das Schwert des Norwegers. Thorgrim. Eine ausgezeichnete Klinge, umso erlesener noch, da sie eine Kriegsbeute darstellte.

Die Verteidiger von Baldoyle fielen, wie sie eintrafen. Magnus, Kjartan Flinkschwert und einige weitere standen Schulter an Schulter und formten einen Schildwall, der sich nicht aufbrechen ließ. Hinter ihnen hoben andere, die über die Einfriedung geklettert waren, den Riegel vom Tor und stießen es auf. Pferde donnerten hindurch und in den vormaligen Zufluchtsort hinein. Der Kampf war vorüber.

»Die Kirche! Die Kirche!«, rief Magnus den Reitern zu. Er wies auf das größte unter den etwa einem Dutzend Gebäuden, die innerhalb der kreisförmigen Befestigung standen, ein beeindruckendes Bauwerk aus Holzbohlen mit einem hoch aufragenden Strohdach und einem großen Holzkreuz darauf. Wenn es hier etwas zu holen gab, dann dort, und sie mussten es an sich reißen, bevor die Mönche es fortschafften.

Die Reiter trieben ihre Tiere an und galoppierten auf die Kirche zu. Die schwache Verteidigung der Anlage war inzwischen gänzlich zusammengebrochen, Mönche wie Bóaire flohen in alle Richtungen. Familien rannten auf das kleinere Tor am gegenüberliegenden Ende des Klostergeländes zu. Es waren Männer und Kinder darunter, die wertvolle Sklaven abgeben würden, Frauen, die für das Vergnügen der Wikinger sorgten. Zu anderen Zeiten hätte Magnus sie zusammentreiben lassen als kostbare Beute aus einem gelungenen Überfall. Doch heute hatte er nicht genug Leute, die sich um Gefangene kümmern konnten. Außerdem hatte er keine Ketten mitgebracht. Und er hatte weit wichtigere Dinge geplant. Er brauchte Rauch.

Smid Snorrason kniete neben einem der toten Bauern und stöberte in dessen Börse, ein Unterfangen, das vermutlich nicht viel einbringen würde. »Smid, lass das«, befahl Magnus. Er sah sich um. Rechts von ihm stand eines der größeren Gebäude, ein rundes Bauwerk mit einem Strohdach, das Magnus für die Unterkunft der Mönche hielt.

»Dort.« Er zeigte auf das Haus. »Ich will das da brennen sehen, und ich will es in fünf Minuten brennen sehen. Da drin ist ohnehin nichts von Wert zu finden.«

Smid erhob sich, nickte und eilte davon.

Als Letzter ritt Asbjorn der Fette durchs Tor, schwer atmend und mit rotem Gesicht. »Hm«, sagte er und betrachtete das Kloster, die fliehenden Verteidiger und die auf die Kirche zustürmenden Wikinger. »Orm wird das nicht gefallen«, merkte er an. »Orm wird das gar nicht gefallen.«

»Solltest du dich nicht um deinen wertvollen Wagen kümmern?« Magnus zog den Pfeil heraus, der von seiner Tunika baumelte.

»Das lenkt uns nur von unserer Aufgabe ab.« Asbjorn ging nicht auf die Stichelei ein. »Wir suchen die Krone.«

»Ach, schau her!«, rief Magnus aus. »Da steht ein Wagen, ausgerechnet! Und die Scheunen und Lagerhäuser sind voller Essen, will ich wetten. Und Gold und Silber finden wir in der Kirche.«

Asbjorn schwieg. Es gab nichts mehr, was er vorbringen konnte. Solange das Langschiff vor der Küste zu sehen war und die Männer ihre Beute feierten, würde er niemanden davon überzeugen, dass dieser Raubzug eine schlechte Idee gewesen war.

Magnus ließ ihn stehen und ging auf die Kirche zu. Die Kraft, die ihn während des Kampfes durchströmt hatte, fiel allmählich von ihm ab. Es wurde immer noch gekämpft, er hörte Schreie und das Klingen von Stahl – unbedeutende Scharmützel, in denen jene, die nicht hatten fliehen können, ihren letzten Widerstand leisteten. Das Kloster jedoch war längst in der Hand der Wikinger. Magnus sah sich um. Es gab einen kleinen Obstgarten innerhalb der Umfriedung, Gemüsegärten und Werkstätten und eine Handvoll runder Häuser aus lehmbeworfenem Flechtwerk. Magnus hatte solche schon zu Dutzenden geplündert.

Die große Kirche stand in der Mitte der Anlage, von einem hölzernen Zaun umgeben und mit einem Friedhof an der Seite, der – wie Magnus vermutete – noch am heutigen Tag wieder reiche Verwendung finden würde. Einer der Dänen kletterte gerade über das Strohdach, ohne Zweifel von Kjartan Flinkschwert dort hinaufgeschickt, damit sie nicht selbst an diesem Ort überrumpelt wurden. Es gab Klöster, die zu diesem Zweck Wachtürme besaßen, aber Baldoyle gehörte nicht dazu. Magnus fragte sich, ob sich das nach dem Überfall ändern würde.

Es war kühl und dunkel in der Kirche, und Magnus sah kaum etwas, bis sich seine Augen an das gedämpfte Licht gewöhnt hatten. Zwei Männer in Mönchskutten lagen tot vor dem Altar, ausgestreckt in Lachen ihres eigenen Blutes. Sie hatten versucht, die kostbaren Symbole ihres Glaubens vor den Händen der Heiden zu beschützen, und sie hatten dafür mit dem Leben bezahlt.

»Nicht grade das reichste Kloster«, beschwerte sich Kjartan Flinkschwert. Ein Haufen von Silber und Gold lag zu seinen Füßen – Kelche, Räuchergefäße, Kerzenhalter sowie ein goldenes Kästchen, das an eine kleine Schatztruhe erinnerte. Magnus hob das Kästchen auf und öffnete den Deckel. Im Inneren, auf einem Kissen aus kostbarem roten Stoff, lag ein winziger Knochen, der – wie es aussah – zum Finger eines Menschen gehört hatte. Magnus runzelte die Stirn und fragte sich, was für eine Religion Menschen dazu brachte, kleine Knochen in goldenen Behältnissen zu verehren.

Hinter ihm riss einer von Asbjorns Leuten den juwelenbesetzten Einband von einem dicken Buch und warf die nutzlosen Seiten fort. Drei weitere Männer waren damit beschäftigt, die goldenen Einlegearbeiten aus dem Hochaltar zu lösen. Sie gingen dabei nicht gerade behutsam vor.

»Macht nichts«, sagte Magnus. »In den Werkstätten wird noch mehr zu holen sein.«

Sie hörten einen Ruf von draußen, irgendwoher kam eine Antwort. Magnus wandte sich um, als einer seiner Krieger durch den Haupteingang trat. Sein Auftreten verriet eine gewisse Dringlichkeit.

»Vifil Ketilsson ist auf dem Kirchendach. Er meldet Reiter von Norden.«

Magnus nickte. »Ich komme.«

Er schritt den Mittelgang entlang, vorbei an den grob behauenen Bänken, und trat blinzelnd hinaus in das Tageslicht. Das Gebäude, das er Smid hatte anzünden lassen, brannte inzwischen lichterloh. Flammen schlugen aus dem Strohdach, und dichte schwarze Rauchwolken stiegen in den blauen Himmel auf. Er schaute zu Vifil Ketilsson empor, der mit je einem Fuß auf beiden Seiten des hohen Firstes auf dem Kirchendach stand.

»Vifil, was siehst du?«

»Reiter, Magnus. Fünfzig oder mehr. Sie kommen von Norden und nähern sich schnell.«

Asbjorn war zur Stelle und schnaubte empört. »Na großartig! Deinetwegen sitzen wir jetzt in diesem Loch in der Falle!«

Magnus machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. »Kjartan«, sagte er zu seinem Gefolgsmann, der inzwischen aus der Kirche gekommen war. »Postiere Bogenschützen in der Nähe des Tores auf dem Wall, und formiere die Männer dahinter zu einem Schildwall. Aber nicht alle. Fünf Männer sollen weiterhin alles Wertvolle zusammensuchen.«

Asbjorn war außer sich. »Wirst du dich wohl mit mir beraten, bevor du die Krieger einteilst? Oder habe ich bei meinen eigenen Leuten nichts mehr mitzureden?« Für Asbjorn war das eine rein rhetorische Frage. Für Magnus nicht.

»Nein. Du hast nichts mitzureden«, erwiderte er und schritt zum Tor.

Die Reiter waren schon deutlich zu sehen, als Magnus die Leiter zum Erdwall emporstieg und einen Platz zwischen den Dornsträuchern auf der Wallkrone fand. Vifil hatte sich getäuscht, was die Anzahl anging. Vielleicht war es auch nur Wunschdenken gewesen. Es waren eher hundert Männer. Die Sonne glitzerte auf Rüstungen und den Spitzen der Speere. Zwei strahlende Banner flatterten hoch über den Reitern. Weit dahinter holperten zwei Wagen hinterdrein, die von einem Dutzend Pferden gezogen wurden. Es war eine voll ausgestattete irische Streitmacht, die da auf Baldoyle zuhielt.

Magnus sah sich um. Ein Dutzend Bogenschützen stand auf dem Wall verteilt. Ein Großteil der verbliebenen Krieger war am Tor in einer Reihe angetreten. Ihre runden Schilde überlappten sich, sie hielten Schwerter in der Hand und waren bereit, jedem Feind zu begegnen, der durch das Tor brach – genau wie sie selbst es vor weniger als einer Stunde getan hatten.

Magnus blickte erneut nach Norden. Die Reiter gerieten außer Sicht hinter der schwarzen Rauchsäule, die von der Unterkunft der Mönche aufstieg, doch bald erschienen sie wieder in seinem Blickfeld. Sie waren nicht langsamer geworden.

Fünfzehn angespannte Minuten vergingen, bevor die Iren vor dem Tor eintrafen. Ein junger Mann ritt an ihrer Spitze. Er trug einen dunkelbraunen, kurz geschnittenen Bart, und sein Helm funkelte. Über dem Kettenhemd hatte er eine weiße Tunika und einen roten Mantel angelegt. Er sah wie ein König aus, und genau das war er auch. Zwanzig Fuß vor dem Tor brachte er seine Schar zum Stehen.

Die Schützen entlang des Walls hielten ihre Waffen schussbereit erhoben. »Bogenschützen! Senkt die Bögen!«, befahl Magnus, und die Männer gehorchten.

Der Ire in der weißen Tunika kam näher. Ein weiterer, nicht ganz so gut ausgestatteter Krieger folgte ihm, gefolgt von einem Bannerträger. Der Anführer hob die Hand und ergriff das Wort. Er hatte einen gälischen Akzent, doch er sprach in der Zunge der Nordmänner.

»Lord Magnus!«, rief er.

»Lord Cormac Ua Ruairc!«, rief Magnus zurück. Er blickte zu Kjartan Flinkschwert hinab, der sich am rechten Ende des Schildwalls postiert hatte. »Kjartan, es ist alles in Ordnung. Öffne das Tor!«

»Das Tor öffnen?« Asbjorn, der hinter den Kriegern stand, protestierte. »Ich verbiete dir …«

Doch der Einwand kam zu spät. Kjartan hatte den Riegel schon gelöst und öffnete das Tor. Der Schildwall teilte sich, und die Wikinger warteten zu beiden Seiten des Weges, als der irische Trupp langsam einritt. Iren und Nordmänner beäugten einander misstrauisch, wie zwei Wolfsrudel, die sich im Wald trafen.

Cormac Ua Ruairc glitt vom Rücken seines Pferdes. Er streckte Magnus die Hand entgegen. Magnus ergriff sie, schüttelte sie und klopfte Cormac auf die Schulter. Es war erst das zweite Mal, dass sie einander begegneten, auch wenn sie schon seit mehr als einem Monat Boten hin und her schickten. Der Ire sah genau so aus, wie Magnus ihn in Erinnerung hatte: stark, schlau und zupackend. Ein König, der seinen Titel verdiente.

»Ich will wissen, was das bedeutet!« Asbjorn kam aufgeregt schnaufend zu ihnen. Magnus vernahm den Anflug von Panik in seiner Stimme.

Du hast auch allen Grund zur Panik, dachte er bei sich. Er wandte sich an Cormac. »Lord Cormac, das ist Asbjorn Gudrodarson, auch bekannt als Asbjorn der Fette.«

»Ein wahrlich treffender Name«, pflichtete Cormac ihm bei. Seine Männer schwärmten auf ihren Reittieren aus und ergriffen Besitz von der Anlage. Sie traten nicht sonderlich bedrohlich auf, doch es war klar, auf wessen Seite die militärische Stärke lag.

»Asbjorn«, fuhr Magnus fort, »das hier ist Lord Cormac Ua Ruairc, der König von Gailenga.«

Asbjorn funkelte Cormac an. Cormac musterte ihn belustigt und wandte sich dann an Magnus. »Was ist das für einer? Was tut er hier?«

»Orm hat ihn mir aufgenötigt. Er ist ohne Bedeutung.«

»Ohne Be-«, entfuhr es Asbjorn, und Magnus wirbelte herum, schwang die Faust und traf Asbjorn hart im Gesicht. Asbjorn taumelte zurück. Blut schoss aus einer aufgeplatzten Lippe, er stolperte über seine Füße und fiel zu Boden. Magnus stürzte sich auf ihn. Er riss Asbjorn das Schwert aus der Scheide und warf es fort. Niemand kam Asbjorn zur Hilfe, nicht einmal die eigenen Männer.

»Wo ist die Krone?«, fragte Cormac.

»Wir werden in diesem Augenblick zu ihr geführt. Höchstens einen Tag entfernt, schätze ich.«

Cormac blickte finster. »Ich dachte, Ihr hättet sie.«

»Das dachte ich auch«, erwiderte Magnus. »Aber dem ist nicht so.«

»Ihr vergesst hoffentlich nicht, wozu dieser Hundesohn Máel Sechnaill fähig ist. Nachdem er seine Hure von Tochter meinem Bruder Donnchad wieder geraubt hatte, fesselte er ihn an einen Pfahl und riss ihm persönlich die Eingeweide aus dem Leib. Man hat mir erzählt, dass seine Schreie aus einer halben Meile Entfernung zu hören waren. Mit uns wird er dasselbe tun. Wir können ihn nicht aufhalten und Brega einnehmen, wenn ich nicht die Krone der Drei Königreiche auf meinem Haupt trage.«

»Ein Tag vielleicht. Nicht länger.«

Cormac sah Magnus in die Augen, musterte ihn eindringlich. »Es wäre besser, Ihr täuscht Euch nicht, Lord Magnus«, sagte er, und zum ersten Mal, seit er auf diese einzigartige Gelegenheit gestoßen war, fragte sich Magnus, ob er nicht einen Fehler gemacht hatte.


21. Kapitel

…[H]eiden will ich zu euch schicken …
ein ganzes Volk von Heiden, die euch in Knechtschaft
fortschleppen …

Aus dem Brief Jesu
Irischer Text aus dem 9. Jahrhundert

Zwei Tage nach seiner Ankunft in Tara ging Harald Thorgrimsons Fieber zurück. Es war, als würde er aus einer Traumwelt ans Tageslicht treten, aus der drückend heißen Werkstatt eines Schmieds hinaus in die kalte Nachtluft. In dem einen Moment glühte er und wälzte sich hilflos im aufgewühlten Meer seiner Albträume, im nächsten fühlte er sich kühl, behaglich und war bei klarem Bewusstsein.

Er hielt die Augen geschlossen, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er wusste nicht, wo er war. Er lauschte. Die wenigen Geräusche, die er vernahm, klangen fern und gedämpft. Nichts daran kam ihm vertraut vor. Die Luft roch ebenso fremd.

Harald schlug die Augen auf. Er blickte auf eine Holzdecke mit geschnitzten Tragebalken. Der Raum, in dem er lag, war hell und sonnendurchflutet. Neben der Decke konnte er das obere Ende von Steinwänden erkennen, die verputzt und weiß getüncht waren.

Er wollte sich aufsetzen, aber ihm fehlte die Kraft. Er drehte den Kopf nach rechts und erblickte einen Wandteppich sowie einen blank polierten Tisch mit einer silbernen Schüssel und einem Krug. Es war ein vornehmes Zimmer, viel reicher ausgestattet, als er es gewohnt war, und sogar noch feiner als der Wohnsitz seines Großvaters in Ost-Agder – und das waren die vornehmsten Räumlichkeiten, die er jemals gesehen hatte!

Er hörte, wie links von ihm jemand leise nach Luft schnappte. Harald wandte erschrocken den Kopf in diese Richtung. Da saß ein fremdes Mädchen. Er blickte in ihr Antlitz, und sie sah ihn an. Wie schön sie ist, war sein erster Gedanke, ein schönes Mädchen. Grüne Augen. Dunkelbraunes Haar, das ihn an die üppige Mähne eines Pferdes erinnerte, das sein Vater einst besessen hatte.

Sie beugte sich zu ihm hinab und legte ihm eine Hand auf die Stirn. Ihre Haut war glatt und weich und kühl – sie fühlte sich herrlich an! Sie sagte etwas, in einer lieblich trällernden Stimme, aber die Worte ergaben keinen Sinn. Harald war plötzlich in Sorge, dass dies eine der Walküren war, die gekommen war, um ihn fortzubringen. Oder dass man ihn bereits in Walhalla willkommen hieß. Was natürlich an sich keine schlechte Sache wäre, dennoch hätte er gern noch ein wenig Zeit im weltlichen Reich von Midgard verbracht.

Das Mädchen drehte sich um und sprach in Richtung der Tür. Der Tonfall war laut und befehlsgewohnt. Eine Stimme von der anderen Seite antwortete ihr, und Harald hörte sich entfernende Schritte.

Das Mädchen wandte sich ihm wieder zu und lächelte. Er versuchte, das Lächeln zu erwidern. Seine Lippen waren trocken und schmerzten, als er sie bewegte. Das Mädchen nahm ein feuchtes Tuch und wischte sein Gesicht ab, und Harald kümmerte es nicht länger, wo er war.

Kurz darauf schwang die Tür auf, und ein Mann trat herein, ein bedeutender Mann, wie Harald aus Auftreten und Kleidung schloss. Er musterte Harald, doch in seinem Blick lag keine Spur von der Fürsorge, die das Mädchen gezeigt hatte. Das bereitete Harald, der sich bisher unter Freunden gewähnt hatte, schon ein wenig Kopfzerbrechen.

»Du bist wach«, bemerkte der Mann.

Harald nickte.

»Wie ist dein Name?«

»Harald.« Das Wort drang wie ein Krächzen aus seinem Mund. Die eigene Stimme klang fremd in seinen Ohren. Erst in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass der Mann seine Sprache sprach. Tausend Fragen kamen ihm in den Sinn.

»Wie heißt das Mädchen?«, fragte er.

Der Mann runzelte die Stirn, und erst schien es, als wolle er nicht antworten. »Brigit«, sagte er dann. »Und ich bin Flann mac Conaing, oberster Berater meines Herrn Máel Sechnaill mac Ruanaid, des Königs auf Tara, Rí Ruirech von Brega.«

Harald nickte. Er hatte das Gefühl, dass diese Worte ihn beeindrucken sollten. In Wahrheit jedoch hatte er keine Ahnung, was dieser Mann ihm da erzählte. Außer dass das Mädchen Brigit hieß.

»Wo bin ich?« Erste nützliche Fragen kamen ihm in den Sinn. »Wo ist mein Vater? Und Ornolf und die anderen?«

»Wer ist dein Vater?«

»Thorgrim Nachtwolf.«

»Ist er der Jarl, der auf eurem Schiff das Kommando hat?«

»Nein. Das ist Ornolf. Wo sind sie?«

Der Mann runzelte erneut die Stirn. »Sie werden dich holen kommen. Diese Krone, die ihr genommen habt, sie gehört meinem Herrn Máel Sechnaill. Sie bringen sie zurück. Bis dahin bleibst du hier.«

Harald beäugte den Mann. In den Worten schien irgendeine Drohung mitzuschwingen, obwohl Harald das nur vermuten konnte.

Krone?, dachte er. Er erinnerte sich an keine Krone. Andererseits gab es wohl eine Menge, woran er sich nicht erinnerte.

»Was für eine Krone?«, fragte er. Ein Schatten zog über das Gesicht des Mannes, und Harald hatte das Gefühl, dass er diese Frage besser nicht gestellt hätte. »Die Krone, die ihr Fin Gall … ihr Nordmänner auf dem Curragh erbeutet habt.«

Harald nickte. An das Curragh erinnerte er sich, an den Kampf auf dem aufgewühlten Meer. Vefrod Vesteinsson, wie er von der irischen Mannschaft in Stücke gehackt wurde. Von einer Krone wusste er nichts, doch das behielt er für sich.

Trotz Haralds zustimmendem Nicken lag weiterhin dieser eigentümliche Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes. Er sagte etwas zu Brigit, und sie antwortete irgendwas. Dann wandte er sich ab und ging.

Harald blickte zu dem Mädchen auf. Schön. Sie ist so schön, dachte er und war überzeugt davon, dass er dasselbe denken würde, selbst wenn er nicht so schwach wäre und sie nicht diejenige, die sich um ihn kümmerte.

»Brigit …« Er versuchte, ihren Namen auszusprechen.

Sie lächelte ihn an. »Harald«, sagte sie mit dem Ausdruck einer Mutter, die mit ihrem schwerkranken Kind redet, einem, das wahrscheinlich nicht überleben würde. Und das beunruhigte Harald.

Máel Sechnaill ließ ungern einen Fin Gall am Leben. Umso schlimmer traf es ihn nun, dass er gleich mehrere unter seinem eigenen Dach beherbergte, dass sie von seinen Speisen aßen und von seinen Leuten betreut wurden.

Geiseln zu nehmen, war etwas ganz Alltägliches, und es gab Regeln, wie sie zu behandeln waren. Doch in der Vergangenheit waren das stets christliche Geiseln gewesen und keine heidnischen Wikingerschweine.

Máel Sechnaill war überhaupt nicht glücklich damit.

Und er war sogar noch unglücklicher, als er sich anhören musste, was Flann mac Conaing ihm zu sagen hatte.

»Er weiß, wo die Krone ist. Er lügt, wenn er etwas anderes behauptet«, knurrte Máel, doch das war mehr eine Frage als eine Feststellung. »All diese Gall lügen. Sie wissen gar nicht, wie man die Wahrheit spricht.«

»Das denke ich nicht«, widersprach Flann. »Er ist jung, und ihm fehlt jeder Hintersinn. Ich glaube, er weiß wirklich nichts von der Krone.«

»Du meinst, diese Schweine haben sie am Ende gar nicht?«

»Ich weiß es nicht.«

»Deine Schwester war der Ansicht, dass sie die Krone haben. Sie ist immer noch bei ihnen.«

»Ja. Und Morrigan irrt sich selten in diesen Dingen. Aber nun gibt es Anlass für Zweifel. Als Euer erster Berater fand ich es meine Pflicht, Euch zu warnen.«

Máel nickte. Er fuhr sich mit den Fingern durch den kurzgeschnittenen weißen Bart. Die ganze Sache mit der Geiselnahme war Flanns Idee gewesen, Flanns und die seiner Schwester Morrigan. Es erforderte schon einigen Mut, wenn Flann nun vor seinen König trat und zugab, dass er falsch gelegen haben mochte. Doch Flann besaß diesen Mut, und er lag selten falsch, und das war der Grund, warum Máel Sechnaill ihn behielt.

»Dieser Harald ist nur ein Junge. Es könnte sein, dass er nicht in alles eingeweiht ist. Wie viele von den Fin Gall haben wir sonst noch?«

»Zwei, mein Gebieter.«

»Bring sie her.«

Zehn Minuten später knieten die zwei Nordmänner vor Máel Sechnaills niedrigem hölzernem Thron auf dem Steinboden. Einer von ihnen wurde Olvir Flachsbart genannt, der andere Riesen-Bjorn, so hatte Flann es Máel jedenfalls erklärt. Máel vergaß die Namen so schnell, wie er sie gehört hatte. Die Namen der Fin Gall interessierten ihn nicht mehr als die Namen der Eber oder Hirsche, die er jagte.

Er wandte sich an den, den man Riesen-Bjorn nannte und der von den beiden der Größere und Dümmere zu sein schien. Selbst auf den Knien reichte sein Kopf bis an Máel Sechnaills Brust. Sein Haar war wild, der Bart erinnerte an eine ungepflegte Hecke. Die Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt.

»Was habt ihr mit der Krone gemacht?«, fragte er. Flann übersetzte.

»Ich weiß von keiner Krone«, antwortete Riesen-Bjorn.

»Die Krone, die ihr auf dem Curragh erbeutet habt«, erklärte Máel. Seine Stimme klang nun sanfter, ein Warnsignal für alle, die ihn kannten.

»Auf dem Curragh gab es gar nichts. Ein paar Waffen, einige Kettenhemden, die haben wir mitgenommen. Sonst war da nichts.«

Máel Sechnaill trat Riesen-Bjorn hart in den Bauch, und der große Mann fiel hin und schnappte nach Luft. Máel wartete. Riesen-Bjorn schrie etwas und fauchte dabei vor Zorn. Flann machte sich nicht die Mühe, es zu übersetzen. Máel Sechnaill konnte auch so in etwa erraten, was der Wikinger zu sagen beabsichtigte. Er nickte den Wachen zu, und die hoben den Fin Gall hoch und setzten ihn wieder auf die Knie.

»Da war eine Krone auf dem Curragh, und die habt ihr genommen. Was habt ihr damit gemacht?«

Flann übersetzte die Worte. Riesen-Bjorn funkelte ihn an. Máel hatte nicht vor, noch mehr Zeit auf diesen Kerl zu verschwenden. Riesen-Bjorn ahnte nichts davon, aber bei dieser Befragung ging es vor allem um Olvir Flachsbart, nicht um ihn.

»Was habt ihr mit der Krone gemacht?«

»Da war keine Krone.«

»Bist du Christ?«

Diese letzte Frage, sobald sie übersetzt war, überraschte Bjorn. Als er nicht antwortete, versuchte Máel Sechnaill es noch mal. »Glaubst du an Jesus Christus? Würdest du ihn als deinen Gott annehmen?«

Jetzt wirkte Riesen-Bjorn vor allem verwirrt. »Jesus Christus als meinen Gott? Meine Götter sind mächtiger als deine. Ich würde niemals vor eurem Jesus herumkriechen, wie ihr es tut!« Er spie auf den Boden, um seine Worte zu bekräftigen.

Máel Sechnaill zog den zweischneidigen Dolch aus der Scheide. Soweit es ihn oder Vater Gilbert betraf, hatte er seine Pflicht getan und diesem Heiden eine Chance auf Erlösung angeboten. Nun schlitzte er dem Mann die Kehle auf. Die scharfe Klinge hinterließ eine klaffende Wunde, und Riesen-Bjorn kippte auf die Seite. Er trat mit den Füßen, krümmte sich und gab gurgelnde Laute von sich, während sein Blut über den Steinboden rann und das Leben rasch aus ihm herausfloss.

Máel Sechnaill wandte sich Olvir Flachsbart zu, der mit großen Augen verfolgt hatte, was für Folgen es hatte, wenn man sich dem König gegenüber stur verhielt. Jetzt war er an der Reihe, und wenn Olvir Flachsbart nichts wusste, würden sie sich den vornehmen, den man Harald nannte. Harald mochte der Sohn des Jarl und damit eine wertvolle Geisel sein, doch das würde ihn nicht ewig schützen.

»Wo ist die Krone, die ihr auf dem Curragh erbeutet habt?«, fragte Máel Sechnaill Olvir Flachsbart. Flann übersetzte.


22. Kapitel

Du kannst einen Kampf
nicht in den Knochen spüren
noch vorhersehen,
wann der Feind dich stellt.

Havamal

Thorgrim Nachtwolf wurde von einem Fluss erfasst. Das Wasser war tief und eisig und strömte rasch dahin. Er schwamm nach Kräften, aber das half ihm nicht. Die Strömung hielt ihn umklammert und riss ihn mit sich. Sosehr er auch kämpfte, er kam nicht dagegen an.

Er wurde gegen Steine geworfen, und sein Leib schrammte über den Grund, doch er konnte sich nicht aus diesem Albtraum befreien. Das Wasser bestimmte seinen Weg und nicht er selbst. Seine Hilflosigkeit machte ihn wütend.

Und dann erkannte er, dass er nicht hilflos war, es war nicht unumgänglich, dass er sich diesen Fluss hinuntertreiben ließ. Er spürte, wie Stärke ihn erfüllte, wie sie sich in seinem Inneren ausbreitete wie ein Feuer, und plötzlich zappelte er nicht mehr im Griff des Flusses, sondern war ans Ufer gelangt. Er fühlte sich bereit und voller Kraft.

Thorgrim schlüpfte unter seinen Pelzen hervor und schlich still und behutsam zwischen den schlafenden Männern auf Deck einher. Ein Späher stand am Bug, doch der hörte Thorgrim nicht und drehte sich auch nicht um.

Thorgrim glitt über die Reling des Schiffes und landete auf dem Kiesstrand, wo sie den Roten Drachen für die Nacht an Land gezogen hatten. Sie waren immer noch einen Tag oder zwei von der kleinen Bucht entfernt, in der er und Ornolf die Krone der Drei Königreiche vergraben hatten – jedenfalls solange sie auf Ruder angewiesen waren. Die letzten Glutnester des Feuers, das sie am Ufer entzündet hatten, leuchteten wie Drachenaugen in der Dunkelheit.

Thorgrim bewegte sich entlang des Wellensaums, geduckt, rasch und wachsam. Schließlich verschwand er in dem Gestrüpp, das bis an den Strand reichte. Dort draußen lauerten Feinde, er spürte sie in seinen Knochen. Gefährliche Männer. Viele Männer. Er schlich durch das niedrige Buschwerk und ließ sich von seinem Gespür leiten. Seine Schritte verloren sich im Geräusch der plätschernden Wellen und im Schnarren der Ziegenmelker.

Seine Augen schienen zu glühen, als sie die Dunkelheit durchdrangen. Sein Mund stand leicht offen. Er atmete in leisen Stößen, während er lief. Jemand war in der Nähe, Thorgrim konnte ihn riechen. Obwohl er unter dem funkelnden Sternenhimmel nicht mehr als dunkle Umrisse wahrnahm, verriet ihm seine Nase unfehlbar, wo der Mann kauerte.

Thorgrim schlug einen langgezogenen Bogen, trat aus dem Gebüsch auf eine Lichtung und trabte lautlos über das nasse Gras. Er witterte den Mann nun immer deutlicher – trockener Schweiß, Rauch vom Holzfeuer und Met, dazu der scharfe Geruch von Eisen. Dann sah er ihn, zusammengekauert vor dem schwarzen Buschwerk und den Blick in Richtung des Strands gerichtet. Der Mann beobachtete die Stelle, an der das Wikingerboot lag, und bemerkte nicht, dass Thorgrim sich ihm von hinten näherte.

In zwanzig Fuß Entfernung hielt der Nachtwolf inne. Das Leben des Spähers lag nun ganz in seiner Hand, und der Mann ahnte es nicht einmal. Doch in dieser Nacht sollte er nicht sterben – jedenfalls nicht von Thorgrims Hand. Die Götter oder die Geister dieses Landes, vielleicht auch die Trolle des Waldes mochten andere Pläne haben, Thorgrim aber interessierte sich nicht für den Kundschafter. Er wollte diejenigen finden, die ihn hier postiert hatten. Er wandte sich ab, trabte den Hügel hinauf, landeinwärts und fort vom Meer.

Das Lager befand sich etwa eine Meile vom Strand entfernt, so weit im Landesinneren, dass es nicht einfach zu entdecken war. Thorgrim hielt leichten Schrittes darauf zu, und sobald er die Oberseite der vom Wasser her ansteigenden Anhöhe erreicht hatte, wies ihm seine Nase zuverlässig den weiteren Weg. Unterwegs kam er an drei Posten vorüber, die so aufgestellt waren, dass sie jeden Menschen bemerken würden, der an ihnen vorbeischleichen wollte. Das Lager selbst wurde gleichfalls gut bewacht und war verborgen auf einer Lichtung in einem kleinen Eichenwäldchen aufgeschlagen worden. Krieger waren in allen Himmelsrichtungen postiert. In offenem Gelände hätte Thorgrim nicht gewagt, sich weiter zu nähern, aber die Bäume, die das Lager verbargen, boten auch ihm Deckung.

Er pirschte zwischen den Stämmen einher, seine Füße traten auf einen Teppich von Laub und scharfen Eicheln. Die Gerüche drohten seine Sinne zu überwältigen – glimmende Kohlen, gekochtes Essen und ungewaschene Männer. Dazu Pferde. Viele Pferde. Er hörte, wie sie sich unruhig im Dunkel bewegten und leise schnaubten.

Er erreichte den Rand der Baumreihe und spähte aus dem Farndickicht heraus. Vor ihm stand eine Wache und blickte aufmerksam und angespannt in die Nacht hinaus. Einmal sah sie Thorgrim geradewegs an, als wolle sie ihm in die Augen schauen, doch der Mann bemerkte den Nachtwolf nicht.

Er umkreiste das Lager und schätzte die Zahl der Krieger auf fast zweihundert. Die meisten schliefen zusammengekauert auf dem Boden, aber es gab auch Zelte, und zwar zwei, beide groß und kreisrund, wie ein Edelmann sie auf einem Feldzug mitführen mochte. Sie leuchteten von innen heraus – die Lampen darin brannten noch zu dieser Stunde.

An der Rückseite des Lagers bot sich Thorgrim ein merkwürdiger Anblick: Eine fette Gestalt, halbnackt und völlig verdreckt, war dort mit einer Kette um den Hals am Boden angepflockt. Eine Wache saß gelangweilt auf einem Stein in der Nähe, während der dicke Mann leise vor sich hin schluchzte. Der füllige Gefangene kam Thorgrim vertraut vor, als wäre er einmal Teil eines seiner Träume gewesen, doch er konnte ihn nicht zuordnen.

Zweimal umrundete er das Lager und sammelte so viele Eindrücke wie möglich. Diese Krieger waren seine Feinde. In jüngeren Tagen hätte er jetzt möglicherweise damit angefangen, sie auf der Stelle zu töten, einen nach dem anderen, lautlos und überlegt. Aber inzwischen war er älter, und er wusste, dass man erst einmal nachdachte, sorgfältig plante und dann das Töten begann – wenn der Tod die richtige Lösung war. Er glitt davon in die Finsternis.

Thorgrim erwachte vor dem Morgengrauen. Er war müde, als wäre er die ganze Nacht gelaufen. Seine Arme und Beine fühlten sich kraftlos an. Er wusste nicht, ob er sich überhaupt bewegen konnte, und spürte Schmutz auf seinen Händen.

Morrigan schlief neben ihm, den Rücken gegen seine Brust gedrückt. Thorgrim hatte den Arm um sie gelegt und erinnerte sich nicht, wie sie in diese Lage gekommen waren.

Mit einem Ächzen schob er sich auf den Ellbogen hoch und sah sich um. Von der Sonne war noch keine Spur zu sehen. Die Sterne über ihm hatten ihre Bahn am Himmel fast vollendet, der einzige Hinweis darauf, dass überhaupt Zeit vergangen war. Der Rote Drache bewegte sich sanft mit den Wellen, die ans Ufer schlugen. Der Kiel knirschte auf den Kieseln.

Die Eindrücke der Nacht kehrten allmählich zu ihm zurück, als ob ein Nebel sich auflöste und eine fremde Küste dahinter zum Vorschein kam. Thorgrim fielen die Späher wieder ein. Er erinnerte sich an das Lager.

Er setzte sich auf und fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Morrigan regte sich, drehte sich auf den Rücken und stützte sich ebenfalls auf den Ellbogen.

»Was ist?«, fragte sie leise.

Thorgrim schüttelte den Kopf. Er wusste es selbst nicht so genau. Nur langsam wurde alles deutlicher. Morrigan wartete still. Sie war eine geduldige Frau, wie Thorgrim schon früher aufgefallen war. Er schätzte das.

»Da draußen sind Männer«, sagte er endlich. »Mehr als hundert. Sie beobachten uns.«

Mit weit aufgerissenen Augen schaute Morrigan den Strand hinauf, als könnte sie diese Armee dort in der Dunkelheit sehen. »Wer sind sie?«

»Ich weiß nicht.«

Eine ganze Weile schwiegen beide. Morrigan schmiegte sich enger an Thorgrim. Das überraschte ihn, doch es missfiel ihm nicht im Geringsten.

»Magnus«, befand Morrigan schließlich. »Magnus oder Asbjorn.«

»Wer?«

»Sie waren die Anführer unter Orms Gefolgsleuten, dem Dubh Gall, der über Dubh-Linn herrschte«, erklärte Morrigan. »Bevor ich ihn getötet habe. Jetzt werden seine Leute nach uns Ausschau halten.«

»Ja.« Thorgrim erinnerte sich. Es schien so lange her zu sein. Natürlich waren das Orms Krieger! Thorgrim hatte nie verstanden, warum ihnen keine Wikingerschiffe gefolgt waren. Bei diesem Wind hätten sie den Roten Drachen rasch einholen und die schlecht bewaffnete Mannschaft mühelos überwältigen können. Doch solange das Schiff ohne Segel war, konnten auch Reiter leicht mit dem Drachen Schritt halten – und zwar unbemerkt!

Sie hörten, wie sich ihnen ein Murren, Schlurfen, Poltern näherte und spannten sich an. Thorgrims Hand glitt zum Griff seines Schwertes. Im Sternenlicht sahen sie Ornolf über die Reling klettern, so unbeholfen wie ein alter Bär, der zum Winterschlaf stolperte. Mit der Rechten hielt er seine Hose oben, und erst, als er das Deck erreichte, blieb er stehen und verschnürte sie.

»Ornolf!«, flüsterte Thorgrim scharf, und der Jarl trottete auf sie zu. Das bisschen Met, das sie bei ihrer Flucht aus Dubh-Linn hatten mitgehen lassen, war zwischen den Männern aufgeteilt worden, und Ornolfs Anteil war weit geringer ausgefallen als die Menge, die er normalerweise trank. Thorgrim hatte also Grund zu der Annahme, dass der Jarl bei halbwegs klarem Verstand war.

Ornolf kniete sich auf dem Deck nieder. Er betrachtete Thorgrim und Morrigan und grinste anzüglich. Thorgrim kümmerte sich nicht darum.

»Da sind Krieger dort draußen.« Thorgrim nickte in Richtung des Strandes. »Einhundert und mehr. Vielleicht zweihundert. Sie lagern eine Meile landeinwärts, aber sie haben Späher im Buschwerk postiert.«

Ornolf drehte sich um und blickte zum Strand, genau wie Morrigan es getan hatte, und wie Morrigan sah auch er nichts.

»Woher weißt du das?«, fragte Ornolf.

»Ich habe sie gesehen«, erwiderte Thorgrim.

Ornolf musterte Thorgrims Gesicht. »War es ein Wolfstraum?«

Thorgrim zögerte. »Ja«, sagte er endlich, obwohl er nicht sicher war.

Ornolf nickte. Thorgrim wusste, dass sein Schwiegervater einem Wolfstraum fast blind vertraute. Und tatsächlich trogen sie selten.

»Das sind Orms Leute. Sie müssen es sein«, sagte Morrigan. »Sie haben erraten, dass wir die Krone zurückholen werden. Sobald wir die haben, greifen sie an!«

»Dann scheiß auf die Krone!«, befand Ornolf, laut genug, dass einige Männer sich im Schlaf regten und grunzten.

»Ohne die Krone wird mein Lord Máel Sechnaill Harald niemals freilassen«, sagte Morrigan. »Ich wünschte, es wäre anders, aber es ist so.« Die Aufrichtigkeit in ihrer Stimme überraschte Thorgrim.

Alle drei waren still, die Nacht füllte sich mit dem Plätschern der Wellen und dem Rascheln von Blättern, die am Rand des Strandes in der Morgenbrise raschelten.

»Also gut«, befand Ornolf am Ende. »Wir holen die Krone, wir bringen sie diesem Hurensohn Máel Sechnaill.«

Ja, dachte Thorgrim. Aber die Lage hatte sich geändert.

Zuvor waren sie die Gejagten gewesen. Sie waren wie dumme Gänse, die nicht bemerkten, wie der Jäger sich von hinten heranschlich. Doch jetzt waren sie der Wolf, der zuließ, dass seine Verfolger sich ihm näherten, bis die Zeit gekommen war, sich umzudrehen und zu kämpfen.

»Lasst uns den Drachenkopf wieder auf den Bug setzen«, sagte Thorgrim. »Wenn es Geister in diesem Land gibt, sollen sie wissen, dass sie uns zu fürchten haben.«


23. Kapitel

Männer mit schwarzen scharfen Speeren
werden die Früchte edler Herrschaft verderben.

Irisches Gedicht der Prophezeiungen

Es war nicht Brigits Aufgabe, sich um die Geiseln zu kümmern. Dass sie es trotzdem tat – sie, die Tochter des Rí Ruirech von Tara –, ärgerte ihren Vater. Doch es lag in ihrer Natur, dass sie jenen beizustehen suchte, die schwach waren und sich nicht selbst helfen konnten.

Es war einfach ihre christliche Pflicht, so zu handeln – so sah sie es, während sie auf dem Hocker neben Haralds Bett saß. Máel Sechnaill hätte die Fin Gall am liebsten in einem Kerker untergebracht und sie mit den Resten gefüttert, die die Schweine übrig ließen, anstatt sie im königlichen Haus zu beherbergen und sie von den Speisen des Königs kosten zu lassen. Aber so sollten Geiseln nicht behandelt werden. Nicht, solange Brigit zum königlichen Haushalt gehörte.

Dem König mochte das nicht gefallen, doch sie waren aus demselben Holz geschnitzt, Brigit und Máel Sechnaill. Darum schwieg der Rí Ruirech lieber, statt mit seiner Tochter zu streiten.

Harald schlief jetzt, die Reste der ersten richtigen Mahlzeit, die er seit seiner Ankunft auf Tara zu sich genommen hatte, lagen auf einem Holzteller auf dem Tisch und auf dem Boden verstreut.

Nachdem sein Fieber gesunken war, hatte Brigit versucht, ihm Fleischbrühe zu geben. Sie hatte ihn löffelweise damit gefüttert, weil sie geglaubt hatte, dass sein Magen zu geschwächt sei für feste Speisen. Harald, der Nordmann, war anderer Meinung.

Sie konnten sich nur mit Gesten verständigen. Also hatte Harald die Brühe sanft zur Seite gedrückt und mit der Hand Essbewegungen gemacht. Brigit hatte den Kopf geschüttelt, auf die Brühe gezeigt und gedacht, dass er diese nicht als Nahrung erkannt hatte. Da hatte dann auch Harald seinen Kopf geschüttelt und die Essbewegungen mit übertriebenem Kauen nachdrücklicher wiederholt. Brigit musste schließlich lächeln und hatte genickt. Richtiges Essen! Harald war ein starker junger Mann, und er konnte wohl doch schon ein ordentliches Mahl vertragen.

Die Stammeskönige, die Rí Túaithe, die sich für Máel Sechnaills Angriff auf Leinster in Tara versammelt hatten, waren nicht wieder abgereist. Sie hofften weiterhin auf ein Gefecht, darauf, die Gunst des Königs zu gewinnen, oder – besser noch! – auf Brigits Gunst. Sie liebten ihre Gelage und ließen eine erstaunliche Menge von Kälbern schlachten, was dazu führte, dass zu jeder Stunde ein ungewöhnlich üppiger Vorrat an herzhafter Kost zur Verfügung stand. Brigit schickte nach einer Sklavin und erteilte ihr Anweisungen. Zehn Minuten später kehrte das Mädchen mit einem Holzteller zurück, auf dem sich in Fett gesottenes Rindfleisch mit Kohl stapelte, dazu grobes Brot mit Butter und eine Schüssel Haferbrei sowie ein Trinkhorn voll Met.

Haralds Augen wurden groß beim Anblick all dieser Speisen. Auf seinem Gesicht zeigte sich jenes Verlangen, das Brigit im Allgemeinen auf sich selbst gerichtet sah. Er setzte sich auf und schwang die Füße über die Bettkante. Dabei taumelte er ein wenig, fing sich aber gleich wieder. Er hielt kurz inne, um sein Gleichgewicht wiederzuerlangen, dann griff er nach dem Teller und fiel wie ein Wikinger darüber her.

Brigit versuchte, ihn dazu anzuhalten, es langsamer angehen zu lassen, wollte ihm klarmachen, dass es für ihn gefährlich sein könnte, wenn er das schwere Essen einfach so hinunterschlang. Doch der Hunger hatte seine Vernunft längst überwältigt. Er langte zu, und Brigit dachte bei dem Anblick unwillkürlich an die Jagdhunde ihres Vaters – wie diese sich auf ein Stück Fleisch stürzten, wenn man es in die Mitte ihres Rudels warf.

Brigit lehnte sich zurück und sah mit einer Mischung aus Vergnügen und nicht geringem Abscheu zu, wie Harald mit einem Messer und den Fingern auf die Speisen losging. Die Rí Túaithe waren nicht gerade die schicklichsten Männer, aber im Vergleich mit den Tischmanieren des jungen Nordmanns wirkte ihre Nahrungsaufnahme regelrecht geziert.

Zehn Minuten riss und kaute und schluckte Harald, wischte sich den Mund am Ärmel seiner nicht allzu sauberen Tunika ab, bevor er endlich das Brett zur Seite schob und sich mit einem zufriedenen Seufzer wieder zurücklegte. Er sah Brigit an; zum ersten Mal, seitdem das Essen eingetroffen war. Sein Lächeln war so warm und strahlte so viel aufrichtige Zuneigung aus, dass es die Erinnerung an seine Essgewohnheiten gleich aus ihrem Gedächtnis vertrieb. Er sagte etwas, sie verstand kein Wort, doch der Tonfall klang sehr nach einem »Dankeschön«. Er hielt inne, fügte hinzu: »Brigit.«

»Gern geschehen, Harald«, antwortete sie, und er lächelte und nickte.

So saßen sie eine Weile da, dann schlief der Junge wieder ein. Sein Mund stand leicht offen, und er atmete leise und gleichmäßig. Nichts erinnerte mehr an die mühsamen Atemzüge seines Fieberschlafs. Brigit kam zu dem Schluss, dass Harald außergewöhnlich robust sein musste. Sie hätte erwartet, dass das Fieber ihn viel mehr schwächte. Fast schien es nun aber, als wäre er einfach aus einem kurzen Schlummer erwacht.

Die Jugend … dachte sie und vergaß beinahe, dass er nur ™ wenige Jahre jünger war als sie selbst.

Brigit blieb und sah Harald beim Schlafen zu. Sie betrachtete das markante Kinn und das hinter die breiten Schultern zurückgestrichene blonde Haar.

Ist dies das Gesicht eines heidnischen Mörders?, fragte sie sich. Sie dachte an die ungeheuerlichen Gräuel, die ihr Volk von den Wikingern hatte erdulden müssen, an die Plünderung des Klosters von Iona, wo Dutzende abgeschlachtet worden waren, an die Zerstörung von Rathlin und Skye, an die Schändung von Inishmurray bei Sligo und von Roscam an der Galway-Bucht.

War das Haralds Volk?

Dann erinnerte sie sich daran, wie sie von ihrem Fenster am Sitz der königlichen Familie in Gailenga zugesehen hatte, wie ihr eigener Vater ihrem Ehemann, Donnchad Ua Ruairc, bei lebendigem Leib die Eingeweide herausgerissen hatte. Die Tatsache, dass Donnchad jede Sekunde dieser Qualen verdient hatte und sie das genau wusste, ließ die Erinnerung nicht weniger grauenvoll erscheinen.

Brigit seufzte ob der Unvollkommenheit der Menschen, erhob sich und verließ leise das Zimmer.

Da Harald nun schlief, schritt sie den Flur hinunter zu dem Raum, wo der Wikinger namens Riesen-Bjorn festgehalten wurde. Auch wenn Brigit es als ihre Christenpflicht ansah, sich um sämtliche Geiseln zu kümmern, widmete sie in Wahrheit fast ihre gesamte Zeit allein dem jungen Mann. Den beiden Übrigen schenkte sie allenfalls flüchtige Aufmerksamkeit und dachte kaum darüber nach, warum das so war.

Es war nun zwei Tage her, seit sie Riesen-Bjorn zuletzt besucht hatte. Er hatte sich zu dem Zeitpunkt bereits weitgehend erholt, und bis auf ein leichtes Hinken ging es ihm wieder so gut, als wäre er nie verletzt gewesen. Flann hatte zwei Wachen vor seiner Tür postiert, denn im Gegensatz zu Harald war dieser Wikinger stark genug, dass er eine echte Bedrohung darstellte.

Doch jetzt stand niemand im Korridor vor dem Zimmer, und Brigit hatte keine Ahnung, warum.

Sie hielt inne. Die Tür bestand aus zwei Zoll dickem Eichenholz und war mit Eisen beschlagen. Sie war so gefertigt, dass sie jeden Eindringling zumindest eine ganze Weile aufhalten würde. Sie lauschte, vernahm jedoch keinen Laut aus dem Inneren. Vorsichtig klopfte sie an. Das fühlte sich merkwürdig an – sie klopfte nicht oft an Türen.

Sie hörte keine Antwort, kein Geräusch.

Langsam hob sie den Riegel an und öffnete die Tür, gerade weit genug, um hineinzuspähen. Der Raum war verwüstet, das Bett auf die Seite gekippt. Der Tisch zertrümmert, das Kreuz, das an einer Wand gehangen hatte, lag in zwei Teile zerbrochen in der Ecke. Es sah aus, als hätte man hier einen wilden Bären eingesperrt. Doch das Zimmer war leer.

Brigit schloss die Tür und starrte den dämmrigen Flur entlang. Hatten sie Riesen-Bjorn verlegt? Möglicherweise war es ihr Vater schließlich leid geworden, die Fin Gall unter seinem Dach zu beherbergen, und er hatte sie in den Kerker schaffen lassen. Harald hatte er womöglich geschont, hatte vielleicht erkannt, dass seine Tochter eine spezielle Zuneigung für den jungen Mann zeigte.

Wenn ihm das aufgefallen wäre, hätte er Harald die Kehle durchgeschnitten, dachte Brigit. Sie folgte dem Korridor, bis sie zur großen Halle gelangte, wo ein Dutzend Bedienstete und Sklaven das abendliche Festmahl vorbereiteten. Eine Handvoll der Rí Túaithe saß schon am Tisch und sprach dem Met zu. Sie begrüßten Brigits majestätische Erscheinung mit bewundernden Blicken und Worten. Brigit beachtete sie nicht. Sie durchquerte den Saal und schritt zum südlichen Flügel des Gebäudes. Hier wurde der andere, Olvir Flachsbart, festgehalten.

Vor seiner Tür standen Wachen, zwei gut bewaffnete Krieger, sodass Brigit sogleich wusste, dass die Geisel in dem Zimmer war. Sie hielt vor den Wachposten an und wartete darauf, dass sie die Tür für sie öffneten, doch die Männer zögerten und tauschten Blicke untereinander.

»Macht die Tür auf«, sagte Brigit. Die Wachen rührten sich immer noch nicht.

Schritte erklangen im Flur, und die Posten schauten dankbar Brian Finnliath an, dem Führer der Wache auf Tara, der mit gewohnt forschem Schritt herankam.

»Meister Finnliath.« Brigit ging ihm entgegen. Brian Finnliath war fast ihr ganzes Leben lang der Anführer der Wachen gewesen, und auch wenn er einen Eid geleistet hatte, das gesamte königliche Haus zu beschützen, so hatte er sich um Brigit immer ein wenig besser gekümmert als um alle anderen. Er hatte kleine Holzschwerter für sie geschnitzt und sie das Kämpfen gelehrt, als sie noch ein Kind gewesen war. Als ein trunkener Rí Túaithe ihr gegenüber eine anzügliche Bemerkung gemacht hatte, hatte Brian ihn halb totgeprügelt und dem Mann dann das Leben gerettet, indem er dessen Äußerung nicht Máel Sechnaill meldete.

»Brigit, meine Liebe, was ist los?«

»Ich möchte nachsehen, wie es dem Fin Gall geht, aber diese Männer lassen mich nicht hinein.«

Brian Finnliath sah sich nervös um, genau wie die Wachen vor ihm. »Herrin, ich glaube nicht …«

Weiter kam er nicht. Brigit wandte sich um, und bevor einer der drei Männer reagieren konnten, hob sie den Riegel und riss die Tür auf.

Olvir Flachsbart saß dort, wie sie vermutet hatte. Nicht auf dem Bett, sondern auf dem Boden und an das Bett gelehnt. Ein Arm hing in einem merkwürdigen Winkel an der Seite hinab. Haar und Bart waren verkrustet von getrocknetem Blut. Seine Tunika war feucht, wo er sich selbst nassgemacht hatte. Er blickte zu ihr auf, aus dem einen Auge, das er noch öffnen konnte. Das andere war ganz unter blutigen Schwellungen verschwunden.

Brigit schnappte nach Luft. Sie riss die Hände vor den Mund und wich zurück. Brian Finnliath legte ihr eine Hand auf die Schulter, doch sie schüttelte ihn ab. Mühsam schluckte sie, dann machte sie kehrt und rannte davon.


24. Kapitel

Wir kämpften; es war mir gleich,
ob jemand meine Hiebe erwidert.
Mein geschwindes Schwert badete ich im Blut.

Egils Saga

Harald schlief tief und fest. Sein Körper fühlte sich schwer an und so wohlig, als läge noch eine zweite Matratze auf ihm, sodass er auf allen Seiten von Wärme und Weichheit umfangen war.

Er träumte vom Meer. In seinen Träumen war er an Bord des Roten Drachen, nur dass dieser viel länger war als das echte Schiff. Der Mast war so dick wie ein Baum, und ohne Segel oder Takelage ragte er hoch in den Himmel empor. All seine Kameraden waren dort, auch sein Vater und sein Großvater. Und Brigit war mit an Bord.

Das Schiff stampfte kurz und heftig, als würde der Bug durch die Brandung in Ufernähe schneiden, auf irgendeine steinige Küste zu.

Und dann wurde er wach. Zumindest glaubte er das. Undeutlich erkannte er das Zimmer. Es war dunkel, doch es schimmerte ein Licht darin, gelblich, matt und flackernd. Harald sah es mit Erleichterung, denn er hasste die Finsternis. Eine Hand lag auf seiner Schulter.

Er drehte den Kopf. Brigit stand neben dem Bett und schüttelte ihn.

Brigit…, dachte er. Er hatte kaum an etwas anderes gedacht, seitdem das Fieber nachgelassen hatte. Liebliche Brigit, komm zu mir…

Er fühlte sich wie im Paradies: warm und ausgeruht, und nun war das schöne irische Mädchen gekommen, um das Bett mit ihm zu teilen. Doch eine traumartige Stimmung lag über allem, und plötzlich bekam er Zweifel, ob irgendetwas von all dem tatsächlich geschah.

Er sah sich um und versuchte, sich zu erinnern, wo er war. Er erinnerte sich an Brigit, aber sonst? Wo war er nur?

Er dachte angestrengt nach, denn wenn ihm einfiel, wo er sich befand, dann wusste er auch, ob das hier ein Traum war oder nicht, ob die liebliche Brigit eine wirkliche Frau war oder nur ein zartes Traumgespinst.

Aber sie stand tatsächlich neben ihm und zog an seinem Arm. Anscheinend wollte sie, dass er aus dem Bett stieg, was ihm allerdings gar nicht recht war. Lieber wollte er, dass sie zu ihm unter die Decke kam.

Sosehr sein Großvater ihn auch angetrieben hatte, Harald hatte bisher noch nie bei einer Frau gelegen. Der Gedanke allein beunruhigte ihn. Doch irgendwie beschlich ihn das Gefühl, dass es mit Brigit anders wäre. Er und Brigit würden einfach ineinander versinken, sie würden sich vermischen wie Honig und warmer Haferbrei, und alles wäre gut und wunderbar.

Aber sie zupfte ganz eindeutig an seinem Arm, also schwang er die Beine über die Bettkante und setzte sich auf, so ungern er diesen warmen und weichen Ort auch verließ.

Sobald er sich aufgerichtet hatte, wandte Brigit sich ab und suchte nach etwas. Harald blickte in dem Raum umher, der von einer kleinen Öllampe spärlich erleuchtet wurde. Brigit musste sie mitgebracht haben. Allmählich erinnerte er sich an seine Lage: Sie hielten ihn in diesem feinen Zimmer fest, obwohl er nicht genau wusste, wer sie waren. Sie behandelten ihn gut, aber sie ließen ihn den Raum nicht verlassen, und er wusste nicht genau warum. Er dachte an den Jarl, der mit ihm gesprochen hatte – Harald nahm an, dass es ein Jarl sein musste –, der Mann, der sich Flann nannte. Erst nachdem er gegangen war, war Harald bewusst geworden, dass Flann keine seiner Fragen beantwortet hatte. Er hatte nur erwähnt, dass sein Vater ihn holen komme.

Vater … Harald hatte kaum an seinen Vater oder Ornolf oder die anderen gedacht. Es gab so vieles, worüber er nachdenken musste, und er war so schwach, und Brigit ging ihm nicht aus dem Sinn. Aber jetzt, als er auf der Bettkante saß, ergriff ihn mit einem Mal ein so tiefes Gefühl der Verlassenheit, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Dies war nicht die Einsamkeit, die er empfand, wenn er daheim in Ost-Agder während der Frühlingszeit auf den Bergwiesen arbeitete. Nein, das hier war viel schwerwiegender. Als würde er allein auf hoher See im Wasser treiben. Alles, was er kannte, war fort.

Und dann erschien Brigit wieder vor ihm, mit ihrem bezaubernden herzförmigen Antlitz, umrahmt von den dunklen Haaren. Sie hielt ihm die Schuhe hin. Er starrte darauf, nickte und wusste nicht, was sie von ihm wollte.

Ein gereizter Ausdruck trat in ihr Gesicht, und sie warf ihm die Schuhe zu. Harald fing sie auf und zog sie an. Damit schien er endlich das zu tun, was sie von ihm erwartete. Er behielt Brigit unverwandt im Auge, während er sich die Schuhbänder um die Knöchel wickelte und sie verschnürte. Etwas an ihr war anders. Sie hatte einen schweren Wollmantel übergeworfen, wie man ihn im Freien trug. Er hatte sie noch nie in so einem Gewand gesehen.

Zu ihren Füßen stand ein Nähkorb, aus dem sie nun ein großes Stück dunklen Stoff zog. Sie bedeutete Harald, dass er aufstehen solle, und er tat, wie ihm geheißen wurde.

Das Tuch erwies sich als eine Art Mantel oder Überwurf aus grober Wolle, ein recht kratziges Kleidungsstück. Brigit hielt es mit der Unterseite voran für Harald fest, sodass er es sich nur über den Kopf zu ziehen brauchte. Die Nacht war warm, und er benötigte eigentlich keine zusätzliche Kleidung, doch er hatte das Gefühl, dass Brigit keine Lust auf Diskussionen hatte. Also schlüpfte er hinein und schob die Arme in die Ärmel.

Er blickte an der weit geschnittenen Robe hinab, während Brigit ihm ein Seil als Gürtel um die Taille band. Das Gewand glich den Kutten, die Harald an den Priestern des Christengottes in den Klöstern gesehen hatte, die er und seine Kameraden geplündert hatten. Er fragte sich, ob er und Brigit irgendwohin gehen würden.

Brigit hob die Hand und zog Harald die Kapuze ins Gesicht. Die war groß und hing ihm in die Augen, doch er nahm es einfach hin. Brigit trat einen Schritt zurück und musterte ihn. Anscheinend gefiel ihr, was sie sah, und das machte Harald glücklich.

Brigit hob die Öllampe und den Korb auf und schlich lautlos zum Fenster an der rückwärtigen Wand des Zimmers. Ein dicker hölzerner Fensterladen lag davor, der des Nachts von außen verriegelt wurde – Harald hatte mehrfach vergeblich versucht, ihn zu öffnen. Heute Abend war er offenbar nicht versperrt, denn Brigit blies die Flamme aus, schob behutsam den Laden auf und spähte hinaus.

Kühl und feucht drang die Nachtluft in den Raum, begleitet von gedämpften, weit entfernten Geräuschen. Harald trat zu Brigit und war begierig darauf, aus dem Fenster zu schauen und die frische Luft zu atmen. Vielleicht konnte er dabei sogar das Mädchen berühren, obwohl er immer noch nicht genau wusste, was sie überhaupt vorhatte.

Etwas wackelig schritt er durchs Zimmer. Er fühlte sich ein wenig schwindlig. Seit geraumer Zeit war er nie länger als ein paar Minuten am Stück auf den Beinen gewesen. Seit dem Kampf auf dem Langschiff, soweit er sich erinnerte.

Er trat dicht an Brigit heran, und sie legte ihm die Hand auf die Brust und hielt ihn auf. Sie sah wieder aus dem Fenster, schaute nach links und rechts und überraschte ihn schließlich, als sie mit einer schnellen Bewegung den Korb nach draußen fallen ließ, sich selbst auf die Fensterbank schwang und auf der anderen Seite hinabglitt. Sie blickte in alle Richtungen und winkte Harald dann zu sich.

Brigit wollte offensichtlich, dass er mit ihr ging. Er wusste nur nicht genau, warum und wieso sie diesen Weg wählte. Drohte ihm Gefahr in diesem Haus? Er hatte geglaubt, dass er unter Freunden sei.

Brigit winkte ihm erneut, und diesmal nachdrücklicher. Er kletterte auf die Fensterbank und sprang auf der anderen Seite zu Boden. Er fühlte sich unbeholfen, seine Arme und Beine bewegten sich längst nicht so geschmeidig wie sonst.

Er bemerkte eine Bewegung in der Finsternis, trappelnde Füße, und plötzlich tauchten drei große Hunde vor ihnen auf. Sie hechelten und knurrten. Harald spannte sich an, Panik stieg in ihm auf – er mochte keine Hunde! Aber Brigit streckte die Hand aus, und die Hunde schnüffelten daran und rieben sich an ihr, waren ganz begierig darauf, dass sie ihnen mit ihren langen Fingernägeln den Nacken kraulte.

Die letzten Tage waren warm und sonnig gewesen, doch nun fiel ein leichter Nieselregen. Nass und kalt umschmeichelte er Haralds Gesicht und seine Hände. Es fühlte sich gut an. Brigit hob den Korb auf und ging weiter. Harald und die Hunde folgten ihr.

Neugierig sah er sich um. Der Mond schimmerte schwach durch die dicken Wolken und erleuchtete trübe den Ort, an dem Harald nun schon … Er wusste nicht, wie lange er schon hier war.

Etwa ein Dutzend Gebäude standen auf dem Gelände verteilt, von kleinen, runden, strohgedeckten Hütten bis hin zu einem großen hölzernen Bauwerk, das alle übrigen überragte. Harald nahm an, dass es eine Festhalle oder ein Tempel sein musste. Von Lattenzäunen gesäumte, ausgetretene Wege liefen kreuz und quer über die ausgedehnte Anlage. Obstbäume und Gärten gab es hier auch. Er roch Pferde und den Rauch von heruntergebrannten Herdfeuern.

Die ganze Fläche war von einem kreisrunden Wall umgeben, der wenigstens eine Meile durchmaß und vielleicht zwanzig Fuß hoch war. In der Dunkelheit konnte Harald nicht erkennen, woraus er bestand, doch wenn er den anderen Befestigungen glich, die Harald in Irland gesehen hatte, war er vermutlich aus Holz und Erde errichtet.

Trotz des feinen Regens war es eine schöne Nacht, und Harald genoss den Spaziergang nach seiner langen Gefangenschaft. Er merkte, wie die Bewegung Kraft und Geschick in seine Glieder zurückbrachte, und das war eine gute Sache.

Dann hielt Brigit plötzlich an, und er lief fast in sie hinein. Sie drehte sich zu ihm um und musterte ihn. Sie waren beinahe gleich groß. Er las die Sorge auf ihrem Gesicht und war überrascht darüber, weil er selbst so viel Freude an dem Ausflug hatte.

Sie streckte die Hand aus und zog seine Kapuze tiefer. Dadurch sah er noch weniger, aber er ließ es geschehen. Er überlegte, warum sie das alles tat und was hier vorging.

Und dann, wie von einem Blitzstrahl erhellt, verstand er. Brigit hatte beschlossen, dass sie zusammen durchbrennen mussten! Sie war in ihn verliebt, doch ihr Vater wollte sie aus irgendeinem Grund nicht heiraten lassen. Vielleicht weil Harald ein Nordmann war, oder er ihn zu jung fand. Also hatte Brigit entschieden, dass sie einfach davonlaufen würden. Das war die einzig sinnvolle Erklärung.

Wärme stieg an seinem Körper auf, ganz so, als würde er in ein Bad gleiten. Er lächelte Brigit an, und sie erwiderte das Lächeln zaghaft. Natürlich war ihr nicht so unbeschwert zumute wie ihm. Harald verstand das. Es war gewiss keine leichte Entscheidung für sie, ihr Leben in die Hände eines Mannes zu legen, mit dem sie nie wirklich gesprochen hatte.

Eine neue Kraft erfüllte Haralds Schritte, als er seiner künftigen Geliebten folgte. Er sah nun, dass sie auf ein Tor in dem Wall zuhielten. Aufgrund der Größe ging er davon aus, dass dies nicht der Haupteingang war. Harald fragte sich, wie spät es wohl sein mochte. Die Nacht musste weit fortgeschritten sein.

Sie waren noch zwanzig Fuß von dem Tor entfernt, als ein Mann aus dem Schatten heraustrat. Harald zuckte zusammen, denn er hatte nicht erwartet, dass sie jemandem begegneten. Dann kam noch ein zweiter hinzu, auf der anderen Seite des Tores. Wachen. Brigit wurde nicht langsamer, und Harald blieb hinter ihr.

Einer der Wachposten sprach. Die Wörter hatten keine Bedeutung für Harald, doch der Tonfall schien hauptsächlich ehrerbietig zu sein, teils aber auch von Misstrauen durchsetzt. Brigit antwortete etwas und wies auf Harald. Der versuchte, sich tiefer in seiner Kutte zu verkriechen.

Jetzt war der zweite Posten heran und musterte Harald, während Harald wiederum ihn näher betrachtete. Der Ire trug einen Helm, aber keine Rüstung. Er hatte ein langes Messer am Gürtel und hielt einen Speer in der Hand, doch er trug kein Schwert. Die andere Wache, die immer noch mit Brigit redete, war genauso ausgerüstet.

Sie sind fast nackt, verglichen mit uns Nordmännern, dachte Harald. Ein Wikinger würde so leicht bewaffnet und gerüstet nicht einmal eine Festhalle betreten, geschweige denn Wache stehen.

Harald wandte sich wieder Brigit zu, die weiterhin mit dem ersten Wachposten sprach. Ihre Stimmen waren lauter geworden, der Ton schärfer – es klang jetzt sehr nach einem Streit. Plötzlich trat der zweite Posten an Harald heran und riss ihm mit einer schnellen Bewegung die Kapuze vom Kopf. Das Gespräch verstummte abrupt. Die Wachen schauten selbstgefällig drein. Brigit schien der Panik nahe.

Das ist lächerlich, dachte Harald. Warum halten wir uns hier mit diesem Geschwätz auf? Zwei Wachen, nur mit Messern und diesen unbeholfenen Speeren bewaffnet. Wachen, die nicht im Geringsten auf einen Kampf vorbereitet sind. Harald war von Kindheit an zum Kampf erzogen worden, er hatte schon mehr Gefechte erlebt als die meisten deutlich älteren Krieger. Und er wusste, wann er leichtes Spiel hatte.

Bin ich schon wieder kräftig genug?, fragte er sich. Er spürte die Nachwirkungen der Krankheit noch in seinen Knochen.

Ja. Der Spaziergang und das Essen davor hatten ihm gutgetan. Vielleicht war er nicht gut genug in Form, um gegen einen Schildwall anzustürmen, aber bestimmt wurde er mit diesen beiden schlecht vorbereiteten Wachposten fertig.

Mit diesem Gedanken fuhr sein Arm nach vorn, und er riss der Wache den Speer aus der Hand. Der Ire war derart überrascht von der blitzschnellen Bewegung, dass er nicht einmal versuchte, die Waffe festzuhalten. Er wollte eben Lärm schlagen, vielleicht auch nur etwas sagen, da trieb Harald ihm das stumpfe Ende des Speers in den Magen. Mit einem Zischen krümmte sich der Mann, und Harald rammte ihm das Knie an den Kopf, stieß ihn damit nach hinten und schleuderte ihn in den Staub.

Er wirbelte herum, gerade als die zweite Wache mit dem Speer nach ihm stach. Harald hatte die Bewegung schon erahnt und wich leichtfüßig zur Seite aus. Auf die kurze Entfernung gebrauchte er seinen Speer wie einen Stab und schlug dem Mann seitlich gegen den Kopf. Der Holzschaft dröhnte dumpf auf dem Helm des Wachpostens. Der Ire taumelte seitwärts, und Harald schwang den Stab und ließ ihn auf die andere Seite des Kopfes krachen.

Die Wache brach in die Knie. Harald zog den Speer zurück und richtete die Spitze auf die Brust des Mannes, auf einen Punkt, wo ein Stich den Iren schnell und lautlos erledigen würde. Er spannte sich für den tödlichen Stoß, da legte sich eine Hand auf seinen Arm und hielt ihn auf. Er hörte Brigit scharf flüstern: »Nein!«

Er sah sie an. Brigit hatte die Augen weit aufgerissen und schüttelte den Kopf. Aus irgendeinem Grund wollte sie nicht, dass er den Posten tötete. Er hatte im Eifer des Gefechts ganz vergessen, dass sie auch noch da war. Die Hunde sprangen wild herum, schnauften und knurrten, aber sie griffen nicht ein.

Das ist einer von ihren Leuten, erinnerte sich Harald. Sie war Irin, genau wie die Wache. Sie war keine Nordländerin. Daran würde er denken müssen, wenn sie von nun an zusammenlebten.

Harald nickte, und der Ausdruck der Erleichterung auf Brigits Gesicht belohnte ihn für seine Entscheidung. Der Wachposten kniete immer noch vor ihm, halb benommen. Harald schnippte ihm mit der Speerspitze den Helm vom Kopf, schwang den Schaft wie eine Keule und schlug die Wache bewusstlos. Der Mann würde überleben, aber in nächster Zeit bestimmt keinen Alarm schlagen.

Harald ließ den Speer fallen und packte die Beine seines Gegners. Er schleifte den Bewusstlosen in den Schatten des Tores, mit dem anderen tat er dasselbe. Er zog ihre Messer aus den Scheiden und steckte sie unter den Strick, den er als Gürtel trug. Daraufhin sammelte er die Speere auf. Er atmete schwer, und seine Beine zitterten.

Brigit hob den Riegel an, der das Tor verschlossen hielt, und schob es auf – gerade weit genug, dass eine einzelne Person sich hindurchzwängen konnte.

»Komm mit«, sagte Harald und bedeutete Brigit mit einer Handbewegung, ihm durch das Tor zu folgen. Aber Brigit zögerte und schüttelte den Kopf. Harald wies wieder auf das Tor, und erneut schüttelte Brigit den Kopf. Sie zeigte auf ihn, dann durch das offene Tor, als wolle sie, dass er allein weiterging.

Harald runzelte die Stirn. Im Angesicht der Liebe, die sie verband, waren Worte zu keiner Zeit nötig gewesen – bis jetzt. Wie konnte er ihr nun versichern, dass alles in Ordnung war, dass er sie beschützen würde? Er schüttelte den Kopf, winkte, aber sie wollte ihm immer noch nicht folgen.

»Du … gehst … allein«, sprach sie.

Harald verstand die Wörter nicht, doch vermutlich wollte sie ihm sagen, dass sie sich inzwischen nicht mehr traute, ihren Plan weiterzuverfolgen und mit ihm davonzulaufen. Er jedoch war jetzt ein Mann und nicht länger ein Kind. Ein Mann zu sein – so viel hatte Thorgrim ihm beigebracht – bedeutete unter anderem, dass man entschlossen handelte und nötigenfalls die Führung übernahm.

Er nahm beide Speere in seine Linke und tat einen schnellen Schritt auf Brigit zu. Bevor sie reagieren, bevor sie sich auch nur bewegen konnte, bückte er sich, legte den rechten Arm um ihre Oberschenkel und richtete sich auf, mit Brigit über der Schulter.

»Oh!«, sagte sie, ein leiser Ausruf der Überraschung mit nur einem winzigen Hauch der Empörung. Mit drei Schritten war Harald aus dem Tor hinaus und trug seine wahre Liebe ihrem neuen gemeinsamen Leben entgegen.


25. Kapitel

Wer den Morgen verschläft
versäumt vieles.
Der Hurtige fängt die Beute.

Havamal

Das Wetter hatte sich bemerkenswert gehalten – fünf Tage voller Sonnenschein an der irischen Küste! Doch mit dem Anbruch der Morgendämmerung fand dieses Glück sein Ende. Schon während der dunklen Stunden war ein leichter Sprühregen aufgekommen und hatte alles mit Feuchtigkeit überzogen. Und dann, gleich mit dem ersten Licht des Tages, rollten Gewitterwolken heran, und es goss so richtig.

Magnus Magnusson saß zu Pferde auf der Spitze der Anhöhe und spähte aufs Meer hinaus. Er spürte, wie der Regen in feinen Rinnsalen unter seinen Mantel sickerte und seinen Weg zwischen die Ringe der Kettenrüstung fand. Kalte, feuchte Stellen durchnässten die Wolltunika darunter. Er wischte sich das Wasser aus den Augen und starrte auf den Punkt, wo das Langschiff hinter Regen und Nebelschleiern verschwunden war.

»Das war ein Fehler«, sagte Cormac Ua Ruairc, der neben Magnus auf seinem Pferd saß. »Es war dumm von uns, dass wir sie nicht ergriffen haben, als sich die Gelegenheit bot. Wer weiß, ob wir sie jemals wiedersehen werden?«

Cormac redete nicht mit Magnus, sondern mit dem Reiter auf seiner anderen Seite, seinem Stellvertreter Niall Cuarán. Niall war das, was die Iren einen Rí Túaithe nannten, was – wenn Magnus es korrekt verstanden hatte – jemand war, der sich selbst als König irgendeines bedeutungslosen kleinen Dreckslochs betrachtete.

»Es war kein Fehler«, widersprach Magnus. Es ärgerte ihn außerordentlich, wenn Cormac so sprach, als wäre er selbst gar nicht anwesend – was Cormac sehr häufig tat, wie er feststellen musste.

»Wenn dieser Regen nicht nachlässt«, meinte Niall zu Cormac, »erfahren wir nie, wo sie wieder an Land gehen.«

Das wüsstest du, dachte Magnus, wenn du nur die leiseste Ahnung von der Seefahrt hättest, du dämlicher, selbstgefälliger, Schafe fickender irischer Trottel.

»Sie kommen nur mit den Rudern voran. Dafür habe ich gesorgt«, erklärte Magnus. »Ein Mann zu Pferde wird leicht mit ihnen Schritt halten. Und sie können nicht überall an Land gehen. Der Strand muss für ein Wikingerboot geeignet sein. Wir müssen also nur die Küste entlangreiten, unsere Reiter im Abstand von einer Meile verteilen und das Ufer auf einer Länge von einer Tagesreise beobachten. Dann, bei Thors Hammer, werden wir sie auch finden!«

Cormac und Niall blickten einander an. Magnus glaubte zu erkennen, wie Niall spöttisch die Mundwinkel verzog. »Bei Thors Hammer, in der Tat«, sagte Cormac. Er und Niall beschrieben gemeinsam die Geste der Christen, berührten nacheinander Stirn, Bauch und Schultern.

Magnus hatte keine Ahnung, was dieser Zauber bewirken sollte. Doch er wusste, dass er die Nase voll hatte von ihrer Herablassung.

Er lenkte sein Pferd vor Cormac, sodass er und der verbannte Ruiri von Gailenga sich Auge in Auge gegenüberstanden. »Vergesst nicht, Cormac …«

»Lord Cormac«, berichtigte der Ire ihn.

»Vergesst nicht, Cormac, dass Ihr die Krone nicht ohne mich finden werdet. Und ohne die Krone werdet Ihr nie mehr sein als das, was Ihr in diesem Augenblick seid: ein unbedeutender König, der nicht mal über die armselige kleine Kuhweide herrscht, die er sein Königreich nennt. Kriecht Ihr vor Eurem Gott, wenn Ihr wollt. Ich werde mit dem meinen verhandeln. Aber wagt es niemals wieder, Euch über mich lustig zu machen – sonst schwöre ich bei meinen Göttern, dass sich unsere Klingen kreuzen werden!«

Er stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken und galoppierte auf das durchweichte Feld zu, wo die Diener gerade anfingen, das Lager abzubrechen. Über sein Gesicht lief kalter Regen, doch der Ärger brannte auf seiner Haut.

Magnus und Cormac, die Anführer des bereits brüchigen dänisch-irischen Bündnisses, waren nicht die Einzigen, die zusahen, wie der Rote Drache in Regen und Nebel verschwand. Zusammengekauert im Buschwerk, das Fell um die Schultern geschlagen, beobachtete Thorgrim Nachtwolf, wie sein Schiff scheinbar vom Dunst verschluckt wurde. Ihm war unbehaglich zumute.

Thorgrim war nicht gern vom Schiff getrennt – und die Art, wie es allmählich verblasste, sah allzu sehr danach aus, als würde es aus dieser Welt in eine andere überwechseln. Der Gedanke allein beunruhigte ihn.

Das Geflüster und die Unruhe hinter ihm verrieten, dass es dem Dutzend Männer, die ihn begleiteten, nicht anders erging.

Er griff unter seinen Pelzumhang und strich über die beiden silbernen Schmuckstücke, die an einer Schnur um seinen Hals hingen – einen Thorshammer, den er viele Jahre zuvor von seinem Vater erhalten hatte, und das Kreuz, das Morrigan gehört hatte. Zwischen diesen beiden Amuletten fühlte er sich recht gut beschirmt.

»Hört mit dem Gemurmel auf, ihr abergläubischen alten Weiber«, schimpfte Thorgrim. Immer noch geduckt fuhr er herum. Der Regen lief ihm durch Haar und Bart und das Gesicht hinunter. Er wischte das Wasser weg. Normalerweise hätte sein Helm ihm etwas Schutz geboten, doch der war lange fort, von den Dänen genommen, und die wenigen Helme, die sie in der Festhalle geraubt hatten, waren an seine Männer gegangen.

Morrigan hockte an seiner Seite. Die Kapuze ihres Umhangs war durchnässt und klebte an ihrem Kopf. Sie hatte deutlich gemacht, dass sie nicht ohne Thorgrim an Bord des Langschiffs bleiben wollte, vor allem weil Ornolfs Bemerkungen immer anzüglicher und sein Drängen unverblümter wurden. Thorgrim begrüßte ihren Entschluss. Jemand, der das Land und die Sprache kannte, konnte nützlich sein.

Es raschelte im Gestrüpp, und Egil Lamm kroch durch den Farn heran. »Sie haben einen Mann zurückgelassen, der den Strand im Auge behält«, berichtete er. »Jetzt haben sie einen Krieger weniger, und Egil Lamm hat einen Schild.«

Er nahm den Schild von seinem Rücken – rund, mit einem weit vorstehenden spitzen Schildbuckel und mit dickem Leder bespannt. Er war unbemalt.

»Das ist kein dänischer Schild«, stellte Thorgrim fest.

»Nein. Der Bursche sah mehr wie ein Ire aus«, pflichtete Egil Lamm ihm bei.

Thorgrim runzelte die Stirn. Er wechselte einen Blick mit Morrigan, und sie wirkte ebenfalls unsicher. Wenn es nicht Orms Männer waren, die ihnen folgten, wer war es dann?

»Lasst uns gehen«, sagte Thorgrim. Vorsichtig trat er aus dem Gebüsch und blickte über die offene Landschaft. Sie waren allein. Er richtete sich auf, ließ das Buschwerk hinter sich und fühlte sich sehr ungeschützt. Seine Männer folgten.

In lockerer Keilformation bewegten sie sich den Hügel hinauf. Die Landschaft bot kaum Deckung, sodass sie jeden möglichen Angreifer bereits aus großer Entfernung erkennen würden. Das war vorteilhaft, denn ihre Bewaffnung war noch immer unzureichend. Jeder von ihnen trug inzwischen zumindest ein Schwert oder einen Speer, aber es gab nur sechs Schilde – der gerade von Egil erworbene schon mit eingerechnet – und vier Helme für ein Dutzend Krieger. Ohne einen Überraschungseffekt konnten sie gar nichts ausrichten.

Sie liefen eine halbe Meile über nasses Gras, huschten zwischen vereinzelten Büschen und Baumgruppen einher, um möglichst wenig gesehen zu werden. Im Licht des trüben Tages sah das Land ganz anders aus, als Thorgrim es nachts in seinem Wolfstraum erlebt hatte. Dennoch hatte er keine Zweifel, wohin sie sich wenden mussten.

»Wir bleiben unterhalb des Hügelkamms und arbeiten uns zu diesem Buschwerk vor.« Thorgrim wies auf ein wildes Dickicht unterhalb der Hügelkuppe. Gebückt und schnell bahnten sich die Fin Gall ihren Weg dorthin und schlugen sich in die Büsche. Thorgrim hörte leise Flüche und unterdrückte Schmerzlaute, als seine Begleiter über gewundene Ranken stolperten und ihnen dünne Zweige in die Augen peitschten.

Endlich kamen sie an eine Stelle, von der aus sie die Felder überblicken konnten. Eine halbe Meile entfernt brach ihr Feind das Lager ab. Die großen Zelte fielen wie riesige Luftblasen aus Stoff in sich zusammen, als die Stangen in der Mitte herausgenommen wurden. Ein gutes Dutzend Männer wimmelte über den Lagerplatz, und zwei Fuhrwerke standen bereit, um die Ladung aufzunehmen.

Ein Dutzend Männer, dachte Thorgrim, und der Rest sucht nach uns. Wenn er bei diesem Wetter nach einem Wikingerboot Ausschau halten müsste, befand Thorgrim, dann würde er Reiter entlang der Küste postieren und rasch vorstoßen, um die Strände abzudecken, wo das Schiff landen konnte. Er würde nur eine Handvoll Männer zurücklassen, um das Lager abzuräumen – hauptsächlich Knechte und eine minimale Wache zum Schutz vor Räubern.

Er ging davon aus, dass Orms Gefolgsmann genau das getan hatte.

Die Dänen brauchten noch eine weitere Stunde, um die Zelte und Stangen auf den Wagen zu laden und Fässer, Kisten, Eisentöpfe, Bratspieße und die ganze übrige Ausrüstung des Feldlagers zu verstauen. Bei ihrem Schneckentempo wusste Thorgrim nicht zu erklären, wie sie je aus Dänemark herausgekommen waren, geschweige denn, wie sie den Norwegern Dubh-Linn abnehmen konnten.

Dennoch war er dankbar, dass sie bei ihrer Arbeit so wenig Eifer zeigten, denn das erleichterte ihm seine Aufgabe. Ein schlammiger Pfad, den man kaum eine Straße nennen konnte, verlief über die Felder weiter nach Norden. Der Wagenzug würde diesen Weg nehmen müssen, und so führte auch Thorgrim seine Männer dort entlang. Sie gelangten an eine Stelle, wo der Weg einen Eichenhain durchquerte und von da aus anstieg. Thorgrim verteilte seine Männer zu beiden Seiten der Straße, wo sie sich tief im Unterholz verbargen und warteten.

Gerade als Thorgrim befürchtete, dass er einen Fehler gemacht und der Wagenzug doch eine andere Strecke genommen hatte, übertönten zum ersten Mal das Quietschen von hölzernen Achsen und die gedämpften Tritte von Pferdehufen das stetige Prasseln des Regens auf den Blättern. Er sah nach links. Skeggi Kalfsson und Svein der Kurze kauerten dort mit gezogenen Waffen, die Gesichter aufmerksam auf den Pfad gerichtet. Rechts von ihm hockte Thorgerd Brak. Der hatte sich von der Wunde erholt, die er bei der Flucht aus Dubh-Linn erhalten hatte, und war gleichfalls bereit, gemeinsam mit zwei weiteren Wikingern, die Thorgrim in dem Gestrüpp nicht sehen konnte. Auf der gegenüberliegenden Seite der Straße lauerte gut versteckt Egil Lamm mit den fünf verbliebenen Männern.

Thorgrim atmete rasch und flach. Er spannte sich für den Kampf an. All sein Denken konzentrierte sich auf die bevorstehende Schlacht. Und dann war der Feind da.

Als Erstes geriet ein Reiter in Sicht. Er trug ein Kettenhemd, einen kegelförmigen Helm und einen hell bemalten Schild. Es gab keinen Zweifel daran, dass er ein Däne war. Thorgrim wünschte bei Thor und Odin, dass er Bogenschützen besäße, die diese Krieger schon vorweg erledigen könnten, aber dem war nun mal nicht so. Ihre Bögen und Pfeile hatten sie in Dubh-Linn verloren, und in der Festhalle waren keine zu finden gewesen.

Und dann dachte er nicht länger an Bogenschützen oder Taktik. Ein Schlachtruf stieg in seiner Kehle auf, und er war längst aufgesprungen, als ihm das bewusst wurde. Er brüllte wie ein Verrückter, heulte und stürmte aus dem Gehölz, genau auf den berittenen Dänen zu.

Der hätte überraschter nicht sein können, Thorgrim erkannte es an seinem Gesichtsausdruck. In diesen letzten Augenblicken, bevor er durch Thorgrims Klinge starb, war der Däne nicht einmal sicher, ob die Kreaturen, die aus dem Gestrüpp hervorbrachen, überhaupt Menschen waren. Irland war ein verwunschener Ort. Das wussten alle Nordmänner.

Der Däne saß noch zusammengesunken im Sattel, als Thorgrim sein Schwert wieder herauszog, herumwirbelte und nach dem nächsten Gegner Ausschau hielt. Die Hälfte der Männer beim Tross waren unbewaffnete Sklaven, und die liefen, so schnell sie nur konnten, die Straße entlang zurück. Thorgrim ließ sie gehen.

Skeggi Kalfsson und Hall Gudmundarson waren in einen Kampf mit dem Krieger am vorderen Wagen verstrickt, einem riesigen Kerl mit dichtem Bart und einer gewaltigen Haarmähne, die selbst der Regen nicht glätten konnte. Er stieß und parierte mit seinem Speer, während die beiden Wikinger der tödlichen Spitze auf ihrer Suche nach einer Lücke für die Schwerter auswichen. Sie glichen Hunden, die einen wütenden Bären hetzten.

Thorgrim hastete zu ihnen, doch jetzt hatten sich die Wachen auf der anderen Seite der Wagen von ihrer Überraschung erholt. Sie sprangen über die Zuggurte der Gespanne oder liefen um die Wagen herum, lösten im Laufen bunt bemalte und lederbespannte Schilde von ihrem Rücken, die Schwerter und Speere bereits in der anderen Hand. Thorgrim blieb abrupt stehen und drehte sich zur Seite, als ein Schwert nach seinem Hals stach und ein Schild seine eigene Klinge beiseiteschlug.

Und gerade, als diese neuen Krieger sich in den Kampf stürzten, gerade als Thorgrims Männer hätten überwältigt werden können, gerade als die Wachen das Gefühl bekamen, dass sie die Oberhand gewannen, da stürmten Egil Lamm und seine Mannen lauthals brüllend aus den Büschen. Der Zeitpunkt war perfekt.

Die Wachen zögerten. Der zweite Angriff verwirrte sie. Und im selben Augenblick war der Kampf auch schon vorbei.

Thorgrims Gegner blickte sich nach den neuen Angreifern um, und der Nachtwolf stach ihm das Schwert in die Brust. Der riesige Bursche mit dem wilden Haar lag da bereits am Boden, von drei Schwertklingen gefällt. Doch vorher hatte er Hall Gudmundarson noch den Speer in die Kehle gestoßen.

Schwer atmend stand Thorgrim da, das Schwert in der Hand. Er musterte die Toten und Verwundeten. Von seinen Männern hatte nur Hall sein Leben verloren. Einige andere waren verletzt, aber nur leicht.

»Egil, lauf rasch die Straße entlang und vergewissere dich, dass die Übrigen nicht zurückkommen«, befahl Thorgrim.

Morrigan trat aus dem Wäldchen. Wenn sie erschrocken war über das, was sie gerade gesehen hatte, ließ sie sich zumindest nichts davon anmerken. Sie ging zu dem riesigen Mann hinüber, der mit weit aufgerissenen Augen neben dem Wagen lag und langsam verblutete. Sein Blut vermischte sich mit dem Regen und lief in kleinen Rinnsalen den schlammigen Pfad entlang.

Sie sprach Irisch mit ihm. Er starrte sie trotzig an. Sie redete wieder. Er spie ihr die Antwort entgegen, drei Wörter, schloss dann die Augen und bewegte sich nicht mehr.

Thorgrim trat zu ihr. »Was hast du gesagt?«

»Er ist ein Ire. Ich habe ihn gefragt, wer sein Herr ist.«

Thorgrim betrachtete den Mann. Seine Kleidung und die Waffen zeigten deutlich, dass er kein Nordmann war. Doch der Krieger, der den Zug angeführt hatte, war ein Däne gewesen, daran gab es keinen Zweifel.

»Was hat er geantwortet?«

Morrigan runzelte die Stirn. »Er sagte ›Cormac Ua Ruairc‹.«

»Wer ist das?«

»Er ist der Bruder von Donnchad Ua Ruairc, der Ruiri – also König – von Gailenga war. Donnchad war der Gemahl von Brigit, der Tochter meines Herrn Máel Sechnaill. Bis mein Herr ihn getötet hat.«

Thorgrim schnaubte. Diese Iren schienen einander schneller umzubringen, als selbst die Wikinger es konnten. Doch er hatte keine Zeit, um das komplizierte Geflecht der Beziehungen aufzudröseln, das Morrigan da beschrieb.

»Skeggi, lass die Wagen wenden«, sagte er. »Ihr, Männer, fangt die durchgegangenen Pferde wieder ein. Snorri, gib Egil Lamm Bescheid, dass wir uns zurückziehen.«

Mit einiger Mühe und vielen Flüchen brachten sie die Wagen herum, und unter der Führung der neuen Besitzer setzte der Wagenzug sich in Bewegung, zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Thorgrim spuckte das Regenwasser aus und zitterte vor Kälte. Sein einziger Trost bestand darin, dass es seinem Feind, wer auch immer es war, bald noch erbärmlicher gehen würde – nun, da sie ihm seine Vorräte und seine Unterkunft genommen hatten.

Asbjorn der Fette verfolgte den Kampf aus dem vergleichsweise sicheren Eichenhain. Er trug nur eine zerrissene Hose und zitterte in der Kälte, war verdreckt, halb verhungert, und ein Eisenring lag um seinen Hals. Dennoch, zum ersten Mal, seit er in diese traurige Lage gekommen war, konnte er nun sein Elend vergessen, als er den Hinterhalt beobachtete und zusah, wie seine Peiniger abgeschlachtet wurden.

Er hatte erwartet, dass der Verräter Magnus ihn gleich im Kloster von Baldoyle töten würde. Doch der Hass zwischen ihnen war zu groß für ein solch leichtes Ende. Magnus wollte seinen Spaß haben. Er hatte vor, Asbjorn erst noch zu foltern und bis aufs Äußerste zu demütigen.

Er hatte den Fetten fast nackt ausziehen und ihm den Eisenring um seinen Hals legen lassen. Dann hatte er einem seiner Männer – Hallkel dem Einfältigen – aufgetragen, den Gefangenen wie eine Kuh barfuß und an Ketten hinter den Wagen herzuführen. Orms Hafenvogt konnte kaum glauben, wie rasch sein Schicksal sich gewandelt hatte.

Die Nacht hatte Asbjorn angepflockt wie ein Tier am Rand des Lagers verbracht, und der Morgen hatte keine Erleichterung, sondern nur noch größeres Leid gebracht: Kalter Regen prasselte auf seinen dicken nackten Leib, der Eisenring grub sich tief in das weiche Fleisch seines Halses, als Hallkel beim Aufbruch daran zog.

Der Wagenzug näherte sich gerade dem Eichenhain, als Asbjorn strauchelte, in den Schlamm fiel und sich zu elend fühlte, um wieder aufzustehen, sogar als Hallkel an der Kette zerrte und ihn trat. Die Wagen waren bereits hundert Yards vor ihnen, als sie zwischen den Bäumen in den Hinterhalt gerieten.

Hallkel der Einfältige war, wie sein Name schon andeutete, nicht der Hellste unter Magnus’ Männern, aber er war ergeben und führte Befehle aus. Und seine Befehle lauteten in diesem Fall, dass er sich um Asbjorn den Fetten kümmern sollte. Anstatt also Asbjorn zurückzulassen und sich in den Kampf zu stürzen, brachte Hallkel Asbjorn in den Wald, wo sie sich im Farnkraut verbargen und das rasche, blutige und einseitige Scharmützel beobachteten.

»Kein Laut«, flüsterte Hallkel Asbjorn zu, als die Wagen kehrtmachten und die Angreifer sich ihrem Versteck näherten.

Asbjorn schüttelte den Kopf. Dummkopf, dachte er. Als ob er nach den Männern rufen würde, die gerade die ganze Begleitung des Wagenzugs niedergemetzelt hatten. Doch während er dort kauerte, vollkommen still, völlig reglos, abgesehen von dem Zittern, das er nicht unterdrücken konnte, während er die Zähne aufeinanderbiss, damit sie nicht klapperten, da wurde Asbjorn Gudrodarson sich der günstigen Gelegenheit bewusst.

Er sagte kein Wort, während die Fahrzeuge an ihnen vorüberrollten und die Angreifer sich mit saugenden Geräuschen durch den Morast schleppten. Er schwieg, selbst als er dem Mann an der Spitze des Zuges ins Gesicht sah und Thorgrim Nachtwolf erkannte, eben den Mann, hinter dem sie her waren und der nun seinerseits Jagd auf sie machte. Er sprach nicht, bis der ganze Zug an ihnen vorbei und außer Sicht war, den Weg zurück, den sie gekommen waren.

»Weißt du, wer die Wagen angegriffen hat?«, fragte Asbjorn dann leise.

»Nein«, antwortete Hallkel. Er blickte immer noch die Straße entlang den Wagen nach, und Asbjorn konnte hören, wie verwirrt er war. Hallkel hatte keine Ahnung, was geschehen war, ob er das Richtige getan hatte oder was er jetzt anfangen sollte.

»Das waren irische Plünderer«, sagte Asbjorn. »Denen sind wir Dänen nicht gewachsen.«

»Ha!« Hallkel schnaubte empört. »Es gibt keine Iren, die es mit uns aufnehmen können!«

»Du glaubst, dass wir Dänen – Orm und seine Männer – eine irische Armee besiegen können?«

»Natürlich! Wir sind so gute Krieger, wie man auf der Welt nur finden kann! Bessere Krieger sogar.«

»Hmmm«, machte Asbjorn. Er wartete.

»Was? Was willst du sagen?«

»Nun, dann sieht es nicht besonders gut für dich aus, nicht wahr? Du hast dich mit den Iren gegen Orm verbündet. Aber jetzt sagst du, dass die Iren verlieren werden.«

Hallkel schwieg, während er das verdaute. »Ich habe mich nicht mit den Iren verbündet«, widersprach er schließlich, doch es klang eher verwirrt als überzeugt.

»Du folgst Magnus. Und reitet Magnus in diesem Augenblick neben Dänen? Nein, er reitet mit einem irischen König, der uns ins Meer treiben will. Was wird wohl mit denen geschehen, die Magnus folgen, wenn Orm die Iren besiegt? Und du hast selbst gesagt, dass er das tun wird. Schau mich an«, fuhr Asbjorn fort. »Ich hätte mich Magnus anschließen können. Aber ich habe lieber all diese Demütigungen ertragen, als das zu erleiden, was Orm jenen antun wird, die sich gegen ihn wenden.«

Diese Rede ließ Hallkel eine ganze Weile sprachlos zurück. Als er schließlich wieder das Wort ergriff, klang er verwirrter, furchtsamer denn je. »Was kann ich tun?«, fragte er.

»Ich werde dir sagen, was du tun kannst«, antwortete Asbjorn.


26. Kapitel

Seines Verstandes bedarf
der Weitgereiste.
Daheim ist alles einfach.

Havamal

Magnus Magnusson ritt am Rand der Klippen entlang. Zu seiner Linken erstreckten sich die nassen Felder weit in das Land hinein, Dunst und Regen dämpften das sonst so strahlende Grün. Zur Rechten fiel die Felswand in steilen Stufen bis in die darunterliegende Brandung ab.

Er blickte aufs Wasser hinaus, dorthin, wo Meer und Nebel ineinanderliefen. Er hoffte, dass das norwegische Langschiff bald aus dem Dunst auftauchte, weil die Norweger die Küste im Auge zu behalten suchten – nur so würde er sie nicht verlieren. Magnus war besorgt.

Er hatte mit Cormac Ua Ruairc eine ganz einfache Vereinbarung getroffen: Der Ire erhielt die Krone der Drei Königreiche und die Herrschaft über Brega, Leinster und Mide; im Gegenzug beseitigten die vereinigten irischen Streitkräfte Orm und setzten Magnus an dessen Stelle. Ein Pakt zwischen Iren und Dänen. Sobald sie aufhörten, gegeneinander zu kämpfen, lag Irland ihnen zu Füßen.

Monate voll gefährlicher Verhandlungen waren nötig gewesen, um das Bündnis mit Cormac zu schmieden. Nur ein falsches Wort, ein einziger Verrat seitens der vielen Beteiligten, und Orm Ulfsson hätte Magnus getötet, genau wie er es immer wollte. All diese Risiken hatte Magnus erfolgreich umschifft. Er hatte die widerstreitenden Elemente verbunden, Feuer und Wasser zusammengebracht. Doch nun schien alles auseinanderzufallen. Magnus überlegte, ob es wohl an der Zeit war, sich aus dem Staub zu machen.

Er zügelte sein Pferd und starrte die Küste entlang nach Norden. Cormac und dieser Bastard Niall Cuarán waren allein weitergeritten. Was hecken sie aus? Wenn sie die Krone erst einmal hatten, brauchten sie ihn nicht mehr. Cormac und Niall Cuarán hatten das erkannt und wollten daraus ihren Vorteil ziehen. Magnus spürte es deutlich.

Er blickte über die Schulter zurück. Vielleicht sollte ich jetzt einfach fliehen, dachte er. Er sah keine andere Möglichkeit, aus der Sache herauszukommen. Seine eigenen Krieger waren gegenüber den Iren hoffnungslos in der Unterzahl. Seine Wikinger waren schwerer bewaffnet und die besseren Kämpfer, trotzdem musste Magnus damit rechnen, dass die Kelten sie mit ihrer bedeutend größeren Anzahl niedermachten, sobald sie sich entfernen wollten.

Ich könnte nach Dubh-Linn zurückreiten und Orm erzählen, dass wir von einer irischen Streitmacht angegriffen wurden. Keiner hat überlebt. Wenn er sich jetzt absetzte, würde Cormac mit ziemlicher Sicherheit tatsächlich all seine Männer umbringen, sodass niemand gegen Magnus aussagen konnte. Am wichtigsten war natürlich Asbjorns Tod.

Er wendete sein Pferd und ritt zurück in Richtung ihres Lagerplatzes. Von dort aus würde der Tross anrollen, und Asbjorn an seiner Leine dahinter. Er hörte Hufschlag, drehte sich im Sattel um und erblickte die vertraute Gestalt des auf ihn zuhaltenden Kjartan Flinkschwert.

Kjartan brachte sein Pferd neben Magnus zum Stehen. »Die Reiter sind in angemessenen Abständen platziert, und ich habe Vifil Ketilsson vorausgeschickt, damit er herausfindet, wo die Norweger heute Abend an Land gehen wollen. Vifil hat das schnellste Pferd.«

»Gut«, sagte Magnus, auch wenn er darüber grübelte, wie die Norweger bei diesem Wetter den richtigen Strand finden wollten oder ob sie es überhaupt wagen würden, sich der Küste zu nähern. Vielleicht hatten sie einfach beschlossen, die Krone aufzugeben und nach Norwegen zurückzurudern. Er runzelte die Stirn bei diesem Gedanken.

Nachdem sie ein ganzes Stück in die falsche Richtung geritten waren, erkundigte sich Kjartan: »Wohin willst du, Magnus?«

»Zurück zum Wagenzug. Ich habe meinen Spaß mit Asbjorn gehabt. Es ist an der Zeit, ihn loszuwerden.«

Kjartan erwiderte nichts dazu. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie Asbjorn direkt getötet.

Magnus war nass bis auf die Haut. Er zog sich den Mantel auf den Schultern zurecht, damit der zumindest ein wenig den Wind abhielt. Er hatte eine Menge Erfahrung mit Wikingerfahrten und Feldzügen und war an Unbill gewöhnt. Aber das machte sie kaum erträglicher. Er dachte an die großen und behaglichen Zelte, die Cormac und Niall Cuarán mit sich führten, und stellte fest, dass er selbst gern so eins gehabt hätte. Er empfand eine tiefe Verbitterung, weil er keinen solchen Unterschlupf besaß und seine Verbündeten ihn nicht in die ihren einluden.

»Die Männer bei den Wagen lassen sich wirklich Zeit«, bemerkte Kjartan. Seine Stimme riss Magnus aus seinem Brüten.

»Was?«

»Die Wagen. Wir hätten sie längst erreichen sollen, aber ich kann sie noch nicht einmal sehen.«

Magnus blickte den ausgetretenen und schlammigen Pfad entlang, der hier als Straße durchging. Von ihrem Tross war keine Spur zu entdecken. Gewiss, in diesem Regen reichte die Sicht nicht weit, dennoch hätten sie inzwischen etwas ausmachen sollen.

»Komm, verpassen wir den faulen Hunden einen Tritt in den Hintern.« Magnus gab seinem Pferd die Sporen und trieb das Tier in einen leichten Galopp. Der scharfe Ritt lenkte ihn von der eigenen Gereiztheit ab, von seinen Zweifeln und einer plötzlich nagenden Sorge.

Der Pfad führte über einen niedrigen Hügel. Als sie über die Anhöhe kamen und am Fuß des Hügels einen kleinen Eichenhain erblickten, war von den Wagen noch immer nichts zu sehen. Sie hatten genauso viele dänische wie irische Krieger als Wachen bei dem Tross zurückgelassen, zusätzlich zu dem Dutzend Sklaven, die Cormac und Niall Cuarán zur eigenen Bequemlichkeit mitführten. Magnus hatte erwartet, dass zumindest die Dänen für etwas mehr Tempo gesorgt hätten.

Sie ritten in das Wäldchen ein und ließen ihre Pferde zwischen den Bäumen im Schritt gehen. Der Pfad beschrieb einen Knick nach rechts, und gerade, als sie um die Kurve bogen, entdeckten sie die erste Leiche. Vestein Osvifsson, dem sie die Führung des Zuges übertragen hatten. Sie erkannten ihn an den strahlenden Farben seiner Tunika, auch wenn er, als sie ihn an diesem Morgen zuletzt gesehen hatten, ein Kettenhemd darübergetragen hatte. Er lag mit dem Gesicht nach unten im Schlamm.

»Bei Thors Hammer!«, stieß Kjartan aus. Magnus beschlich ein ungutes Gefühl, und er brachte kein Wort hervor. Während sie um die Biegung ritten, sahen sie mehr und mehr von dem Schlachtfeld. Überall lagen Tote im Gras verstreut, von Schwertklingen niedergestreckt, von Speeren durchbohrt. Iren und Dänen. Wenn die Angreifer ebenfalls Verluste erlitten haben sollten, dann hatten sie ihre Toten mitgenommen.

Magnus musterte die Szenerie schweigend, Kjartan hinter ihm fluchte für zwei. Die Leichen waren geplündert worden, und alles von Wert war verschwunden – Kettenhemden, Geldbörsen, Helme und Schilde. Magnus konnte nicht eine einzige Waffe entdecken. Er suchte den Boden ab, ritt an der Walstatt vorüber und hoffte verzweifelt, irgendwo Asbjorns fetten Kadaver zu finden, wie er blicklos gen Himmel starrte. Aber Asbjorn war verschwunden.

»Verdammt!« Magnus wendete sein Pferd und ritt zurück zwischen die Bäume. Kjartan kniete am Boden und betrachtete die Spuren.

»Was meinst du?«, fragte er. »Räuber?«

»Nein«, erwiderte Magnus. Die Hälfte dieser Männer war mit Schwertern erschlagen worden. Räuber besaßen keine solche Waffen.

»Man kann erkennen, wo sie die Wagen gewendet haben.« Kjartan wies auf den an einer Stelle aufgewühlten Morast. Er richtete sich auf und folgte dem Pfad mit den Augen. »Sie sind dorthin zurück, woher sie gekommen sind.«

Hastig dachte Magnus darüber nach, was das bedeutete. Wie lange war der Überfall her? Nach dem Zustand der Leichen zu urteilen, lagen sie seit mindestens einer Stunde hier. Der Regen hatte das Blut abgewaschen und grässlich klaffende Wunden freigelegt. Die Gesichter waren so weiß wie feinstes Leinen.

»Lass mich zurückreiten und einen Trupp zusammenstellen«, schlug Kjartan vor. »Vielleicht können wir die Hurensöhne noch einholen, die dafür verantwortlich sind.«

»Nein«, sagte Magnus. »Wir beide sollten weiterreiten, du und ich, und nachschauen, wohin diese Spuren führen.«

Kjartan saß auf, und sie ritten der leicht zu verfolgenden Fährte nach. Die Pferde und die Räder der Wagen hatten im durchweichten Gras tiefe Abdrücke hinterlassen. Magnus hielt vor allem nach Asbjorn Ausschau, oder nach Hallkel dem Einfältigen, ob tot oder lebendig – er suchte irgendwas, das ihm verriet, wie die Dinge standen. Aber da war nichts.

Sobald der Weg aus dem Wald herauskam, führten die Wagenspuren von ihm weg und geradewegs den Hügel hinab auf das Wasser zu. Mit jeder Pferdelänge, die sie zurücklegten, verdichtete sich Magnus’ Beklemmung. Sie überquerten Felder, ritten um Gehölze und folgten den Spuren hangabwärts bis zum Meer.

Die Wagen standen ausgeschlachtet am Ufersaum, vermutlich hatte man einzelne Teile davon als Feuerholz mitgenommen. Sie waren vollständig leergeräumt – Vorräte, Met, Werkzeuge, Waffen, alles fehlte! Sogar die Pferde waren verschwunden.

»Thor strecke diese Hundesöhne nieder!«, brüllte Magnus, außer sich vor Wut. Dieses fette Großmaul Ornolf hatte ihn gründlich ausgetrickst, indem er sich von der Küste entfernt hatte und dann an denselben Strand zurückgekehrt war, sobald seine Feinde ihm den Rücken gekehrt hatten. Woher hatte er gewusst, dass sie ihm an Land folgten?

Verflucht sollen sie sein, dachte Magnus.

Asbjorn war fort und gewiss schon auf dem Rückweg nach Dubh-Linn, wo er Orm von Magnus’ Verrat erzählen würde. Magnus konnte Cormac jetzt auf keinen Fall mehr verlassen und selbst nach Dubh-Linn zurückkehren. Und wenn Cormac herausfand, was hier geschehen war, würde Magnus jedes Ansehen verlieren, das er bei den Iren noch genoss. Er stand mit leeren Händen da.

Magnus ließ sich vom Pferd gleiten und schritt zwischen den zertrümmerten Wagen umher. Sie hatten wirklich alles mitgenommen, was es zu holen gegeben hatte, einschließlich der großen Zelte. Das zumindest rang Magnus ein Lächeln ab. Cormac Ua Ruairc und Niall Cuarán würden von nun an im Regen schlafen wie der Rest der Meute.

Warum haben sie die Zelte mitgenommen?, fragte sich Magnus. An Bord eines Langschiffs konnte man nicht viel damit anfangen. Was die Norweger brauchten, war ein Segel.

Magnus blieb abrupt stehen. Er verstand, was sie vorhatten. »Oh, verflucht sollen sie sein!«, brüllte er in den Regen und den Nebel hinaus.


27. Kapitel

Wenn du durch eine Tür trittst,
sieh dich um,
sorgsam halte Ausschau,
bevor du weitergehst.
Denn ungewiss ist,
wo in finsteren Winkeln
Widersacher lauern.

Havamal

Brigit wehrte sich mit aller Kraft. Sie trat mit ihren Füßen und schlug mit den Fäusten auf Haralds Rücken ein, doch das schien ihm überhaupt nichts auszumachen. Es war zum Verrücktwerden. Sie konnte nicht glauben, wie stark der junge Fin Gall war, selbst nach einer Woche zehrenden Fiebers. Der einzige andere Mann, der sie je umarmt hatte, war ihr Gemahl gewesen, Donnchad Ua Ruairc. Donnchad war ein Krieger gewesen und sicher kein Schwächling, aber seine Kraft war nichts verglichen mit Haralds.

Sie schrie nicht. Sie hatte kurz daran gedacht und war ziemlich sicher, dass sie damit einen Haufen Wachen auf ihre Spur bringen würde. Dennoch blieb sie still. Wenn man Harald dabei erwischte, wie er sie fortschleppte, würde man ihn umbringen, und zwar auf grausame Weise. So wütend Brigit auch war, sie brachte es nicht über sich, ihn einem schrecklichen Tod auszuliefern.

»Harald! Nein! Lass mich runter!«, flüsterte sie scharf. Er reagierte auf ihre Worte so wenig wie zuvor auf ihre Tritte und Schläge.

Oh Gott, hilf mir. Ich bin so eine Närrin!, dachte Brigit, als die Straße unter ihr vorbeizog und Haralds Ziegenlederschuhe in stetigem Rhythmus vor und zurück schwangen. Geraubt von einem Wikinger, den ich selbst herausgelassen habe! Es war die größtmögliche Schmach, und es machte sie rasend, und in ihrer Wut schlug sie wieder auf Harald ein.

Brigit schlug und trat, solange sie nur konnte, und dann ließ sie sich erschöpft hängen. Harald wurde keinen Augenblick langsamer.

Mein Gott, ist das erniedrigend, dachte sie. Inzwischen waren sie zu weit entfernt von Tara, als dass ihre Schreie noch gehört würden, selbst wenn sie hätte auf sich aufmerksam machen wollen, was weiterhin nicht der Fall war. Trotz aller Geschichten über Wikinger, die ihre Opfer vergewaltigten und Frauen fortschleppten, um sie auf den maurischen Sklavenmärkten zu verkaufen, glaubte sie nicht, dass Harald so was vorhatte. Er schleppte sie fort, gewiss. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass er ihr etwas antun wollte.

Vielleicht will er mich zur Frau nehmen? Der Gedanke war nur wenig beruhigender als der Sklavenmarkt.

Brigit war ermattet und hing wie ein Sack Korn über Haralds Schulter, als er endlich innehielt und sie absetzte. Sie taumelte benommen, als sie plötzlich wieder aufrecht stand. Haralds kräftige Hand schoss vor und fasste sie am Arm, bis sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Sie sah die Sorge auf seinem Gesicht. Was auch immer er in seinem plumpen nordischen Dickschädel ausgebrütet hatte, wehtun wollte er ihr ganz offensichtlich nicht.

»Nun …«, sagte sie, als der Schwindel nachließ. Harald atmete schwer, und selbst bei diesem schwachen Licht erkannte sie deutlich, wie blass er war. Er hatte viel von seiner verbliebenen Stärke aufgezehrt, als er sie davongetragen hatte.

Vielleicht kippt er gleich um, dachte Brigit. Dann konnte sie entkommen.

Sie sah sich um. Sie standen auf einer Straße, umgeben von dunklen Feldern und noch dunkleren Wäldchen in der Ferne. Die Morgendämmerung war immer noch einige Stunden entfernt. Es regnete nun heftiger, und Brigit spürte, wie das Wasser durch die Vorderseite ihrer Kleidung drang, die trocken geblieben war, während sie über Haralds Schulter gelegen hatte.

Sie hatte keine Ahnung, wo sie hier war. Brigit wagte sich nicht oft von Tara fort, und wenn sie es tat, wurde sie von einer ganzen Schar Wachen begleitet, die sich um alles kümmerten. Das irische Hinterland war viel zu gefährlich, als dass eine Prinzessin allein darin reisen konnte. Selbst wenn Harald jetzt tot umfiele, würde sie den Rückweg nicht finden.

Harald hockte sich auf seine Fersen. Er grinste immer noch, dieses dämliche Grinsen, das Brigit dazu reizte, ihn zu schlagen. Doch sie hielt sich zurück. Das half ihr nicht weiter. Sie überlegte angestrengt, was ihr weiterhelfen könnte.

Einige Minuten lang verweilten sie so, Harald grinste, und Brigit grübelte darüber nach, wo sie war und was sie tun konnte. Der Regen prasselte mit zunehmender Stärke auf sie nieder. Schließlich richtete Harald sich auf, nickte Brigit zu, wandte sich um und stapfte die Straße entlang davon.

Brigit sah ihm nach. Harald war zwei Ruten entfernt, ehe er erkannte, dass sie nicht nachkam. Er blieb stehen, drehte sich um und winkte ihr. Sie zögerte.

Sie konnte nicht allein nach Tara zurückkehren. Sie kannte den Weg nicht, und selbst wenn sie ihn gekannt hätte, wäre sie vermutlich ausgeraubt oder getötet worden, oder Schlimmeres, bevor sie zuhause ankam. Harald konnte sie nicht zurückbringen, weil man ihn töten würde, sobald er wieder auftauchte. Doch hier konnte sie genauso wenig bleiben. Sie saß in der Klemme.

»Aaah!«, stieß sie aufgebracht hervor. Dann stapfte sie hinter Harald her.

Stundenlang liefen sie Seite an Seite. Der Himmel über ihnen wurde heller, bis er eine wolfsgraue Färbung annahm. Es regnete weiterhin, manchmal kaum mehr als ein feines Nieseln, dann wieder regelrechte Sturzbäche. Von der Straße blieb bald nicht mehr als ein langer gewundener Streifen Morast, der nach ihren Schuhen griff und gegen ihre Beine spritzte. Ob Harald wohl wusste, wohin er unterwegs war? Brigit konnte sich nicht vorstellen, wie das möglich sein sollte. Aber der junge Fin Gall schritt mit der kühnen Zuversicht eines Mannes einher, der seinen Weg genau kennt.

Hätten sie jemanden getroffen, einen Schäfer, oder eine Gruppe reisender Mönche, sogar eine Gauklertruppe, dann hätte Brigit sich von ihnen den Weg zurück nach Tara zeigen lassen, und sie hätte eine beträchtliche Belohnung in Aussicht gestellt, wenn man sie zum Hof ihres Vaters zurückbrachte. Doch in diesem strömenden Regen war niemand unterwegs.

Es musste gegen Mittag sein, schätzte Brigit, als Hunger und Erschöpfung sie schließlich überwältigten. Inzwischen war sie ein gutes Stück hinter Harald zurückgefallen, und als sie einen großen Felsen erblickte, der eine unwiderstehliche Sitzgelegenheit bot, ließ sie sich nieder. Sie schloss die Augen und genoss das herrliche Gefühl, endlich ihre Füße zu entlasten. Nach einer Weile öffnete sie die Augen wieder. Harald war weitermarschiert und hatte überhaupt nicht bemerkt, dass sie nicht mehr hinter ihm herlief. Sie spielte mit dem Gedanken, ihn einfach ziehen zu lassen.

»Harald!«, rief sie schließlich, und er wandte sich um und blickte zurück. »Ich brauche eine Rast.«

Gehorsam machte er kehrt und kam zu ihr zurück. Sie verspürte plötzlich den Drang, ihn hinter den Ohren zu kraulen, um zu sehen, ob er dabei wohl die Zunge heraushängen ließ. Er setzte sich neben sie und lächelte, und sie beachtete ihn gar nicht, hob den Nähkorb auf, den sie abgestellt hatte, und wühlte unter dem Leintuch herum. Das Gebäck, das sie für Harald eingepackt hatte, war durchweicht, aber mit einigem Geschick konnte sie es heil herausnehmen. Sie reichte Harald ein Stück, und er nahm es dankbar entgegen. Als er essen wollte, fiel es zwar auseinander, doch er fing die Brocken mit den Händen auf und schob sie einen nach dem anderen in den Mund. Brigit tat dasselbe.

Das Dörrfleisch hatte die Reise besser überstanden, die Nässe hatte es sogar ein wenig genießbarer werden lassen, war es doch nicht mehr von so zäher Konsistenz. Sie aßen es ebenfalls. Brigit fühlte sich danach etwas wohler, auch wenn sie völlig durchnässt war und zitterte.

Diese verfluchten, armseligen Nordmänner sind so was vielleicht gewöhnt, aber ich nicht, dachte sie. Und dann legte Harald seinen kräftigen Arm um sie und zog sie an sich. Sie spürte seine Wärme, selbst durch all die Schichten von Wolle hindurch. Da war ihr plötzlich nicht mehr so elend zumute, und sie fühlte sich weniger durchfroren.

Nachdem sie eine Weile dort gesessen hatten, stand Harald auf und half Brigit hoch. Ihr taten die Füße weh, und ihre Muskeln verweigerten fast den Dienst. Sie vermochte kaum, sich aufzurichten. Harald schien die Kälte und die anstrengende Wanderung ganz ohne schädliche Folgen überstanden zu haben, trotz seiner langen Krankheit. Brigit wollte nicht schwach erscheinen, also zwang sie sich zu einer aufrechten Haltung und passte sich Haralds Geschwindigkeit an.

Als sie eine halbe Meile weit gekommen waren, erblickten sie Rauch. Brigit hielt es zuerst für eine besonders dünne und dunkle Wolke, die tief am Horizont lag. Als sie näher kamen, erkannte sie jedoch, dass es sich um den Qualm eines Feuers handelte, der vermutlich von einer Kochstelle aufstieg und sogleich vom Wind fortgerissen wurde.

»Harald, schau!« Sie zupfte am Ärmel seiner Mönchskutte, die sie in der letzten Nacht für so eine gerissene Tarnung gehalten hatte, und wies auf die Rauchsäule. Haralds Blick folgte ihrer Geste, und schließlich sah er den Qualm ebenfalls. Er nickte gewichtig, machte kehrt und wandte sich in die entgegengesetzte Richtung.

»Harald, nein!« Brigit zeigte erneut auf den Rauch, dieses Mal nachdrücklicher. Der Anblick kündete von einer warmen und trockenen Herdstelle, versprach Decken und etwas zu essen. All das zog sie unwiderstehlich an. Und wo Rauch war, musste es auch jemanden geben, der sie nach Tara zurückbringen könnte.

Harald schüttelte den Kopf und wies von dem Ort fort. Er glaubt, dort droht Gefahr, dachte Brigit. Oder er will mich wirklich entführen.

Es spielte keine Rolle. Die Aussicht auf ein warmes Haus, und wenn es die Hütte eines einfachen Schäfers war, verdrängte jeden anderen Gedanken. Sie machte kehrt und lief auf die Rauchfahne zu.

Sie kam vielleicht zehn Schritte weit, bevor sie Haralds Hand auf ihrem Arm spürte. Sie würde sich nicht noch einmal fortschleppen lassen! Brigit fuhr herum, riss sich los und schmetterte Harald den Korb gegen den Kopf. Das geflochtene Schilf war viel zu leicht, um echten Schaden anzurichten, aber die Überraschung allein reichte aus, um Harald glatt umzuhauen. Sie holte aus, um kräftig nachzutreten, doch er war schneller. Mit den Füßen fegte er ihr die Beine unter dem Leib weg. Brigit landete mit einem Ächzen auf dem Hinterteil und sprang hastig wieder auf, bevor Harald nach ihr schlagen konnte.

Zornig wandte sie sich ihm zu, den Korb zu einem weiteren Schlag erhoben. Zu ihrer Überraschung lachte Harald. Er hob die beiden Speere auf, die er bei ihrem überraschenden Angriff hatte fallen lassen. Dann nickte er und wies auf den Rauch.

Brigit senkte den Korb. Sie nickte ebenfalls und ging los. Zum ersten Mal seit dem Kampf mit den Wachen an diesem Morgen hatte sie wieder das Gefühl, selbst die Zügel in der Hand zu halten. Es war ein gutes Gefühl. Brigit war es gewohnt, das Kommando zu haben, und sie mochte das.

Der Ursprung des Rauchs lag zumindest eine Meile entfernt, versteckt hinter einem niedrigen Hügel. Brigit und Harald überquerten eine freie Fläche entlang der Anhöhe, und dann, plötzlich, als sie sich der Kuppe näherten, sahen sie einen Fluss vor sich, das Wasser grau unter den schweren Wolken und dem Nebel.

Beide hielten sie an, überrascht von dem unerwarteten Ausblick. Das war nicht nur irgendein Flüsschen, sondern ein bedeutsames Gewässer, bestimmt eine halbe Meile breit. Es floss nach Osten, und die Oberfläche war aufgewühlt vom Regen.

»Boyne«, sagte Brigit und zeigte nach vorn, denn das musste der Fluss Boyne sein. Es gab keinen anderen Strom dieser Größe innerhalb eines Tagesmarsches um Tara.

»Boyne«, wiederholte Harald. Er lächelte und nickte. Der Anblick des Wassers schien ihn ganz enorm aufzumuntern. Brigit fragte sich, ob er wohl verstand, dass Boyne der Name des Flusses war und nicht das irische Wort für Fluss.

Nicht, dass das irgendeine Rolle spielte. Genauso wenig konnte der Fluss sie lange von ihrem eigentlichen Ziel ablenken – von dem Haus, das am Ufer lag.

»Komm«, sagte sie zu Harald und ging los, mit ihrem jungen Wikinger im Schlepptau.

Der Hügel führte zum Wasser hinab, und das Haus stand auf einer Lichtung nahe beim Ufer. Es war aus Stein gemauert und von gedrungener Form, rund und mit einem hohen spitzen Strohdach wie hunderte ärmlicher Hütten in Irland. Rings um das Haus war der morastige Boden aufgewühlt. Ein mit Leder bespanntes Boot lag abgedeckt am Ufer. An Pfählen daneben waren Netze aufgespannt, vermutlich zum Trocknen, auch wenn darauf derzeit wenig Aussicht bestand.

Fischer …, dachte Brigit. Es roch nach Fisch, Holzrauch und Tieren. Brigit versuchte, sich die bescheidene, aufrichtige Fischersfamilie vorzustellen, die hier lebte. Gute Christenmenschen, die gern Fremden halfen, die an ihrer Türschwelle auftauchten. Das hoffte sie jedenfalls händeringend.

Ein dürrer und räudiger Hund bewachte den Eingang, und als Brigit und Harald auf den Hof traten, erhob sich das Tier und knurrte. Das Knurren wurde zu lautstarkem Gebell, als sie näher kamen, und schließlich schoss der Hund von dem Haus fort und rannte auf sie zu. Brigit sah, wie Harald sich anspannte und einen der Speere wurfbereit in die Hand nahm. Dann erreichte der Hund das Ende seiner Leine, wurde brutal zurückgerissen und landete im Schlamm.

Brigit schluckte schwer. Egal, was das für Leute sind, dachte sie. Sie werden Harald für einen Mönch halten und uns darum nichts zuleide tun.

Sie traten bis auf zehn Fuß an den Hund heran, der sich gegen das Ende des Seils stemmte und wie verrückt kläffte.

»Ist da jemand?« Brigit versuchte, sich über das wilde Gebell hinweg Gehör zu verschaffen. »Jemand da?«

Es dauerte eine volle Minute, bis die hölzerne Tür knarrend aufschwang und ein Mann herauskam. Es war ein riesiger Kerl, so groß, dass er sich bücken musste, damit sein Kopf nicht an den Türsturz stieß. Er trat auf den Hof und blickte sie an. Er trug einen verdreckten und schlammverkrusteten Kittel, hatte einen zottigen Bart und wild wucherndes Haar. Er sah mehr wie ein Räuber aus als wie ein einfacher Fischer.

»Ich bin Brigit!«, rief Brigit, aber der Mann schien sie gar nicht zu hören. Dann kam ein zweiter Bursche aus der Hütte. Er hätte ein Zwillingsbruder des Ersten sein können und war ebenso groß und dreckig. Sie musterten Brigit mit einer Mischung aus Überraschung, Neugier und einem anderen Ausdruck, der ihr nicht gefiel.

Sie fühlte einen Kloß im Magen und bemerkte, dass Harald sich ebenfalls anspannte.

Vielleicht sollten wir einfach gehen, dachte Brigit. Sie trat zurück und wandte sich um. Ein dritter Mann stand hinter ihnen, älter als die beiden anderen, aber genauso groß. Er lauerte zehn Schritte entfernt und hielt einen langen Knüppel in der Hand. Brigit hatte keine Ahnung, wie der Kerl dorthin gekommen war.

»Ich bin Brigit, und mein Vater ist euer König, Máel Sechnaill mac Ruanaid!«, rief sie, und das führte zumindest zu einer Reaktion: Die Andeutung eines Lächelns erschien auf den Lippen eines der Zwillinge. Er trat zur Seite und entfernte sich in einem Bogen nach rechts. Seine Hand wanderte hinter den Rücken und brachte ein Messer mit schwerer Klinge zum Vorschein.

Harald trieb einen Speer mit der Spitze in den Schlamm, sodass er zitternd aufrecht stehen blieb. Den anderen wog er in der Rechten. Brigit sah ihn an. Seine blauen Augen zuckten hin und her, von einem Mann zum nächsten, und er wandte sich halb um, sodass er den Burschen hinter ihnen ebenfalls im Blick behielt. Wenn er auch nur eine Spur von jener Panik empfand, die sie erfüllte, sah man es ihm jedenfalls nicht an. Er wirkte … aufmerksam und nicht im Mindesten ängstlich.

Dann beugte sich der Mann an der Tür vor und löste mit einem Ruck den Strick, der den Hund zurückhielt. Das Tier überschlug sich beinahe, als es losstürzte, frei, den Strick hinter sich herziehend. Seine Augen waren weit aufgerissen, die hochgezogenen Lefzen gaben die Zähne frei. Speichel sprühte, während das Tier geradewegs auf Brigit zustürmte.

Brigit schrie und riss die Hände vors Gesicht. Sie bog sich zur Seite, als der Hund auf ihre Kehle zusprang. Da schlug das Gebell von einem Moment auf den nächsten in ein schmerzerfülltes Jaulen um, das schnell in einem erbärmlichen Wimmern endete. Brigit öffnete die Augen und sah, wie sich der Hund am Boden wand, von Haralds Speer durchbohrt.

Der Zwilling mit dem Messer heulte wutentbrannt auf und stürmte blindwütig auf sie zu. Harald stieß Brigit beiseite und trat vor. Er winkelte den Arm an und warf den verbliebenen Speer. Zehn Fuß entfernt traf der Speer die Brust des Mannes. Der Aufschlag brachte den Burschen ins Taumeln, jedoch nicht zu Fall. Er stürmte weiter auf sie zu. Brigit schrie wieder auf, Harald stand einfach nur schützend vor ihr, bis der Angreifer schließlich strauchelte und unmittelbar vor ihren Füßen tot zu Boden fiel.

Harald sprang über den Leichnam hinweg, packte den Speer, mit dem er den Hund getötet hatte, und zog ihn heraus. Er wirbelte herum, die eiserne Spitze gerade nach vorn gerichtet. Die beiden anderen Männer näherten sich aus unterschiedlichen Richtungen, waren jetzt aber vorsichtiger und wollten offensichtlich nicht denselben tödlichen Fehler begehen wie der Erste.

»Habt ihr gehört, was ich gesagt habe?«, rief Brigit verzweifelt. »Ich bin die Tochter von Máel Sechnaill! Er wird euch belohnen, wenn ihr mir helft!«

Warum sagen sie nichts?

Der Mann mit dem Knüppel kam nun rasch heran, während der andere einen Bogen schlug, sodass Harald nicht beide im Auge behalten konnte.

»Harald!«, warnte Brigit. »Pass auf deinen Rücken auf!« Ein Ast lag auf dem Boden, wo jemand Feuerholz geschlagen hatte – vier Fuß lang und so dick wie Brigits Arm. Sie hob ihn auf und hielt ihn wie eine Keule.

Sie wandte sich nach Harald um. Der Mann mit dem Knüppel hatte sie fast erreicht. Harald brüllte, der erste Laut, den Brigit in diesem Kampf von ihm hörte. Mit einem wilden Schlachtruf riss er den Arm nach hinten und schleuderte den Speer. Der ältere Mann bog sich zur Seite. Mit einem triumphierenden Ausdruck richtete er sich wieder auf – die Waffe hatte ihn nicht getroffen!

Und dann verschwand der Triumph aus seiner Miene, als er wie Brigit im selben Moment erkannte, dass Harald den Speer gar nicht losgelassen hatte. Der Wikinger hatte den Wurf nur angetäuscht, und jetzt nutzte Harald die kurze Verwirrung seines Gegners und warf den Speer tatsächlich. Die eiserne Spitze traf den Alten in die Brust und stieß ihn nach hinten. Er landete flach auf dem Rücken, wand sich in Schmerzen am Boden, schrie und umklammerte den Schaft der todbringenden Waffe.

Gerade als der dritte Mann angriff, fuhr Harald herum. Er hielt die Messer in den Händen, die er den Wachen auf Tara abgenommen hatte. Der Ire war einen guten Fuß größer als er und hundert Pfund schwerer, und er stürmte wie ein wütender Bär heran. Seine Aufmerksamkeit galt allein Harald. Brigit schien er gar nicht wahrzunehmen, obwohl sie den Ast schwang – bis der Ast gegen sein Schienbein krachte und er stolperte, mit weit aufgerissenen Augen. Harald schlitzte ihm noch im Flug die Kehle auf.

Mit dem Gesicht voran landete der Bursche im Dreck. Seine Hände krallten sich in den braunen Schlamm, doch er gab keinen Laut von sich. Harald und Brigit standen nach Luft ringend über ihm. Schließlich lagen die Hände des Mannes still, und er bewegte sich nicht mehr.

Harald sah Brigit an. Er war wieder zu Atem gekommen, nickte ihr zu und lächelte. Schwach erwiderte sie das Lächeln. Dann wandte sie sich ab, beugte sich vor und übergab sich.


28. Kapitel

Es späht und sucht
der Adler, der Beute jagt,
über dem endlosen Meer.

Havamal

Dieser Nebel ist ein Glück für uns, dachte Thorgrim. Wir können froh sein, dass er aufgezogen ist …

Wachsam spähte er über das Dollbord des Roten Drachen in den Nebel hinaus, in dem sich alles in dichten weißen Schwaden verlor.

Wir müssen nur sorgfältig auf Felsen und andere Hindernisse achten, dachte er. Dieses Wetter brachte für den Steuermann einige Herausforderungen mit sich. Und da waren auch noch die bösen Geister, die sich im Dunst verbargen. Thorgrim wusste, dass sie die größere Bedrohung darstellten.

Er war nicht der Einzige, der besorgt in den Nebel starrte. Überall an Deck blickten die Männer auf das Wasser hinaus. Einmal hörten sie ein Platschen in der Nähe, und alle Köpfe fuhren hoch. Ein paar der Norweger schnappten hörbar nach Luft. Svein der Kurze hatte sich vielleicht sogar in die Hosen gemacht, dachte Thorgrim.

Die Wikinger mochten keinen Nebel.

Zum Glück hatte ein Großteil der Besatzung an Bord des Roten Drachen eine Aufgabe, die sie beschäftigt hielt. Seit das Langschiff zum zweiten Mal an diesem Morgen in See gestochen war, beladen mit der Beute aus dem Tross ihrer Feinde, rissen die Männer die Zelte auseinander und setzten den Stoff zu einem Segel zusammen.

Sie machten sich mit Messern an den Nähten zu schaffen und lösten die einzelnen Bahnen heraus. Anschließend legte Thorgrim die Stücke auf dem Deck aus und fügte sie erst auf die eine Weise aneinander, dann auf eine andere, bis er endlich die beste Anordnung gefunden hatte. Die Nordmänner nahmen daraufhin Ahlen, Nadeln und Garn aus Tiersehnen zur Hand und nähten wild, während das Schiff durch die milchige Anderswelt schaukelte.

Thorgrim betastete eine Ecke des Segels und versuchte, sich abzulenken. Es bestand aus gewachstem Leinen und war längst nicht so fest, wie er es sich gewünscht hätte. Auch fehlte ihnen zusätzliches Tauwerk, um diagonale Verstärkungen einzunähen, wie sie es sonst bei einem neuen Segel getan hätten. Es war nicht vollkommen, doch eine mäßige Brise würde es aushalten. Das Schiff wäre damit jedenfalls viel schneller unterwegs, als ein Reiter zu folgen vermochte.

Am liebsten hätte er die Männer beim Nähen angetrieben. Jeder Augenblick, an dem Harald dort draußen war – irgendwo, wo Thorgrim ihn nicht beschützen konnte –, bereitete ihm unerträgliche Qualen. Schon die quälend langsame Fahrt unter Rudern war die reine Folter gewesen. Doch jetzt fast reglos in diesem von Geistern heimgesuchten Nebel zu dümpeln, war es nicht auszuhalten.

Aber die Männer nähten bereits, so schnell sie konnten, und es gab nichts, was Thorgrim noch tun konnte. Also ließ er den Stoff fallen und ging zum Achterdeck zurück. Der strömende Regen war zu einem Nieseln abgeflaut. Ornolf saß auf einer Seekiste und trank den Met, den sie aus den Händen der Iren befreit hatten.

»Den Männern wird es gar nicht gefallen, wenn du alles allein säufst«, sagte Thorgrim.

»Ha! Selbst Ornolf kann das nicht alles allein leeren!«, erwiderte Ornolf. »Nun, vielleicht könnte ich …«

Thorgrim lehnte sich gegen die nutzlose Ruderpinne und versuchte, nicht in den Nebel zu starren. Morrigan schlängelte sich zwischen den Männern hindurch zu ihnen.

»Komm, teile einen Schluck Met mit Ornolf, meine Hübsche!«, brüllte Ornolf.

Morrigan tat so, als wäre er gar nicht da. »Ich kann spüren, dass die Männer besorgt sind«, sagte sie halblaut zu Thorgrim. »Gibt es ein Problem?«

»Es ist der Nebel.«

»Was ist mit dem Nebel?«

»Es ist schwer, den Kurs zu bestimmen, wenn man die Küste nicht sieht. Es könnten Felsen in den Weg geraten oder andere Hindernisse.«

Morrigan nickte. Die bösen Geister erwähnte Thorgrim nicht. Er war nicht sicher, ob sie ihm glauben würde. Er berührte das Kreuz und den Thorshammer, die er um den Hals trug.

»Wirst du den Ort wiederfinden, wo ihr die Krone versteckt habt?«

»Das werde ich. Und was dann?«

»Wir bringen die Krone dem Mann, der sie nach dem Willen Gottes tragen soll. Máel Sechnaill mac Ruanaid.«

»Wie? Über Land? Dort am Ufer wartet eine Armee auf uns.«

»Ein Stück nördlich von hier, nicht allzu weit entfernt, gibt es einen Fluss, der bis in das Herz Irlands reicht. Der Fluss Boyne. Er wird uns auf eine Tagesreise an Tara heranbringen.«

Thorgrim nickte. Sein flacher Kiel erlaubte es Wikingerbooten, Flüsse hinaufzufahren und auf diese Weise tief im Inland auf Beutezüge zu gehen. Wenn sie Harald übers Wasser erreichen konnten, so war das eine gute Nachricht. Wikinger fühlten sich immer wohler auf dem Wasser.

Vorn im Schiff arbeiteten Sigurd Sau und Snorri Halbtroll an den gegenüberliegenden Enden des Segelkopfs. Jetzt standen sie auf und zogen den Stoff zwischen sich straff. Thorgrim richtete sich auf. Das Segel war fertig. Es war ein hässliches, unförmiges Ding, ein Schandfleck für ein so anmutiges Wikingerboot wie den Roten Drachen. Aber es war ein Segel, ein halbwegs brauchbares Segel, und das war viel, viel besser als gar nichts.

»Los, ziehen wir es auf!« Thorgrim trat vor und war zutiefst erleichtert, weil er seine Gedanken endlich wieder auf eine seemännische Herausforderung richten konnte.

Kurz darauf war der Segelkopf an der Rah befestigt, die Knoten und Leinen festgezogen. Die Dänen hatten zwar das Segel genommen, die Takelage aber an Ort und Stelle belassen. Thorgrim dankte Thor und Odin für diesen Beweis ihrer Gunst, denn ohne Tauwerk hätte ihnen das beste Segel der Welt nichts genutzt.

Er sah sich um. Alles war bereit. Er nickte den Männern am Mast zu, und sie zogen am Fall. Fuß um Fuß ruckelte die Rah den Mast empor, und das Segel blähte sich in der sanften, feuchten Brise.

»Leebrasse anholen!«, rief Thorgrim. Die Rah schwang herum. Das Segel flatterte, fiel in sich zusammen und füllte sich schließlich im Wind. Der Rote Drache rollte, nur ein wenig, krängte dann und blieb geneigt unter dem Druck des Segels. Die Männer waren still. Da drang von unten – von der Stelle, wo der Rumpf auf das Wasser traf – ein leises, glucksendes Geräusch zu ihnen, ein Murmeln, der weiche Laut von Wasser, das an ihnen vorbeirauschte. Der Rote Drache war erwacht!

Thorgrim betrachtete erfreut die Wölbung des Segels. Auch wenn dieses hässliche Ding ihn früher entsetzt hätte – heute war dieser Anblick das Schönste, was er je gesehen hatte! Sein Blick wanderte am Mast nach unten und dann über das Schiff hinaus. An den vormaligen Zeltplanen vorbei konnte er den Drachenkopf des Wikingerschiffs ausmachen, der wieder seinen rechtmäßigen Platz am Bug einnahm.

Und dahinter nichts als Weiß.

Thorgrim spürte, wie die alten Sorgen erneut in ihm aufstiegen. Gewiss, sie waren wieder unterwegs und zogen ein Kielwasser durch das graue Meer. Doch sie segelten blind, und nur die Götter wussten, was sie erwartete.

Cormac Ua Ruairc war außer sich. Selbst Niall Cuarán, der nach Magnus’ Einschätzung Cormacs Bettgefährte war, schien vor dem Ruiri von Gailenga zurückzuschrecken.

Sie standen zwischen den durchnässten und aufgedunsenen Toten am Schauplatz des Hinterhalts. Cormac trat gegen den Leichnam von Vestein Osvifsson, der immer noch mit dem Gesicht nach unten im Morast lag. Dabei schrie er in einer eigenartig durchdringenden Stimme. Er kreischte auf Gälisch, und so, wie Niall dreinschaute, war Magnus froh, dass er die Worte nicht verstand.

Endlich hörte Cormac auf, die Leiche zu traktieren. Er fuhr Magnus an. »Räuber? Du glaubst, das waren Räuber?«

Magnus zuckte mit den Schultern.

»Wer sonst?«

»Wer sonst? Du dämlicher … ein Haufen Raubgesindel mit Keulen und Stöcken hätte das niemals zuwege gebracht! Bewaffnete Männer! Geübte Krieger! Solche Leute stecken dahinter!«

»Womöglich war es Máel Sechnaill«, schlug Magnus vor. »Vielleicht weiß er, dass Ihr Euch in seinem Königreich herumtreibt, und will Euch zur Strecke bringen.«

Magnus glaubte nicht wirklich daran, aber er hoffte, dass dieser Gedanke Cormac aufrütteln würde, und genau das trat auch ein. Der Ire hielt inne und riss die Augen auf. Dann schleuderte er den Kopf hin und her, als wollte er die Idee abschütteln wie das Wasser, das aus seinen Haaren flog.

»Dieser Hurensohn Máel Sechnaill ist das nicht gewesen! Wenn er wüsste, dass wir hier sind, würden wir in diesem Augenblick gegen ihn kämpfen, und deine dreckigen Eingeweide lägen in einem Haufen vor deinen Füßen!«

Cormac schwang sich auf sein Pferd und lenkte das Tier die Straße entlang bis zu der Stelle, wo die Wagenspuren aus dem Schlamm heraus und auf die Wiese führten. »Bist du den Spuren gefolgt? Hast du gesehen, wohin sie führen?«

Magnus schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe Wichtigeres zu tun, als darüber nachzudenken, wer Euer wertvolles Zelt gestohlen hat. Genau wie Ihr.«

»Erzähl mir nicht, was ich zu tun habe, du schäbiger Dubh Gall.« Die Augen auf den durchweichten Boden gerichtet, ritt Cormac neben den Spuren der Wagenräder her, auf demselben Weg, dem Magnus erst vor wenigen Stunden gefolgt war.

Der Däne hatte alles Mögliche versucht, um Cormac vom Ort des Überfalls fernzuhalten. Ihre »Partnerschaft« entwickelte sich überhaupt nicht so, wie Magnus es erhofft hatte, und wenn Cormac jetzt noch herausfand, dass Ornolf für diesen Hinterhalt verantwortlich war, dann wäre auch das letzte bisschen Ansehen dahin, das Magnus bei dem irischen König noch genoss.

Aber er hatte Cormac nicht davon abbringen können, das Schlachtfeld selbst in Augenschein zu nehmen. Und wie üblich trottete Niall Cuarán wie ein getreuer Hund seinem Herrn hinterher.

»Diese Spuren führen zum Wasser hinunter.« Cormac folgte weiterhin dem Pfad durch das Gras. Magnus blickte auf und sah aufs Meer. Der Nebel hatte sich ein wenig gehoben, und die Sicht reichte wenigstens zwei Meilen weit, bevor der Horizont sich im leichten Regen auflöste. Der Rote Drache war nirgendwo zu sehen.

»Warum sollte jemand die Wagen zum Wasser bringen?«, fragte Niall Cuarán. »Man sollte meinen, sie fahren landeinwärts.«

Du dämlicher Hornochse, dachte Magnus. Wenn die beiden es bis jetzt nicht verstanden hatten, waren sie vielleicht zu dumm, um es überhaupt je zu begreifen.

Sie hörten Hufschlag von Norden her, ein Reiter, der rasch näher kam. Sie wendeten ihre Pferde. Es war einer von Cormacs Männern. Er hielt vor ihnen an und atmete schwer.

»Cormac, mein Gebieter! Der Nebel hat sich gelichtet! Wir haben das Schiff der Fin Gall erspäht!«

Cormac blickte hinaus auf das Meer, dann hinab auf die Spuren im Gras, danach zu dem Boten. Er war unsicher, in welche Richtung er sich wenden sollte.

»Also gut«, sagte er schließlich, gab seinem Pferd die Sporen und ritt zurück zum Schauplatz des Hinterhalts. Im Vorbeireiten warf er Magnus einen Blick zu. »Wir werden ein andermal herausfinden, wer für deinen unverzeihlichen Fehlschlag die Verantwortung trägt.«

Meinen Fehlschlag? Magnus trieb sein Pferd hinter Cormac her. So läuft das also? Sobald etwas schiefgeht, ist es meine Schuld? So wütend Magnus auch war, er verspürte dennoch Erleichterung darüber, dass sie den Roten Drachen noch einmal wiedergefunden hatten. Darunter mischte sich jedoch eine tiefe Sorge, was Cormac denken mochte, wenn er das Schiff erst in Augenschein nahm.

Sie ritten ein weiteres Mal an den Gefallenen vorbei und trieben ihre Pferde dann zum Galopp. In scharfem Tempo folgten sie der nassen Küstenstraße nach Norden. Cormacs Pferd warf Schlamm auf und schleuderte ihn nach hinten auf Magnus, der sich Gesicht und Augen abwischte und schließlich sein Reittier zur Seite lenkte, um den Klumpen zu entgehen.

Sie ritten an den Klippen entlang, die neben ihnen steil ins Meer abfielen, passierten die eigenen Krieger, Iren und Dänen, die sie als Beobachter am Ufer postiert hatten. Cormac spornte seine Männer an, sich der Jagd anzuschließen: »Auf, auf! Kommt mit, die Fin Gall sind gefunden!«

Nach mehreren Meilen im scharfen Galopp hatten sie all ihre Begleiter abgehängt, Cormac und Magnus, Niall Cuarán und der Bote waren allein an der Spitze. Sie gelangten zu einer Erhebung an der Küste, eine grasbedeckte Anhöhe, die noch ein gutes Stück über die hügeligen Felder aufragte. Der Bote führte sie bis auf die Kuppe und zügelte dort sein Pferd. Die anderen taten dasselbe.

»Da!« Der Mann wies auf das Meer hinaus.

Alle schauten in die angewiesene Richtung und sahen im ersten Moment nichts außer dem grauen Ozean, der sich am nebligen Horizont verlor.

»Wo?«

»Da drüben, mein Gebieter, im Norden.«

Sie hielten wieder Ausschau, und dieses Mal entdeckten sie es. Sie hatten beim ersten Mal zu nah an der Küste gesucht, aber das Schiff war eine Meile oder noch weiter davon entfernt.

Eine Minute lang starrten sie das Langboot an, bis es im Nebel immer undeutlicher zu erkennen war. Schließlich blickte Cormac Ua Ruairc zu Magnus zurück. Er drehte sich betont langsam im Sattel herum, und Magnus las etwas in seinen Augen, das weit über den früheren Ärger hinausging.

»Du hast behauptet«, sagte Cormac bedächtig, »dass sie kein Segel haben. Trotzdem …«

Alle vier Köpfe wandten sich wieder dem fernen Schiff zu. Die Umrisse waren unverkennbar. Ein Wikingerboot unter Segeln. Wenn die Mannschaft des Roten Drachen das Ding nicht stundenlang im Nebel hätte zusammennähen müssen, befand Magnus, wären sie inzwischen längst hinter dem Horizont verschwunden.

»Mittlerweile haben sie ein Segel, wie ich sehe«, antwortete Magnus. »Dank dir.«

»Mir?« Cormac erstickte fast an dem Wort.

»Was glaubst du, woher sie das Segel haben, du dämlicher irischer Schwachkopf? Sie haben es aus den Stücken von deinem Zelt geschneidert! Aus deinem Zelt und dem von deinem … deinem … Schoßhund da neben dir! Hättest du wie ein Mann in die Schlacht ziehen können und nicht wie ein verzärteltes Weib deine Zelte und Karren und die verfluchten Diener mitschleppen müssen, wäre das nicht passiert!«

Cormac war nicht der Einzige, dessen Geduld irgendwann erschöpft war. »Bist du … willst du mir sagen, sie stecken hinter dem Überfall? Die Fin Gall?«

»Natürlich, du Dummkopf! Jeder Trottel konnte das auf Anhieb erkennen.«

Cormac sah zu Niall Cuarán, blickte hinaus auf das Meer und dann den Boten an. Er war eindeutig nicht daran gewohnt, dass man ihn derart anfuhr, und das brachte ihn aus der Fassung.

»Also.« Magnus brach das Schweigen und hoffte, dass er den Moment der Verwirrung nutzen konnte, um die Dinge in seine Richtung zu lenken. »Lass uns die Männer versammeln und mit aller Gewalt nach Norden reiten. Dieses Segel wird sie nicht allzu schnell voranbringen, und wenn der Wind auffrischt, wird er es in Fetzen blasen. Wir können sie immer noch erwischen!«

Cormac sprach immer noch nicht. Dafür ergriff Niall Cuarán das Wort.

»Cormac, mein König«, sagte er. Seine Stimme klang ruhig, beinahe gelangweilt. »Dieser armselige Dubh Gall ist an Euch herangetreten und hat Euch zugesichert, dass er allein die Krone der Drei Königreiche aufspüren kann, die Gott ohne jeden Zweifel Euch zugedacht hat. Wir haben seinem Versprechen vertraut. Und jetzt müssen wir feststellen, dass er nichts weiter zu tun imstande ist, als mit uns die Küste entlangzuziehen und diesem Schiff zu folgen. Das können wir auch allein. Wie sich herausstellt, haben wir keine Verwendung für ihn.«

»Keine Verwendung für mich?«, brüllte Magnus. »Wenn ich nicht dabei bin, wird Ornolf sich die Krone holen und davonsegeln, und ihr armseligen Schlammkriecher werdet sie nie wiedersehen.«

»Tatsächlich?«, erwiderte Niall Cuarán. »Und was willst du dagegen tun? Welch unverzichtbares Wissen kannst du einbringen außer dem Vorschlag, dass wir weiter dem Verlauf der Küste folgen? Hätten wir sie gestern Abend angegriffen, wie mein Lord Cormac es wollte, dann hätten sie uns mittlerweile verraten, wo die Krone verborgen liegt. Stattdessen haben sie unsere Wagen geplündert und segeln nun davon.«

»Ihr hättet sie niemals zum Reden gebracht. Sie kommen vielleicht aus Vik und sind keine Dänen. Dennoch sind es Nordmänner, und die sind um einiges zäher als jeder irische Sodomit.«

»Du elender Bastard!« Cormacs Hand fuhr zum Schwert, aber Magnus war schneller. Jede Hoffnung auf ein Bündnis gegen Orm war dahin. Jetzt konnte er nur noch sein eigenes Leben retten.

Das Schwert flog aus der Scheide. Cormacs Bote sah wie ein erfahrener Krieger aus und war gewiss der gefährlichste Gegner hier. Doch er stand zu weit weg, als dass Thorgrims Klinge ihn hätte erreichen können. Magnus stach stattdessen nach dem Reittier. Das Pferd des Boten gab einen schrillen Laut von sich und ging durch. Der Reiter hatte Mühe, sich im Sattel zu halten.

Magnus wandte sich Cormac zu, der das eigene Schwert inzwischen gezogen hatte. Cormac schlug zu; Magnus parierte die Klinge mit seiner eigenen, lenkte sie zur Seite und stieß vor. Cormac schrie überrascht auf und warf sich zurück, um außer Reichweite der Schwertspitze zu kommen. Hinter ihm bewegte sich Niall Cuarán so, als wolle er in den Kampf eingreifen.

Cormac war halb aus dem Sattel gerutscht, und Magnus erkannte seine Gelegenheit. Seine Männer würden für sich selbst sorgen müssen, nun ging es um sein Leben! Er holte mit dem Schwert aus und ließ die flache Seite der Klinge auf die Kruppe von Cormacs Reittier klatschen. Das Pferd stieg, Cormac klammerte sich am Sattel fest. Magnus riss sein Pferd herum und gab ihm die Sporen.

Das Tier raste davon, galoppierte landeinwärts. Magnus war egal, wohin er unterwegs war, Hauptsache weit genug weg von Cormacs Männern.

Hinter sich hörte er die Laute der Pferde, empörte Schreie, aber er blickte nicht zurück. Er ritt einfach weiter. Zeit zum Nachdenken war später. Jetzt war es Zeit für die Flucht.


29. Kapitel

Ich führte das blutbefleckte Schwert
und den heulenden Speer;
Aasvögel folgten mir,
als die Wikinger voranstürmten.

Egils Saga

Kurz vor Tagesanbruch fand man die halb totgeschlagenen Torwachen. Brian Finnliath, das Oberhaupt der Wachen von Tara, entdeckte sie bei seiner morgendlichen Runde. Sie lagen verkrümmt am Südtor, und er dachte zuerst, dass sie betrunken wären. Sehr betrunken, wenn sie so im Schlamm lagen und den kalten, heftigen Regen nicht spürten.

Er verpasste einem von ihnen einen Tritt, dann dem anderen, doch keiner der beiden reagierte darauf. Brian hörte nicht einmal ein Stöhnen. Er schaute genauer hin. Ihre Waffen waren verschwunden, und einer der Männer hatte einen hässlichen Bluterguss an der Seite des Kopfes.

Brian rief Flann mac Conaing herbei. Unter den Wollmantel gekauert, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, folgte Flann ihm durch den Platzregen über das Gelände. Die Wachen lagen noch so da, wie man sie gefunden hatte – Flann sollte den Schauplatz unverändert in Augenschein nehmen. Inzwischen wurde es heller, und Flann erkannte die Prellungen deutlich, die fehlenden Waffen und das nur angelehnte Tor.

»Gab es gestern Abend Ärger?«, fragte Flann. »Diebe oder irgendwelche Eindringlinge?«

»Nein, Herr.«

Flann starrte auf das Tor. Wenn jemand dort geklopft und die Posten entgegen ihrer Befehle das Tor geöffnet hatten, hätten Angreifer durchaus eindringen können. Aber hätten die dann das Tor nicht wieder geschlossen und verriegelt? Ein offenes Tor fiel auf. Wenn jedoch jemand aus Tara floh, hätte er das Tor von außen nicht mehr verschließen können.

Warum sollte man so etwas tun? Wer fort will, kann doch einfach gehen.

Flann betrachtete die reglosen Körper. »Es wäre mehr als ein Mann nötig gewesen, um sie zu töten«, stellte er fest.

»Ja, Herr«, pflichtete Brian Finnliath ihm bei. »Aber seid Ihr sicher, dass sie tot sind?«

Flann blickte ihn verärgert an. »Ich bin davon ausgegangen. Hast du denn nicht nachgeschaut?«

»Äh, nein, Herr.«

»Nun, dann tu es, verdammt noch mal!«

Sie waren nicht tot. Unglaublicherweise schlugen ihre Herzen noch. Flann ließ sie zu den Unterkünften bringen, ausziehen und in Wolldecken gehüllt ins Bett packen. Unruhig ging er hin und her. Er fragte sich, ob er Máel Sechnaill alarmieren sollte, beschloss aber, erst einmal abzuwarten, bis er Genaueres berichten konnte.

Einer der Wachposten stöhnte und bewegte den Kopf. Flann trat erwartungsvoll an seine Seite, aber der Mann war noch nicht wach. Flann nahm seine ziellose Wanderung wieder auf.

Wer hätte Grund, von Tara zu fliehen?

Abrupt hielt er inne. »Brian Finnliath, schnell! Schick Männer zu den gefangenen Fin Gall.«

Oh, verdammt. Das ist gar nicht gut …

Gerade kam die erste Wache zu sich und murmelte einige Wörter, da kehrten auch Brians Männer zurück. »Der Fin Gall, der von Máel Sechnaill befragt wurde, ist noch auf seinem Zimmer. Es geht ihm nicht gut, Herr. Der andere, der Junge, ist nirgendwo zu finden.«

Flann mac Conaing barg den Kopf in den Händen und sann über diese Katastrophe nach. Er blickte auf. »Lass die Wache antreten. Hol die Hunde. Wir müssen diesen kleinen Schurken zur Strecke bringen.«

Brian Finnliath gab die Befehle aus.

Ich muss meinem Herrn Máel Sechnaill davon berichten, dachte Flann. Doch alles in ihm sträubte sich dagegen. Der gesamte Plan, die Fin Gall als Geiseln zu nehmen, war seine Idee gewesen, seine und Morrigans. Haralds Flucht würde als gewaltiger Fehlschlag nun ihnen angelastet werden.

Er sinnierte über den Einfluss, den Morrigan auf ihn ausübte, ihre Fähigkeit, ihn zu allem zu überreden, was ihr gerade in den Sinn kam. Sie war eine starke Frau, und mitunter stärker, als gut für sie war.

Der Wachposten auf dem Bett stöhnte, seine Augenlider flatterten und gingen auf. Flann kniete sich neben ihn.

»Bist du wach?«, fragte er.

Der Mann sah sich im Zimmer um, dann blieb sein Blick auf Flanns Gesicht hängen. Er wirkte verwirrt.

»Wer hat dir das angetan?«, wollte Flann wissen.

Es dauerte lange, bis der Wachposten zu sprechen ansetzte. Er starrte Flann einfach nur in die Augen, als müsse er sich erst mal darüber klarwerden, wie er überhaupt an diesen Ort gekommen war. »Wasser«, stieß der Mann schließlich hervor.

Ungeduldig ließ Flann Wasser herbeischaffen, und die Wache trank. Das schien die Lebensgeister des Mannes wieder zu wecken.

»Wer hat das getan?«, fragte Flann erneut.

»Der Fin Gall«, sagte der Posten endlich. »Der blonde Fin Gall. Wie ein Mönch … gekleidet.«

Flann nickte. »Aber nicht allein«, sagte er. »Er ist nur ein Knabe, er kann nicht allein zwei Wachen überwältigt haben.«

»Nein«, bestätigte der Mann.

»Wer dann? Wer hat ihm geholfen?«

»Brigit.« Die Wache schloss wieder die Augen. »Brigit Sechnaill mac Ruanaid.«

Harald und Brigit ließen die drei toten Männer und deren Hund liegen, wo sie in den Morast gefallen waren. Sie näherten sich vorsichtig dem Haus. Das grauenvolle Erlebnis und die elende Hütte hatten Brigit noch immer nicht von ihrem Wunsch abgebracht, in die Nähe eines Feuers zu gelangen.

An der Tür hob Harald die Hand und bedeutete Brigit, zurückzubleiben. Sie tat es und zog sich den Mantel enger um die Schultern. Nachdem ihre eigenen Entscheidungen sie beinahe umgebracht hatten, gab sie die Führung gern wieder an Harald ab.

Harald spähte durch die Tür, blickte nach links und nach rechts. In jeder Hand hielt er eines der langen Messer, und mit dem Griff des einen schob er die Tür weiter auf und trat hindurch.

Brigit kam näher und blieb vor dem Eingang stehen, während Harald langsam in den einzigen Raum des Gebäudes vorrückte. Der Geruch der Wohnstätte drang aus der Türöffnung – Kohl und Fisch, Torffeuer und muffige Wolle.

Dann kam Harald zurück. Er trug einen eigentümlichen Ausdruck auf dem Gesicht. Bekümmert. Etwas dort drinnen hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Brigit runzelte die Stirn und trat vor, doch Harald verstellte ihr den Weg. Er schien sich nicht sicher zu sein, ob er sie eintreten lassen sollte. Aber es regnete heftig, und das Häuschen versprach einen Platz am Feuer. Es gehörte mehr dazu als ein junger Wikinger, um sie davon fernzuhalten.

Sie drängte sich an Harald vorbei, der schließlich nachgab. Dankbar trat Brigit ein. Es war dunkel, das einzige Licht kam von einem schwach glosenden Torffeuer, das in der Herdstelle in der Mitte des Raumes brannte. Über der Glut hing ein Eisentopf von einem Gestell herab. Ringsum fanden sich Pritschen mit Stroh, Decken und Felle, Bänke – all das Drum und Dran einer Bauernkate an den Ufern des Boyne. Die Wärme war herrlich. Brigits Blick glitt über das Feuer hinweg. Sie keuchte und riss die Hände vor den Mund.

Zwei Tote lagen auf der anderen Seite. Ein Mann und eine Frau. Der Mann ruhte mit dem Gesicht nach unten und umklammerte noch einen Stab, die einzige Waffe, die einem armen Fischer zur Verfügung stand. Die Tote daneben musste sein Weib gewesen sein. Ein Bein war auf den Rücken ihres Mannes gerutscht, die Augen waren geöffnet und starrten zur Decke. Ein großer Blutfleck zeichnete sich auf ihrem Kleid ab wie eine Blüte.

Sie muss sich tapfer gewehrt haben, dachte Brigit. Die Männer, die jetzt tot vor dem Haus lagen, hätten sie sonst sicher nicht so schnell umgebracht.

Harald sagte etwas, das wie eine Entschuldigung klang, und ging um Brigit herum. Er zog eine Decke von einer der Pritschen an der Wand und breitete sie über die Frau, dann hob er ihren Leichnam auf und trug sie nach draußen. Dasselbe tat er mit dem Mann, anschließend kam er wieder herein. Rings um die Hütte herrschte der Tod, aber das Feuer war warm.

Der Torf in der Herdstelle glühte nur noch. Harald hob einen Stock auf und stocherte darin, schien jedoch nicht recht zu wissen, was er da tat. Die Nordleute kannten kein Torffeuer. Flink holte Brigit Torfstücke von dem Stapel an der Wand und legte sie in die Feuerstelle. Bald flackerte die Glut, Flammen sprangen auf das frische Brennmaterial über und loderten auf. Sie erhellten den Raum und den ganzen Plunder darin.

Harald ging zur Tür, postierte sich gleich dahinter und sah auf den Hof hinaus. Sie konnten nicht wissen, ob die drei Räuber, die sie erschlagen hatten, die Einzigen waren, die zu der Bande gehört hatten. Der junge Wikinger stand still da, mit den Messern in den Händen, und sein Blick flog über den Platz vor dem Häuschen. Er erinnerte Brigit an ein Tier, ein Raubtier, das angespannt und aufmerksam nach Beute spähte oder nach Gefahr Ausschau hielt.

Brigit verstand, dass sie wachsam bleiben mussten. Doch das Feuer war zu verführerisch. Sie starrte in die züngelnden Flammen. Sie legte den Mantel ab und warf ihn beiseite, ließ die Wärme über ihr durchnässtes Kleid streichen.

Trotz des Feuers zitterte sie, und das Gewicht des nassen Stoffs schien sie zu Boden zu ziehen. Verstohlen schaute sie zu Harald – er blickte unverwandt über den Hof, als gäbe es nichts anderes auf der Welt.

Brigit trat vom Herd fort und nahm eine Decke von einem Lager. Die Wolle war rau und roch nach Qualm und Schweiß, aber sie war trocken. So schnell sie konnte, ohne ihre Augen von Haralds Rücken abzuwenden, zog sie ihr Kleid aus und ließ es neben ihren Füßen auf den Boden gleiten. Sie wickelte sich die Decke um die Schultern, der Überwurf war lang genug, dass er beim Gehen über den Boden wischte. Als Brigit trocken und in Wolle gehüllt am lodernden Torfbrand stand, hörte das Zittern schließlich auf.

Sie starrte ins Feuer und ließ die Gedanken wandern. Einzelne Erinnerungen, blass und unzusammenhängend, stiegen in ihr auf; all die verwirrenden Ereignisse der letzten zwölf Stunden. Tara … Es kam ihr so weit entfernt vor. Die Wärme auf ihrer Haut war wunderbar. Es hatte etwas Verruchtes an sich, wie sie dastand, nackt, abgesehen von der Wolldecke, mit dem ansehnlichen jungen Wikinger nur ein paar Fuß neben ihr. Sie spürte den Kitzel. Aus ihrem Dasein am Hof von Tara herausgerissen, hatte sie nun das Gefühl, als wäre alles hinter ihr zurückgeblieben, was ihr Leben bisher eingeschränkt hatte.

Nach einiger Zeit – Brigit hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte – wandte Harald sich von der Tür ab. Er sagte etwas, in sanftem Ton, während er auf sie zutrat. Seine Stimme klang beruhigend, obwohl die Wörter keine Bedeutung hatten. Er legte die Messer ab und zog sich die Mönchskutte über den Kopf, kämpfte gegen das nasse Kleidungsstück an. Dann warf er es fort und schien jetzt erst zu bemerken, dass Brigit nur eine Decke trug.

Seine Augen wurden groß, und er kam näher, zögerte dann und schien nicht zu wissen, was er tun sollte. Brigit fand das bezaubernd. So viel zum schamlosen Vergewaltigen und Plündern, dachte sie.

Harald tat einen weiteren zaghaften Schritt auf sie zu. Brigit lächelte ihn an, und er erwiderte das Lächeln und trat zu ihr. Er umarmte sie ungeschickt, drückte seine Lippen gegen die ihren und küsste sie heftig. Brigit wich zurück. Sie sah das Verlangen in seinen Augen, erkannte die Verwirrung über ihren Widerstand.

Brigit ließ die Decke von ihren Schultern hängen, löste den Gürtel um Haralds Taille und ließ ihn zu Boden fallen. Harald fasste durch die Falten der Decke und strich mit der Hand leicht über ihre Brust. Seine Hand war rau und schwielig, doch die Berührung sanft. Sie jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Brigit zupfte den Saum seiner Tunika hoch, und Harald streifte sich das Kleidungsstück über den Kopf und warf es beiseite.

Sein Oberkörper war breit und kräftig, so glatt und unbehaart wie sein Gesicht. Die Muskeln auf seinen Armen traten im Licht des Feuers deutlich hervor. Brigit fuhr mit den Händen über seine Brust und die Arme. Wieder zog Harald sie in seinem Eifer an sich und drückte sie grob. Noch einmal stieß Brigit ihn zurück. »Langsam, langsam«, gurrte sie, und er schien sie zu verstehen.

Brigits verstorbener Gemahl, Donnchad Ua Ruairc, war der einzige Mann, bei dem sie jemals gelegen hatte. Sie war vierzehn gewesen, Donnchad achtundzwanzig. Brigit hatte grauenvolle Angst gehabt.

Aber Donnchad, auch wenn er vielleicht nicht so rücksichtsvoll war, wie er hätte sein können, war nie grausam gewesen. Er hatte sie nicht für sein eigenes Vergnügen gebraucht, ohne an das ihre zu denken.

Ihre Hochzeitsnacht war nur eine verschwommene Erinnerung voller Schrecken und Ungewissheit. Auch hatte es furchtbar wehgetan, egal was Donnchad versucht hatte, um ihr das erste Mal zu erleichtern.

Und Donnchad war ein leidenschaftlicher Mann gewesen. Fast jede Nacht kam er von da an zu ihr. Der Schmerz ging vorüber, und bald darauf wurde es zu einem echten Vergnügen, bis Brigit der Nacht ebenso entgegenfieberte wie Donnchad.

Das vermisste sie, seitdem ihr Vater ihren Mann getötet hatte. Sie vermisste die starke Umarmung eines Mannes, das wunderbare Empfinden der Hilflosigkeit, wenn sie von jemandem genommen wurde, dessen Kraft so viel größer als die ihre war. Sie hatte mit einem gewissen Verlangen schon einige der Rí Túaithe angeblickt, die sie auf Tara umworben hatten, kräftige und gutaussehende junge Männer. Aber diese betrachteten Brigit in erster Linie als eine Möglichkeit, politische Macht zu gewinnen, zweitens als einen Weg, ihre Begierden zu stillen, und allenfalls an dritter Stelle, wenn überhaupt, als eine Frau, der sie sich selbst hingeben konnten. Brigit ertrug nicht einen von ihnen.

Dieses Gefühl, diese Begierde, die sie für Donnchad empfunden hatte, war erneut in ihr aufgestiegen, als sie an Haralds Bett gesessen und zugesehen hatte, wie der junge Wikinger genas. Auf Tara hätte sie so einer Empfindung niemals nachgegeben. Nun jedoch schien es, als gäbe es keine Regeln mehr.

Sie schob Harald zurück, nur einen Schritt weit, und kniete sich vor ihn. Sie sah zu ihm auf. Seine blauen Augen weiteten sich vor Überraschung. Sie hatte sich schon gefragt, ob Harald je bei einer Frau gelegen hatte. Jetzt wusste sie sicher, dass das nicht der Fall war. Sie hätte einen Wikinger nie für unschuldig gehalten, aber dieser hier war es.

Brigit knotete Haralds Schuhe auf, und er schüttelte sie von seinen Füßen. Sie löste den Lederriemen, der Haralds Beinlinge hielt, zog diese an seinen muskulösen Beinen herunter, und er schob auch sie zur Seite. Brigit blieb auf den Knien und zeigte ihm Dinge, an die er auf seinem Bauernhof in Norwegen vermutlich nie gedacht hatte, während er die Tiere beobachtete und dabei die ersten Dinge über die körperliche Leidenschaft lernte. Er atmete nun rasch und schwer. Zweimal kippte er beinahe um.

Schließlich erhob sich Brigit und ließ die Decke zu Boden gleiten. Harald musterte sie von oben bis unten und fuhr mit den Händen über ihre Haut, über ihren Hals und ihren Rücken und ihre Brüste. Doch jetzt bewegte er sich langsam, und alle Grobheit war verschwunden. Eine Art von Anbetung war an deren Stelle getreten.

Brigit führte ihn an der Hand zum Strohlager. Dort legte sie sich auf die karge Bettstatt und zog ihn zu sich herunter. Er folgte ihr eifrig, drückte sie in das Stroh hinein und schob sanft ihre Beine auseinander. Sie schüttelte den Kopf und zog ihn neben sich auf das Lager. Sie wollte die genussvolle Liebkosung noch viel länger genießen, denn sie glaubte nicht, dass der letzte Akt allzu lange dauern würde.

Eine Zeit lang lagen sie auf dem Strohlager und streichelten einander, bis Brigit es schließlich nicht mehr aushielt und es Harald ganz eindeutig ebenso erging. Sie rollte sich auf den Rücken und zog ihn mit sich, und er senkte sich auf sie. Sie schnappte nach Luft, als er in sie eindrang und sie einen kurzen stechenden Schmerz spürte – der Tod ihres Mannes lag schon eine Weile zurück. Aber bald fühlte es sich einfach großartig an, und sie bewegten sich im Einklang. Das Stroh knisterte unter ihnen.

Wie Brigit erwartet hatte, war es rasch vorbei, und es war nicht ganz so befriedigend, wie es bei Donnchad gewesen war. Dennoch war es wundervoll, wieder bei einem Mann zu liegen, selbst bei einem so jungen Mann wie Harald. Sie kuschelten sich aneinander, ihre Wange ruhte an seiner glatten Brust. Da war nichts Peinliches. Sie konnten nicht miteinander reden, selbst wenn sie es gewollt hätten.

Harald war bald zu einem weiteren Versuch bereit, was Brigit überraschte. Donnchad hatte immer viel länger gebraucht, um seine Kraft zurückzugewinnen. Aber Brigit war das nur recht, und das zweite Mal glückte besser als das erste. Harald lernte schnell, und ihr gefiel es, ihn zu unterrichten.

Danach schliefen sie ein, warm, erschöpft, trocken und zufrieden – eine Mischung von Gefühlen, wie sie wundervoller nicht sein konnte.

Über Stunden schlummerten sie ungestört. Als Brigit schließlich erwachte, kam sie nur langsam wieder zu sich. Sie spürte Harald an ihrer Seite und streckte den Arm nach ihm aus. Er saß auf dem Bett. Sie stützte sich auf dem Ellbogen ab und blickte ihn an. Er starrte in das dunkle Zimmer hinein, die letzte Glut des Herdfeuers fiel auf sein Gesicht. Er lauschte angespannt auf irgendwelche Geräusche außerhalb der steinernen Mauern.

Dann, plötzlich, zu Brigits größter Überraschung, sprang er vom Lager auf und raffte die Beinlinge vom Boden zusammen, wo er sie zerknüllt hatte liegen lassen. Er wies auf sein Ohr und auf die Wand.

Brigit horchte. Und schließlich vernahm sie, weit entfernt, das wilde Gebell der Hunde.


30. Kapitel

Besser ist es zu leben,
als tot zu sein.
Wer tot ist, erreicht nichts mehr.

Havamal

Es war ein langer und unschöner Vormittag, doch als die Sonne dem westlichen Horizont entgegensank, war Cormac Ua Ruairc schon ein wenig zufriedener mit seiner Lage.

Magnus war entkommen, war geradewegs nach Norden davongeritten. Er war geflohen, während Cormac noch beschäftigt war, sein Pferd wieder unter Kontrolle zu bekommen. Niall Cuarán war, anstatt Magnus zu folgen, von seinem eigenen Pferd gesprungen, hatte Cormacs Zügel gefangen, dessen Tier beruhigt und seinem Herrn beim Absteigen geholfen. Niall zeigte eine bewundernswerte Sorge für das Wohlergehen seines Herrn. Cormac hätte es zwar lieber gesehen, wenn er hinter Magnus hergeritten wäre, doch er war gerührt von so viel Hingabe und sagte nichts.

Als sie alles wieder gerichtet hatten, bestand keine Aussicht mehr, Magnus noch einzuholen. Sie versuchten es nicht einmal. Stattdessen sammelten sie ihre irischen Krieger und fielen über die Dubh Gall her. Sie schlachteten die Nordmänner ab wie Vieh in einem Gehege. Allenfalls ein halbes Dutzend von ihnen entkam und floh in den Süden, in Richtung Dubh-Linn.

Cormac ließ sie ziehen. Irgendwann würde er sie ohnehin allesamt erschlagen – sobald er die Krone der Drei Königreiche besaß, sobald er seinen Bruder gerächt und Máel Sechnaill das Herz aus dem Leib gerissen hatte, sobald er Tara für sich gewonnen hatte und die vereinten Streitkräfte von Irland anführte, um alle dreckigen Nordmänner endgültig zu vertreiben.

Und dann, gegen Mittag, hatten sie Glück – oder was man für Glück halten konnte, solange man nicht das Wirken Gottes darin erkannte. Zuerst sank der Regen zu einem leichten Nieseln herab, und der Nebel lichtete sich, sodass sie mehrere Meilen weit sehen konnten. Weit genug jedenfalls, um das Schiff der Fin Gall im Blick zu behalten, während sie der hügeligen Küste folgten.

Der zweite Glücksfall stellte sich ein, als die Fin Gall aus irgendeinem Grund ihr Segel einholten.

Magnus hatte verschiedene Gründe genannt, warum das Segel nicht funktionieren mochte, auch wenn Cormac sich an keinen davon erinnerte. Er war viel zu aufgebracht über die zweifache Kränkung gewesen – dass er an einem regnerischen Tag sein Zelt verloren hatte und dass eben dieses Zelt seinem Feind zur Flucht diente. Er hatte einfach nicht zuhören wollen, was dieser Stümper zu sagen hatte. Doch anscheinend hatte Magnus recht behalten, denn das Segel verschwand, die Ruder kamen wieder zum Vorschein, und das Langschiff kroch nur noch dahin. Bald hatte Cormacs kleine Streitmacht das Schiff eingeholt und hielt mühelos mit ihm Schritt.

So waren sie zur Stelle, als der Bug des Langschiffs nach Westen schwang und auf die Küste zuhielt.

Mit Niall Cuarán an seiner Seite stand Cormac am Rand einer Klippe. Sein Pferd wartete ein Stück entfernt und knabberte am Gras. Cormac ritt nur ungern so dicht an einen Abgrund heran. Stets hegte er die unbestimmte Sorge, dass das Tier einfach beschließen mochte, sich über die Kante zu stürzen.

Am Fuß des steilen steinigen Hanges verlief ein Kiesstrand, der in der aufziehenden Dunkelheit kaum mehr auszumachen war. Zwei Meilen weiter draußen auf See wies der Bug des Langschiffs wie eine Wetterfahne geradewegs auf dieses Ufer.

»Hier liegt die Krone vergraben«, stellte Cormac entschieden fest.

»Ohne Zweifel, mein König«, bestätigte Niall. Nach einer respektvollen Pause fügte er hinzu: »Oder es ist einfach der Ort, an dem die Fin Gall die Nacht verbringen wollen.«

»Nein. Die Krone ist hier«, sagte Cormac. »Wie auch immer, wir werden sie nicht noch einmal entkommen lassen.« Wenn die Krone nicht hier war, dann würde Cormac den Fin Gall schon entlocken, wo er sie finden konnte. Dieser Feigling Magnus hatte vielleicht nicht den Mumm, um diese Männer zum Reden zu bringen. Er jedoch, Cormac Ua Ruairc, der vertriebene Ruiri von Gailenga, war bestimmt nicht so zart besaitet.

Ein Reiter näherte sich und sprang aus dem Sattel, noch während er sein Pferd zum Stehen brachte. »Lord Cormac, im Süden gibt es einen Weg zum Strand hinunter. Er ist zwar tückisch, aber durchaus zu bewältigen.«

»Sehr gut«, sagte Cormac, ohne den Blick vom Langschiff abzuwenden. »Bringen wir die Männer da runter. Macht euch bereit!«

Es dauerte fast eine Stunde, bis die hundert Männer aus Cormacs Streitmacht im Gänsemarsch den schmalen Weg bis zum Strand bewältigt hatten. Cormac kam als Fünfter, hinter seinen Bannerträgern und zwei Pagen. Auf diese Weise war er immer noch an der Spitze des Zuges, während die vier Männer vor ihm jede brüchige Stelle auf dem Pfad bemerken würden, ehe er selbst dorthin gelangte.

Der Kiesstrand war hundert Ruten lang und etwa halb so breit. Felsplatten und spärlicher Bewuchs zogen sich den Hang hinauf, gerade ausreichend, um seine Männer dort zu verbergen. Im Schatten des Steilhanges schwärmten sie aus, obwohl Cormac bezweifelte, dass man sie vom Schiff aus entdecken konnte – nicht an diesem dunklen Abend und solange das Langschiff noch wenigstens eine Meile entfernt war.

Bald hatten alle Position bezogen und lauerten in den unterschiedlichen Verstecken, die der Strand ihnen bot. Die Männer kannten ihre Befehle. Jeder, der es wagte, sich vor Cormac zu bewegen, seine Stellung verriet oder die Nordmänner auf andere Weise alarmierte, würde an Ort und Stelle gepfählt werden.

Das Langschiff schien mit dem dunklen Meer zu verschmelzen, als es im Sonnenuntergang auf die Küste zuhielt. Schließlich sah Cormac es gar nicht mehr, und eine leise Furcht stieg in ihm auf. Haben sie uns von dort draußen doch bemerkt? Ist es nicht längst zu dunkel, um das verdammte Schiff an Land zu bringen?

Dann hallte eine Stimme über das Wasser, ganz in der Nähe, die in der kehligen Sprache der Fin Gall die Wassertiefe ansagte. Cormac verspürte eine Woge der Erleichterung.

Die Krone der Drei Königreiche – bald war sie sein!

Nach all dieser Zeit, nach all der sorgfältigen Planung. Welche Mühe er sich hatte geben müssen, um seinen Bruder Donnchad davon zu überzeugen, die mit seiner Heirat einhergehende Allianz zu verraten, sodass Máel Sechnaill ihn hinrichtete und damit den Weg für Cormacs Nachfolge bereitete. Dann der demütigende Waffenstillstand, den er mit dem Dubh Gall Magnus hatte eingehen müssen. Nach all dem würde er sie nun gleich in Händen halten. Dies war der einzige Weg, auf dem der Bruder des Ruiri eines der unbedeutenderen Königreiche zum Rí Ruirech von drei Königreichen werden konnte, was ihn, Cormac Ua Ruairc, zum mächtigsten Mann von Irland aufsteigen lassen würde.

Nur noch eine Frage von Minuten.

Cormac zuckte zusammen, als das Langschiff mit lautem Schleifgeräusch auf den Kies lief. Er atmete tief und flach, während sein Herzschlag sich wieder beruhigte. Stimmen hallten durch die Dunkelheit, die Fin Gall riefen durcheinander. Sie versuchten nicht einmal, sich ruhig zu verhalten. Sie ahnten nicht, dass ihr Feind sie erwartete und sich nun jederzeit auf sie stürzen würde.

Von dem dunklen Fleck am Wasser, wo das Langschiff lag, drang ein schwaches Licht zu ihnen. Es flammte auf und enthüllte die Umrisse des Wikingerbootes, den Mast und den Furcht erregenden Drachenkopf am Bug. Jemand stand mit einer brennenden Fackel an Deck des Schiffes. Er legte die erste an eine weitere Fackel, und noch eine, und bald waren die Wikinger und ihr Boot hell erleuchtet.

Narren, dachte Cormac. Sie gaben ihre Position preis und blendeten sich selbst, sodass sie keine Bedrohung aus der Finsternis mehr erkennen würden. Das machte seine Aufgabe umso einfacher.

Die Fackelträger gingen über den Landungssteg voran und traten auf den Strand. Zwei Dutzend Männer folgten ihnen, mit Schwertern und Schilden bewaffnet. Dahinter – Cormac wurde schwindlig vor Freude! – kamen drei Männer mit Schaufeln. Er konnte sich nur einen einzigen Grund vorstellen, warum dem jemand bei Nacht Schaufeln an diesen Strand brachte.

Jede Faser in seinem Leib strebte danach, sofort loszustürmen, doch er zwang sich zur Ruhe. Lass die Fin Gall die Arbeit für dich erledigen, lass sie dir zeigen, wo die Krone sich befindet…

Die Wikinger marschierten am Ufer auf. Sie bewegten sich langsam und schwärmten aus, der Fackelträger an der Spitze suchte dabei den Boden ab. Einer der Männer hinter ihm rief: »Thorgrim! Es ist weiter im Norden!« Der Anführer mit der Fackel erwiderte: »Nein, in dieser Richtung! Los, Männer, verteilt euch. Haltet die Augen offen!«

Cormac schüttelte den Kopf über so viel Dummheit. »Haltet die Augen offen!« Und gleichzeitig blendete er die eigenen Männer mit den Fackeln!

»Hier!«, rief der Wikinger, den sie Thorgrim nannten. Ein paar seiner Krieger versammelten sich um ihn und starrten auf die Stelle, die Thorgrim ihnen zeigte. »Ich erkenne die Markierung, die ich hinterlassen habe. Die Krone liegt hier.«

Die Fackelträger traten beiseite, und die Männer mit den Schaufeln rückten nach. Cormac verspürte einen Anflug von Panik, als die erste Schaufel in den steinigen Sand stieß. Wenn die Wikinger sich die Krone sofort schnappten, gelangten sie vielleicht zurück auf ihr Langschiff und flohen, bevor er sie aufhalten konnte.

Cormac sprang auf, getrieben von der blanken Furcht, dass er zu lange gewartet haben könnte. »Auf sie! Auf sie!«, schrie er und zog sein Schwert.

Mit wildem Gebrüll und unter dem Geräusch rennender Füße und dem Scharren von Metall auf Metall brachen die irischen Krieger hinter den Büschen und Felsen hervor. Sie stürmten auf die Fin Gall zu, die fünfzig Schritte von ihnen entfernt standen. Sobald die erste Reihe weit genug vorgerückt war, rannte Cormac ebenfalls los. Er stieß einen Kriegsruf aus und schwang sein Schwert.

Die Überraschung war vollständig. Cormac hörte die erschrockenen Rufe der Fin Gall über dem Geschrei der Iren. Die Fackelträger schleuderten ihre Fackeln auf den herannahenden Feind, drehten sich um und flohen den Strand entlang. Nur der Anführer hielt noch stand, mit der Fackel in der einen Hand und dem Schwert in der anderen. »Kommt zurück!«, rief er. »Bleibt hier und kämpft, ihr feiges Gesindel!«

Doch es hatte keinen Zweck. Er war allein, und ohne Unterstützung konnte er Cormacs ganzer Streitmacht nicht einen Moment standhalten. Ein Speer flog durch die Luft und in den Lichtkreis seiner Fackel hinein, verfehlte Thorgrim um wenige Zoll. Das brach seinen Widerstand. Er schleuderte ebenfalls seine Fackel, wandte sich um und rannte auf das Meer zu.

»Ihnen nach! Ihnen nach!«, rief Cormac seinen Männern zu, und die Iren liefen weiter den Strand entlang, auf den Saum des Meeres und die fliehenden Fin Gall zu.

Cormac selbst hatte nicht vor, den Nordmännern zu folgen. Er eilte zu der Stelle, wo die Fin Gall angefangen hatten zu graben und die Schaufel immer noch aufrecht im steinigen Ufer steckte. Dort blieb er stehen. Nach allem, was er getan hatte, um hierherzukommen, wollte er diese Stelle auf keinen Fall aus den Augen verlieren.

Im Licht der flackernden Fackeln suchte Cormac die Markierung, von der der Anführer der Fin Gall geredet hatte. Aber ein Stein sah für ihn wie der andere aus. Egal. Hier hatten sie gegraben, und hier würde er die Krone finden.

Er hörte Schreie und Plätschern und die Geräusche eines Kampfes am Wasser. Cormac versuchte zu erkennen, was geschah, doch nun war er es, der von den Fackeln geblendet wurde und nichts erkennen konnte. Bald darauf vernahm er knirschende Schritte auf dem Kies, dann trat Niall Cuarán in den Lichtkreis.

»Wir konnten die Fin Gall nicht aufhalten«, meldete er. »Sie sind an Bord gelangt und haben abgelegt, bevor wir es verhindern konnten.«

»Ganz egal«, antwortete Cormac. Sie waren nicht wegen der Fin Gall hier, diese Nordmänner kümmerten ihn überhaupt nicht. In diesem Augenblick war er der Krone der Drei Königreiche wortwörtlich näher als kaum jemand in der Geschichte Irlands. Er brannte darauf, den Schatz in seinen Händen zu halten, ihn auf seinem Kopf zu tragen.

»Hebt diese Fackeln auf, lasst sie nicht ausgehen«, schnauzte er. Am liebsten hätte er selbst eine Schaufel in die Hand genommen und die Krone persönlich geholt. Aber so ein Eifer ziemte sich nicht für den baldigen Rí Ruirech der drei Königreiche.

»Du da.« Er wies auf einen seiner Krieger. »Nimm die Schaufel. Grab genau hier.«

Der Mann nickte, packte die Schaufel und stieß das Blatt in den Kies.

»Pass doch auf, du Dummkopf!«, brüllte Cormac. Vermutlich lag die Krone nicht allzu tief vergraben. Er hatte keine Lust, dass ein Trottel mit seinem Spaten dieses uralte Symbol keltischer Macht in zwei Teile schnitt.

Der Krieger zügelte seinen Überschwang und grub behutsamer weiter. Schicht um Schicht trug er Kies und Sand ab. Die Männer mit den Fackeln schoben sich dichter heran und beleuchteten das Loch. Die übrigen Krieger drängten sich hinter ihnen, jeder von ihnen begierig darauf, als Erster die legendenumwobene Krone der Drei Königreiche zu entdecken.

Während die Grube an Größe und Tiefe zulegte, wurde Cormac immer gereizter. »Ihr mit den Fackeln, tretet zurück. Der Rest von euch Narren, fort mit euch! Niall, stell Wachen ans Ufer. Wenn wir nur so herumstehen und alle in dieses Loch starren, fordern wir einen Angriff förmlich heraus!«

Niall Cuarán trieb die Männer auseinander, gab Befehle aus und beorderte Posten an sämtliche Zugänge zum Strand. Cormac starrte missmutig auf das stetig größer werdende Loch. Er scharrte verärgert mit den Füßen, als Niall Cuarán zurückkehrte und beim Graben zusah, anstatt bei den Wachen zu bleiben.

»Das ist doch lächerlich!«, rief Cormac, nachdem sie die Grube zwanzig Minuten lang sorgsam ausgehoben hatten. Er zeigte auf die anderen herumliegenden Schaufeln. »Lass mehr Männer graben.«

Kurz darauf rissen fünf Männer mit ihren Werkzeugen den Uferstreifen auf. Cormacs Stimmung besserte sich nicht, als er erkannte, dass die Schaufeln, die die Fin Gall zurückgelassen hatten, seine eigenen waren – an diesem Morgen erst aus seinem Tross gestohlen.

Das Loch wurde immer tiefer, und schließlich war es so tief, dass Meerwasser aus dem Boden sickerte. Sie gruben nun nach außen und erweiterten die Fläche ihrer Suche.

Als die Kräfte der arbeitenden Männer nachließen, nahmen andere ihren Platz ein, und dann wieder andere. Sie schippten die ganze Nacht über. Die Fackeln brannten herunter, und Cormac schickte Leute aus, um Reisig und Holz zu sammeln. Er ließ ein Feuer am Rand der Grube entzünden, sodass die Grabenden etwas sehen konnten und der Feuerschein jegliches Gold aufblitzen lassen würde, sobald es sich im Schlamm zeigte. Die gesamte Nacht hindurch hielten die Männer das Feuer in Gang, während ihre Kameraden Dreck aus dem Loch schleuderten.

Widerwillig kämpfte sich die Morgendämmerung durch die dicke Wolkendecke. Cormac regte sich und erkannte, dass er eingeschlafen war, auch wenn er sich nicht einmal daran erinnern konnte, dass er sich hingesetzt hatte. Rasch sprang er auf.

Die Männer gruben immer noch, aber mit wenig Eifer. Die Grube durchmaß inzwischen zwanzig Fuß und war sechs Fuß tief, bis hinab zum Wasserspiegel. Am Horizont war nichts mehr zu sehen, die Fin Gall waren lange verschwunden.

Hier gab es keine Krone.


31. Kapitel

Die Rache des Kriegers
ereilt den König,
Wolf und Adler holen
die Prinzen von königlichem Blut.

Egils Saga

Ohne große Begeisterung schlurfte Flann mac Conaing von den Unterkünften der Wachen zum Hauptgebäude. Sein nasser Mantel drückte ihn nieder, wenn auch längst nicht so sehr wie die Aussicht auf die bevorstehende Unterredung.

Máel Sechnaill saß beim Frühstück im Vorraum seines Schlafgemachs. Die Wache vor der Tür kündigte Flann an, und Máel winkte ihn herein.

»Es geht um den Fin Gall, Lord Máel, um den jüngeren«, fing Flann zögernd an.

»Hm.« Máel Sechnaill stopfte sich ein Stück grobes Brot in den Mund. Er kaute und schluckte. Flann wartete ab. Máel Sechnaill würde gewiss an seinem Bissen ersticken, wenn er mit vollem Mund hörte, was Flann zu berichten hatte.

»Was ist mit ihm?«, fragte Máel. »Hat die Befragung ihn umgebracht?«

»Nein, mein König. Nicht dieser Fin Gall. Der Junge, den sie Harald nennen.« Flann erinnerte Máel Sechnaill nicht daran, dass Harald die bedeutsame Geisel war, der Enkel von Ornolf, der die Krone hatte. Er hielt es für das Beste, wenn Máel gar nicht daran dachte.

»Ja, ja.« Máel tat den Hinweis mit einer Handbewegung ab. »Der kleine Schoßhund meiner Tochter. Was ist mit ihm?«

»Äh … nun … wie es aussieht, ist er … er ist entflohen …«

Bei diesen Worten fuhr Máels Kopf nach oben. »Entflohen? Wie?«

»Das versuchen wir noch herauszufinden, Herr.«

»Na, egal. Wir fangen ihn wieder ein.« Máel Sechnaill stand auf, mit einem erwartungsvollen Ausdruck auf dem Gesicht. »Machen wir eben eine kleine Jagd daraus.«

»Da ist noch etwas, mein König …« Flanns Eingeweide schienen sich in seinem Inneren aufzulösen. »Wie es aussieht, hat er Eure Tochter geraubt, Herr. Er hat Brigit mitgenommen.«

Máel Sechnaill erstarrte. Er stand vollkommen reglos da. Sein Blick durchbohrte Flann. Selbst nach Jahrzehnten voller Schlachten und nachdem er drei beinahe tödliche Wunden hatte einstecken müssen, war dies der längste und Furcht erregendste Augenblick in Flanns Leben.

»Er … hat sie geraubt?«

»Ja, Herr.« Das war natürlich eine Lüge, eine wohlberechnete Lüge. Die Wache war in diesem Punkt sehr eindeutig gewesen: Der Fin Gall hatte Brigit nicht entführt, die junge Frau hatte ihm bei der Flucht geholfen. Aber das konnte Flann seinem König unmöglich sagen. Es war einfach zu viel. »Herr, er …«, fuhr Flann fort.

Máel Sechnaill schnitt ihm das Wort ab. »Was stehst du noch hier, Dummkopf? Warum bist du nicht unterwegs und bringst ihn zur Strecke?«

»Ich habe die Wachen mit Hunden losgeschickt. Sie sind ihm bereits auf der Spur, und ich …«

»Vergiss die Wachen, du erbärmlicher Narr! Wecke die Rí Túaithe, sie sollen ihre Männer zu den Waffen rufen! Sofort! In einer Viertelstunde will ich jeden Krieger aus Tara ausreiten sehen. Wir werden über diesen Fin-Gall-Bastard hereinbrechen wie der Zorn Gottes!«

»Ja, Herr.« Flann wollte aus dem Zimmer eilen und die Streitmacht zusammenrufen, die bei Tara lagerte.

Máel hielt ihn auf. »Flann mac Conaing«, sagte er, und Flann blieb stehen und wandte sich wieder um. Der Tonfall des Königs gefiel ihm überhaupt nicht.

»Ja, Herr?«

»Du hast diesen Wolf in mein Haus gebracht. Du und deine Schwester und eure verdammt schlauen Einfälle. Ich habe das nicht vergessen.«

Flann wartete darauf, dass Máel Sechnaill noch mehr sagte, aber das tat er nicht. Er musste es auch gar nicht.

»Ja, mein Gebieter.« Flann lief zur Tür hinaus, an den übrigen Schlafräumen vorbei und zur großen Halle. Die Rí Túaithe, die nicht zu betrunken oder zu verkatert dafür waren, saßen dort beim Frühstück. Er stürmte durch die Tür und rannte ein Sklavenmädchen über den Haufen, das gerade Krüge voller Ale zu den Tischen trug.

»Zu den Waffen! Zu den Waffen! Der Fin Gall ist entflohen und hat Prinzessin Brigit entführt!«

Einen Moment lang rührte sich keiner, niemand sagte etwas. Alle starrten Flann nur an und wirkten so betäubt wie Máel Sechnaill zuvor. Flann hörte praktisch die Gedanken, die durch ihre Brummschädel schlichen. Wer auch immer Brigit aus den Händen des Fin Gall rettete, würde ganz gewiss ihre Wertschätzung erringen. Und die von Máel Sechnaill.

Die Rí Túaithe brandeten wie eine Woge aus der Halle. Sie sprangen von ihren Plätzen, setzten über die Bänke, sie riefen nach ihren Pagen, Rüstungen, Pferden, befahlen ihre Krieger zu sich. Flann hatte sie noch nie so schnell in Bewegung gesehen, nicht einmal, wenn die Glocke zum Essen läutete.

Sie schafften es nicht ganz in der Frist, die Máel Sechnaill gesetzt hatte, aber sie waren nah genug dran. Schließlich waren alle Krieger auf Tara aufgesessen – zumindest jene, die Pferde besaßen – oder zum Abmarsch bereit. Von den dreihundert Kämpfern, die sich für den Angriff auf Leinster versammelt hatten, waren fast zweihundert übrig. Viele der einberufenen Männer waren zu ihren Höfen zurückgewandert, doch die gewerbsmäßigen Krieger und die Rí Túaithe hatten wenig Grund gehabt, das kostenlose und freigiebige Leben auf Tara aufzugeben.

Und jetzt rückten sie aus. Die Bedeutung ihrer Aufgabe dämpfte weder ihre Begeisterung noch ihr Vergnügen und ihre Hoffnung, dass am Ende ein großer Gewinn und ein bedeutsamer Aufstieg für sie zu holen war.

Máel Sechnaill führte die Streitmacht an. Er hatte die Rüstung angelegt, die wieder fortgeräumt worden war, nachdem man den Angriff auf Niall Caille, den Rí Ruirech von Leinster, verschoben hatte. Flann ritt neben ihm, in Helm, Kettenhemd und Tunika gehüllt und mit einem Mantel darüber. Er war durchnässt und fühlte sich miserabel, obwohl ihm in seiner Situation gewiss bei jedem Wetter elend zumute gewesen wäre.

Brian Finnliath galoppierte heran und zügelte sein Pferd vor ihnen. Er trug seinen typischen Wappenrock über der Rüstung, ein grünes Gewand, auf dessen Vorderseite ein dickes rot-weißes Kreuz prangte. »Ich habe Männer mit Hunden in alle Richtungen entsandt, Herr«, berichtete er. Er atmete schwer und wirkte verzweifelt. Brian Finnliath liebte Brigit wie seine eigene Tochter. Tatsächlich war er ihr oft ein besserer Vater gewesen als Máel Sechnaill. »Aber vergebt mir, Herr: Es ist schwierig, bei diesem Wetter einer Spur zu folgen. Das Wasser spült jede Fährte fort.«

Máel Sechnaill schwieg, und niemand wagte, noch mehr zu ihm zu sagen. Er suchte den Horizont ab. Vom Rücken seines Pferdes aus, hier auf dem hohen Hügel von Tara, konnte er meilenweit sehen, bevor die grüne Landschaft sich in Dunst und Wasserschleiern verlor. Wasser rann ihm vom Helm wie Regen, der über eine Dachkante spritzt, doch er schien es gar nicht zu bemerken. Er blinzelte im Regen, die blassblauen Augen hinter den Lidern verborgen.

Flann rutschte im Sattel umher. Schon wollte er das unbehagliche Schweigen durchbrechen, da ergriff Máel Sechnaill schließlich das Wort: »Er wird sich in Richtung des Wassers bewegen. Er ist ein Wikinger, und die fühlen sich zum Wasser hingezogen. Finnliath!«

»Ja, Herr?« Brian Finnliath versuchte, sein Pferd ruhig zu halten.

»Sammle deine Männer und die Hunde, führe sie zur nördlichen Straße. Lass sie dort ausschwärmen und eine so große Fläche abdecken, wie du nur kannst. Wir teilen uns auf und folgen dir. Aber dies ist so gewiss, wie ich auf die himmlische Erlösung hoffe: Sie sind zum Boyne unterwegs!«

Zuerst hörte Harald die Hunde nicht. Er erwachte an dem warmen weichen Ort, wo er und Brigit so viel Gefallen aneinander gefunden hatten. Noch im Halbschlaf fühlte er sich von einem wunderbar sinnlichen Gefühl umhüllt, bevor er überhaupt wusste, wo er war.

Er spürte das Mädchen neben sich, und das war das Erste, woran er sich erinnerte. Sofort stieg wieder die Erregung in ihm auf, und er war bereit, sie erneut zu lieben. Dieser Drang schien alles sonst auszulöschen, eine Begierde, die so überwältigend war, dass kein vernünftiger Gedanke dagegen ankam.

Er rollte sich auf die Seite und berührte Brigit sanft an der Schulter, schob seinen Körper über ihren. Sie hatte ihm so viele ausgefallene Dinge gezeigt, Dinge, von denen er nie etwas geahnt hatte, und wenn sie auch alle unbestreitbar schön gewesen waren, so wollte er jetzt am liebsten gleich zur Sache kommen.

Brigit schlummerte immer noch, aber sie gab dabei ein leises gurrendes Geräusch von sich, das Harald verrückt machte. Er glaubte, dass er an Ort und Stelle platzen musste. Doch trotz dieser Empfindungen verspürte er eine zunehmende Unruhe, je wacher er wurde; das unbestimmte Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war, kämpfte gegen seine Erregung an und verlangte nach seiner Aufmerksamkeit.

Mit den Lippen liebkoste er Brigits Hals, strich mit der Hand über ihre Brust, und in diesem Augenblick wurde die Stimme in seinem Hinterkopf laut genug, um gehört zu werden.

Hunde!

Harald fuhr herum. Er setzte sich auf und starrte in die Dunkelheit. Brigit regte sich neben ihm, legte den Arm um seine Taille und stützte sich auf ihre Ellbogen. Er fühlte ihren Blick auf sich ruhen, doch seine Aufmerksamkeit lag nun außerhalb der Hütte.

Hunde…

Keine große Meute, aber mehr als einer, so viel war gewiss. Eine Meile entfernt? Vielleicht. Vielleicht auch näher.

Harald warf die Decken von sich und sprang auf die Füße. Im trüben Licht suchte er seine Kleidung zusammen. Die Beinlinge fand er auf einem Haufen am Boden, wo er sie abgeschüttelt hatte. Er hob sie auf und hüpfte im Zimmer herum, während er sie über die Beine streifte.

Brigit sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Er wies auf seine Ohren, dann auf die Wand und nickte. Sie nickte ebenfalls. Er hob ihr Kleid auf, warf es ihr zu und bedeutete ihr, sich zu beeilen. Er hoffte, dass sie die Geste verstand.

Er zog seine Tunika an. Der Stoff war feucht, kalt und unbehaglich. Er hatte die Gelegenheit versäumt, ihn über dem Torffeuer zu trocknen, doch er hatte andere Dinge im Kopf gehabt, als das Gewand zerknüllt auf dem Boden gelandet war.

Er durchquerte die Hütte, nahm einen Speer in die Hand und öffnete die Tür, nur einen Spalt weit. Der Hof war in gedämpftes bläuliches Licht getaucht, ein schwerer Dunst lag über der Landschaft. Es mutete alles so traumartig an, dass Harald im ersten Augenblick Mühe hatte, sich zu orientieren. Was für eine Tageszeit war es? Morgens? Nein. Es war vormittags gewesen, als sie bei dem Häuschen angekommen waren. Sie hatten den Nachmittag verschlafen. Also Abend.

Jetzt, da er wusste, wie spät es war, fühlte er sich besser. Aber die Hunde waren jetzt näher, viel näher. Er wandte sich an Brigit. »Rasch!«, drängte er sie. Sie streifte gerade ihr Kleid über den Kopf, und so wurde er mit einem Blick auf ihren nackten Leib belohnt.

Harald hob die Mönchskutte auf, die beiden Messer und den zweiten Speer. Brigit warf sich den Mantel über die Schultern. Ein Laib Brot und ein wenig Fleisch lagen auf dem Tisch neben dem Herd. Er zeigte darauf, und Brigit nickte und nahm sie mit.

Harald ging auf die Tür zu und winkte Brigit mit sich. Sie folgte ihm mit einem gehetzten und wachsamen Ausdruck auf dem Gesicht. Sie traten in den kühlen, nassen Abend hinaus. Dem Lärm nach waren die Hunde gleich hinter dem nächsten Hügelkamm. Zumindest musste Harald nicht über ihren Fluchtweg nachdenken. Den kannte er bereits seit dem Augenblick, da er die Hütte zum ersten Mal erblickt hatte.

In schnellem Schritt führte er Brigit um die Hütte herum, an den bleichen, aufgedunsenen Leichen der drei Räuber vorüber. Er warf die Mönchskutte und die Speere in das am Ufer liegende Boot. Es sah eigentümlich aus, ein hölzerner Rahmen von zwanzig Fuß Länge, mit zusammengenähten Tierhäuten bespannt – Harald hatte zuhause im Norden noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Trotzdem war es ein Boot, und das erfüllte Harald mit Zuversicht.

Brigit stand neben ihm. Er bemerkte die Furcht auf ihrem Gesicht. »Alles ist gut, alles wird wieder gut«, sagte er und hoffte, dass zumindest der Tonfall sie beruhigte. Doch soweit er erkennen konnte, war das nicht der Fall.

Er nahm ihr das Brot und das Fleisch ab und legte es auf eine der Bänke in dem Kahn. Die Hunde waren inzwischen lauter geworden und hielten eindeutig auf sie zu. Es waren Jagdhunde, und Harald hatte keinen Zweifel daran, wen sie jagten.

Er nahm Brigit unter den Achseln. Sie schnappte überrascht nach Luft, und er hob sie über das Dollbord und setzte sie neben die Vorräte. Anschließend packte er den Rand des Bootes und schob. Langsam glitt es auf das Wasser zu, allerdings war es schwerer, als Harald erwartet hatte. Er hätte Brigit nicht vor dem Ablegen hineinsetzen sollen, doch nun war es zu spät, und er wollte seinen Fehler nicht eingestehen, indem er sie wieder herausholte.

Also drückte er. Das Boot bewegte sich eine Mannslänge weit. Dann kamen die Hunde über die flache Hügelkuppe im Süden und stürmten auf Harald zu.

Harald blickte die Tiere an, er blickte auf den Fluss, und wieder zurück zu den Hunden. Er konnte Brigit nicht mehr aus dem Boot holen, nicht, solange die Hunde hier waren, und er würde das Boot nicht ins Wasser bekommen, bevor die Hunde ihn erreichten.

Zuerst die Hunde töten, beschloss Harald. Er holte die Speere aus dem Boot. Er hasste Hunde. Warum hatten diese verdammten Iren so viele davon?

Das erste Tier der Meute war noch zwei Ruten entfernt und rannte mit offenem Maul und heraushängender Zunge auf Harald zu. Das Licht schwand nun rasch, und Harald sah immer schlechter. Er wischte sich das Wasser aus Gesicht und Augen, setzte ein Knie auf den Boden und schob die Speerspitze nach vorn. Das Ende des Schafts stemmte er gegen seinen Fuß. So brachte man einen Keiler zur Strecke, doch bei dem übereifrigen Hund funktionierte es genauso. Das Tier lief geradewegs in die Spitze hinein, spießte sich selbst auf und starb, ohne noch einen Laut von sich zu geben.

Harald ließ den Speer los und packte den zweiten. Er schwang das hintere Ende wie eine Keule gegen den nächsten Hund. Er traf das Tier, es jaulte vor Schmerz und Überraschung. Aber dieser Hund und seine Gefährten waren nicht so unvorsichtig wie der erste. Sie hielten Abstand, kläfften und schnappten, während Harald mit dem Speer stieß und zuschlug.

Er zog sich in Richtung des Boots zurück und hörte Hufschlag. Er war nicht überrascht. Natürlich folgten Reiter der Hundemeute, Männer, die ihn und Brigit aufstöbern sollten. Sie waren jetzt die Gejagten!

»Allvater Odin, ich könnte deine Hilfe brauchen!«, rief Harald in den Nebel hinaus. Er wich zurück, schwang ein letztes Mal den Speer gegen die Meute und sprang dann hinter die schützende Reling des Boots. Die Seiten waren zu hoch, als dass die Hunde ihm folgen konnten.

Brigit wirkte ängstlicher denn je. Sie sah ihn fragend an, und er wünschte bei allen Göttern Asgards, dass er ihre Sprache beherrschte, aber das tat er nicht. Er packte sie am Mantel und zog sie außer Sicht auf den Boden des Boots herunter. Er selbst legte sich halb auf sie und zog die Mönchskutte über sie beide. Dann hob er seinen Kopf und spähte über den Rand hinweg.

Es war nur ein Reiter, und Harald dankte Odin, denn das war gewiss das Beste, was er erhoffen konnte. Das Pferd folgte dem Weg, den die Hunde zuvor genommen hatten, und der Reiter zügelte sein Tier auf dem schlammigen Hof. Ein einzelner Mann, mit einem grünen Überwurf und einem großen rot-weißen Kreuz darauf, dem Symbol des irischen Christengottes.

Harald duckte sich wieder. Es war nicht seine Absicht, sich zu verstecken – die Hunde kläfften rings um den Kahn. Es ging nur darum, einen winzigen Moment der Überraschung zu gewinnen.

Harald sah überhaupt nichts. Seine Nase war voll vom Geruch der nassen Wolle. Er hörte das Pferd herankommen, wie sich die Hufschläge vorsichtig, Schritt um Schritt dem Boot näherten. Er fasste den Speer fester und positionierte seinen Fuß so, dass er einen besseren Halt auf den Spanten fand.

Das Pferd schnaubte, direkt neben ihnen. Der Augenblick war gekommen. Harald warf die Mönchskutte von sich und sprang mit einem Ruf auf. Da war der Reiter, nur eine Mannslänge entfernt. Überrascht ließ er sein Pferd herumwirbeln. Harald holte aus. Brigit stieß sich vom Boden des Boots in die Höhe. »Meister Finnliath!«, schrie sie, und Harald schleuderte den Speer.

Es war ein guter Wurf, kräftig und gerade auf das Ziel gerichtet. Aber der Ire war auf einen Angriff vorbereitet. Sein Schild fuhr hoch, und die Spitze schlug in das Holz. Der Aufprall brachte den Reiter aus dem Gleichgewicht. Harald tat einen Satz und landete im weichen Morast.

Die Hunde schnappten nach seinen Beinen, und er trat nach ihnen, während er auf den Reiter zulief. Der Speer steckte immer noch in dem Schild und schwang wild hin und her. Harald packte den Schaft, zerrte daran und riss den Iren vom Pferd.

Eines der großen Messer glitt in Haralds Hand, und er stach damit nach der Kehle des Mannes. Der Ire ergriff sein Handgelenk und hielt es fest. Harald versuchte, das Messer hinabzudrücken, doch der Mann am Boden war sehr stark. Stärker als er selbst, wie Harald deutlich spürte. Er griff nach dem anderen Messer, da traf ihn ein Stoß in die Seite und warf ihn in den Schlamm. Das Messer flog ihm aus der Hand.

Der Hund … Das war alles, was er denken konnte: Einer der Hunde hatte ihn angesprungen. Er zog das zweite Messer aus dem Gürtel, kämpfte sich hoch und kauerte zum Sprung bereit am Boden. Brigit stand neben dem gestürzten Reiter, und es sah so aus, als wäre sie es gewesen, die ihn umgestoßen hatte. Aber das ergab keinem Sinn!

»Nein!«, schrie Brigit. Sie schüttelte den Kopf. »Nein!«

Da erinnerte sich Harald. Er erinnerte sich an die Wachen beim Tor, als Brigit nicht gewollt hatte, dass er die Männer umbrachte. Sie konnte es nicht ertragen, dass einer ihrer irischen Landsleute starb. Verständlich.

Der Mann auf dem Boden kam mühsam wieder auf die Füße, schien noch angeschlagen von seinem Sturz vom Pferd. Harald rannte zu ihm und trat ihm hart in den Bauch. Durch seine weichen Schuhe hindurch fühlte er das Kettenhemd unter dem Überwurf, und er wusste, dass sein Tritt nicht viel ausrichten würde. Doch er stieß den Mann damit erneut in den Matsch, und das reichte für den Augenblick. Es verschaffte ihnen ein wenig Zeit.

»Komm!« Harald winkte und lief auf das Boot zu. Aber Brigit bewegte sich nicht. »Komm«, wiederholte er mit größerem Nachdruck.

»Nein!«, sagte Brigit. Sie gebrauchte dieses Wort ziemlich oft, und Harald fragte sich allmählich, was es bedeutete. Vielleicht, dass sie sich fürchtete. Es war genau wie am Tor. Schon wieder!

Er ging auf sie zu, und dieses Mal schlug sie ihn, schlug ihn hart gegen das Kinn. Das überraschte ihn, und es tat weh. Ohne nachzudenken, holte er aus und schlug zurück. Seine Faust schwang herum, ganz instinktiv. Kaum einen Fingerbreit vor ihrem Gesicht erkannte er erst, was er tat, und hielt inne.

Brigit hatte die Hände schützend hochgerissen und zuckte vor seinem Schlag zurück. Als er die Arme ausstreckte, sie emporhob und sich wieder über die Schulter warf, war es zu spät davonzulaufen.

Der Reiter hatte sein Schwert gezogen und sich wieder auf die Knie gekämpft. Er schwang die Klinge in weitem Bogen, aber Harald wich aus und rannte zum Boot. Brigit lag auf seiner Schulter, sie schrie und trat und trommelte gegen seinen Rücken. Die Hunde sprangen auf und nieder, bellten und schnappten, doch sie bissen nicht.

Harald drückte mit dem linken Arm und der Schulter gegen das Boot und schob es auf den Fluss zu. Ohne Brigits Gewicht bewegte es sich schneller. Brigit wand sich in seinem Griff und schlug Harald auf den Hinterkopf.

»Odin und Thor!«, rief er verdrossen. »Was für eine Last sind diese Frauen!«

Das Heck des Kahns klatschte in den Fluss, und das Boot trieb endlich im Wasser. Harald warf Brigit über das Dollbord auf den Boden des Boots. Er war sich bewusst, dass er längst nicht so sanft vorging wie beim ersten Mal.

Der Ire war auf den Füßen und stürmte auf sie zu. Er schrie etwas, das sehr wie »Brigit!« klang, und hieb mit dem Schwert nach Haralds Kopf.

Harald duckte sich und fühlte die Klinge vorbeizischen. Mit den Händen auf die Reling gestützt sprang er hoch, trat dem Mann mit beiden Füßen vor die Brust und streckte ihn zu Boden. Weitere Reiter näherten sich, Harald hörte sie herangaloppieren. Er hatte keine Zeit, um sich umzusehen. Er stieß das Boot auf den Fluss hinaus. Brigit hatte sich wieder aufgerichtet und spähte über den Rand. Harald versetzte dem Boot einen letzten Stoß und schwang sich hinein, als die Strömung es erfasste.

Der Mann am Ufer schrie etwas, und jetzt sah Harald die anderen Reiter heranstürmen. Ihre Rüstungen schimmerten matt im schwindenden Tageslicht. Doch sie kamen zu spät.

Das Boot trieb vom Ufer fort, und der Strom packte es mit aller Macht, riss das Gefährt mit sich. Erleichterung stieg in Harald auf. Er war auf dem Wasser! Nicht einen Augenblick lang hatte er während seiner Gefangenschaft daran gezweifelt, dass sein Vater ihn holen würde. Thorgrim Nachtwolf würde seinen Sohn aufspüren und nach Hause bringen. Und er würde über das Wasser kommen. Das war die Art der Wikinger. Und jetzt war Harald ebenfalls auf dem Wasser und konnte sich an einen Ort begeben, wo er und sein Vater sich begegnen würden.

Harald verschnaufte und blickte zu Brigit, die auf einer der Bänke saß. Er lächelte sie an, und sie schleuderte ihm das Stück Fleisch an den Kopf.


32. Kapitel

Nicht oft hast du
die Wölfe mit warmem Fleisch gefüttert.

Egils Saga

Nachdem Ornolfs Männer den Strand den Iren überlassen hatten, stach der Rote Drache wieder in See, vorangetrieben von den langen Rudern und später dem behelfsmäßigen Segel. Rasch war das Schiff von Regen und Dunkelheit umhüllt. Das Land verschwand vollkommen in der Finsternis, abgesehen von drei Fackeln am Ufer, und selbst die gerieten bald außer Sicht.

Morrigan stand am Heck, wie üblich – denn dort hielt sich auch Thorgrim auf. Darum war dies der einzige Ort an Bord des Wikingerboots, an dem sie sich halbwegs sicher fühlte. Sie starrte hinaus in die Schwärze. Es war ein sonderbares Gefühl, so durch die Nacht zu segeln. Morrigan hatte nur wenig Erfahrung mit Schiffen, und nie zuvor war sie im Dunkeln auf See gewesen. Es war beängstigend und wunderbar zugleich.

Sie blickte nach vorn. Sie konnte gerade eben noch die Wikinger ausmachen, die auf ihren Seekisten saßen oder an der Reling lehnten. Sie wirkten nicht allzu glücklich, und Morrigan stellte sich vor, dass sie über Trolle oder Seeungeheuer nachgrübelten oder sonst einen Unsinn in ihren tumben heidnischen Schädeln ausbrüteten.

Morrigan schlug ein Kreuz und kniete sich aufs Deck. Leise, aber mit kräftiger Stimme betete sie das Vaterunser, das sie gewiss besser beschützen würde als das Gespucke, die Opfer und sämtliche Bitten an falsche Götter, die die Fin Gall zu Stande brachten.

Gerade wollte sie zu einem der Psalmen übergehen, als sie die Unruhe an Bord bemerkte. Sie blickte auf. Die meisten der Männer warfen ihr zornige Blicke zu. Rasch bekreuzigte sie sich ein weiteres Mal und erhob sich.

Dumme, heidnische Fin Gall, dachte sie. Sie fand einen freien Platz auf Deck in der Nähe von Thorgrim, der das Ruder führte, und legte sich schlafen.

Sie erwachte unter einem grauen und bedeckten Morgen. Die Wellen hoben und senkten sich in endlosen Reihen. Sie trugen weiße Kronen auf den Spitzen, doch der Regen hatte fast aufgehört. Morrigan kam auf die Füße und klammerte sich an der Reling fest. Das Schaukeln des Schiffes war anders als alles, was sie je gefühlt hatte, ein beständiges Senken und Schlingern und Stampfen, und jede Bewegung drehte ihr den Magen um.

Sie blickte am Segel vorbei, sah jedoch nichts als Wasser, den abweisenden bleiernen Ozean, der sich geradewegs bis zum Rand der Welt erstreckte. Sie schaute nach rechts, spähte zum Horizont, aber auch da gab es nichts als Wasser, und Morrigan geriet in Panik.

Was haben sie vor? Verlassen sie Irland und nehmen mich einfach mit?

Morrigan wirbelte herum. Dort, auf der Backbordseite, mehrere Meilen entfernt, verlief die Küste, dunkelgrau und grün, kaum sichtbar über der See.

Ein großer Teil der Besatzung war bereits wach, bewegte sich auf Deck und ging seemännischen Pflichten nach. Die Männer wirkten heute entspannter, beinahe fröhlich, ungeachtet der Tatsache, dass sie so weit vom Land fort waren und dass die Wellen – jedenfalls nach Morrigans Empfinden! – beängstigend hoch schlugen.

Thorgrim hatte neben ihr geschlafen. Jetzt regte er sich und setzte sich auf. Morrigan blickte gereizt auf ihn hinab, und etwas an ihr musste belustigend wirken, denn er lächelte. Sie hätte ihn am liebsten geschlagen.

»Guten Morgen«, sagte er.

»Ist das Irland?«, fuhr Morrigan ihn an und wies auf die Küste.

Thorgrim erhob sich langsam und schaute über die Reling hinweg. »Irland?«, fragte er.

»Mach dich nicht über mich lustig«, erwiderte Morrigan.

»Ja, das ist Irland. Selbst der Rote Drache segelt nicht so schnell, dass wir Irland in einer Nacht hinter uns lassen könnten.«

»Warum sind wir so weit vom Land entfernt?«

Thorgrim grinste, und in diesem Augenblick hätte sie ihn geschlagen, davon war Morrigan überzeugt, wenn sie nicht plötzlich Angst bekommen hätte, dass sie sich übergeben musste. Also biss sie die Zähne zusammen und funkelte ihn an.

»Wir haben uns die ganze Nacht über von der Küste ferngehalten. Es gibt Felsen dort am Ufer. Sehr gefährlich in der Dunkelheit.«

»Und Trolle, nehme ich an? Und böse Geister?«

»Die auch.« Thorgrims Hand wanderte zu dem Kreuz und dem Hammer an seinem Hals. Morrigan beobachtete diese Geste immer häufiger bei ihm.

»Wie sollen wir die Krone nun finden?«

Thorgrim sah wieder Richtung Land. Dieses Mal schien er die Küste wirklich aufmerksam zu betrachten. »Diese Landspitze dort«, sagte er und wies mit dem Finger. »Gleich dahinter liegt der Strand, wo ich die Krone vergraben habe.«

Thorgrims Zuversicht besänftigte Morrigan zunächst, doch als der Rote Drache weiterhin stampfte und in die Wellentäler hinabstürzte, schwand ihre Sorge um die Krone, um Máel Sechnaill oder gar Irland selbst immer weiter, bis sie sich schließlich keinen Deut mehr darum scherte. Sie rollte sich auf Deck zusammen, klammerte sich an ihren Mantel und wünschte nur noch, dass es aufhörte. Sie döste unruhig, schlummerte ein und schreckte wieder auf.

Einige Zeit später entfachten die Männer vorn ein Feuer auf einem tragbaren Herd. Sie kochten das Schweinefleisch, das sie aus den Wagen ihrer Verfolger geraubt hatten. Ein Windstoß trieb den Geruch in Morrigans Nase, und sie sprang auf und krümmte sich über die Reling. Sie würgte erbärmlich und wollte sich übergeben, doch ihr Magen war leer.

Thorgrim trat an ihre Seite. Er hielt einen Becher in der Hand. »Ich habe hier Wasser mit ein wenig Met vermischt. Trink, das wird dir helfen.« Aus seiner Stimme klang aufrichtige Fürsorge, fast schon Zärtlichkeit. Morrigan hätte einen Fin Gall solcher Gefühle nicht für fähig gehalten. Sie nahm den Becher und trank. Sie genoss die Flüssigkeit in ihrem ausgedörrten Mund. Es half tatsächlich.

Thorgrim breitete einige dicke Pelze auf Deck aus. »Leg dich hin.« Er führte sie zu diesem Lager. »Bald sind wir näher beim Land, dann wird die See ruhiger.«

Morrigan sah ihn an, mit mehr Dankbarkeit, als sie seit langer, langer Zeit für irgendjemanden empfunden hatte. »Danke«, sagte sie.

Thorgrim zuckte mit den Schultern. »Du hast dich um mich gekümmert, als ich verwundet war«, erklärte er. »Und um Harald, was weit wichtiger ist. Und das, obwohl du Grund genug hast, uns zu hassen. Uns Dubh Gall.« Er lächelte, als er das sagte.

Morrigan schüttelte den Kopf. »Die Dänen sind die Dubh Gall. Ihr seid Fin Gall.«

»Ah. Ich verstehe.«

Morrigan schloss die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, war Thorgrim immer noch da und sah sie an. Sie wollte nicht, dass er ging, nicht jetzt. Sie wollte seine Stimme hören.

»Warum trägt Ornolf so ein schönes Schwert mit silbernen Einlegearbeiten und du so ein einfaches?«, fragte sie.

Thorgrim schaute auf sein Schwert hinab, das in der Scheide auf dem Deck neben ihr lag. Er hob es auf, als bemerkte er es zum ersten Mal. »Das ist nicht mein Schwert«, sagte er. »Das hier habe ich aus der Festhalle mitgenommen, bei unserer Flucht. Mein Schwert ist eine fränkische Klinge, sogar noch besser als Ornolfs Ulfberht. Sein Name ist Eisenzahn.«

Fin Gall, wie die Kinder, dachte Morrigan. Geben ihren Schwertern Namen … Vermutlich denken sie sich genauso Furcht erregende Bezeichnungen für ihre Penisse aus. »Warum hast du ihn … es … jetzt nicht mehr?«

»Eisenzahn wurde mir gestohlen. In Dubh-Linn, von einem Bastard namens Magnus Magnusson. Kennst du ihn?«

»Ja.« Der überhebliche, bösartige, Ränke schmiedende Magnus Magnusson. Einmal hatte er sie allein in der Festhalle erwischt, wo man sie hingeschickt hatte, um ein Fässchen Ale zu holen. Er hatte sie vergewaltigt. Nicht, weil er sie begehrt hätte, sondern nur weil sie Orms Besitz war. »Ja, ich kenne Magnus. Und er ist ein Bastard.«

»Ich bete zu den Göttern, dass ich diesen Magnus wiedertreffe, damit ich ihn töten kann und mein Schwert zurückgewinne. Es ist eine große Schmach, sein Schwert zu verlieren. Noch schlimmer ist es, wenn dein Feind es trägt.«

Morrigans Blick glitt von Thorgrims Schwert zu seinem Gesicht. Ein abwesender, niedergeschlagener Ausdruck lag darauf, und Morrigan fühlte mit ihm, auch wenn sie nur über ein dummes Stück Eisen sprachen, eine Waffe zum Morden. Doch vielleicht ging es hier um mehr als sein Schwert. »Hasst du mich nicht?«, fragte sie. »Für meinen Anteil an Haralds Entführung?«

Thorgrim antwortete nicht sofort. Einen Moment lang blickte er auf das Meer hinaus und schließlich wieder zurück zu ihr. »Wenn es etwas gibt, was wir Nordmänner verstehen, dann ist es die Rache. Das gehört zu dem, was uns ausmacht, genau wie die Langschiffe und der Ackerbau. Wir lieben unsere Feinde nicht, wie ihr Christen es von euch behauptet. Wir üben Vergeltung an ihnen! Darum weiß ich, warum du so gehandelt hast, und ich hasse dich nicht dafür. Ich hasse dich so wenig, wie ich den Wolf hasse, der mein Vieh reißt. Obwohl ich ihn deswegen töte.«

»Wirst du mich töten für das, was ich getan habe?« Der Gedanke, gleich an Ort und Stelle zu sterben, schien in diesem Augenblick durchaus seinen Reiz zu haben.

»Nicht, wenn ich es nicht muss. Ich bin dankbar, dass du Harald in Sicherheit gebracht hast. Ein Wikinger hätte ihm die Kehle durchgeschnitten.«

Morrigan lächelte, doch ihr drehte sich der Magen um. Sie war sich nicht sicher, ob es auch diesmal wieder an der Bewegung des Schiffes lag. Sie hatte Thorgrim versprochen, dass Harald in Sicherheit war. Aber Máel Sechnaill mac Ruanaid war ein harter Mann. Jeder, der in Irland nur eine Woche lang als König überleben wollte, musste das sein. Und wenn sie aufrichtig war, dann wusste sie nicht, wie gewissenhaft Máel das Leben der Geiseln bewahren würde. Sie schloss die Augen und betete für Haralds Wohlergehen, und dabei schlief sie wieder ein.

Es war ein gutes Stück später – sie wusste nicht, wie spät genau –, als Morrigan wieder erwachte. Reglos lag sie auf ihrer Lagerstatt aus Pelzen. Etwas hatte sich verändert. Das Licht war anders, und sie erkannte, dass sie einen großen Teil des Nachmittags verschlafen haben musste. Auch die Bewegung des Schiffes fühlte sich anders an, das Schlingern und Stampfen hatte aufgehört, und der Rumpf lag viel ruhiger im Wasser.

»Danke, heiliger Jesus«, sagte sie hörbar, aber mit gesenkter Stimme. Sie hatte verstanden, dass die Heiden es nicht schätzten, wenn der Name des wahren Gottes an Bord ihres Schiffes ausgesprochen wurde.

Morrigan setzte sich auf. Sie waren nicht mehr weit draußen auf See. Die Landzunge, die Thorgrim erwähnt hatte, lag nun dicht an ihrer Backbordseite, und die Männer ruderten darum herum.

Morrigan legte sich wieder hin, und als sie das nächste Mal erwachte, lag das Schiff halb auf dem Strand. Leinen spannten sich ans Ufer, und eine Planke war vom Dollbord in den Sand gelegt worden. Bewaffnete Wikinger standen ringsum an Land verteilt. Die Sonne war als trüber Lichtfleck hinter den dicken Wolken sichtbar, während sie zum westlichen Horizont sank. Der ablandige Wind trug einen intensiven Geruch von Gras und Erde heran.

»Guten Morgen, meine Schönheit!«

Morrigan wandte sich um. Ornolf hockte auf einer Seekiste auf der anderen Seite des Achterdecks. Er hielt einen Becher in der Hand, nahm einen tiefen Schluck und wischte sich den üppigen Bart mit dem Ärmel ab.

»Wo ist Thorgrim?«

Ornolf wies in Richtung des Ufers. »Fortgegangen. Er sieht sich um und stellt sicher, dass dort niemand steckt, der uns beobachtet.«

Morrigan nickte. Sie war nicht glücklich darüber, ohne Thorgrim auf dem Boot zurückzubleiben. Doch Ornolf schien ausnahmsweise in gedämpfter Stimmung zu sein, wie man aus der Tatsache schließen konnte, dass Morrigan nun schon seit einer ganzen Minute wach war und er immer noch keine Unzucht vorgeschlagen hatte.

»Ist das der Strand? Der Strand, an dem die Krone vergraben liegt?«

»Wir haben das letzte Stück mit den Rudern zurückgelegt, mit dem Wind vor dem Bug. Thorgrim hat darauf bestanden, dass wir den Drachenkopf aufgesetzt lassen.« Ornolf wies in Richtung des Bugs und des langen, geschwungenen Schlangenhalses, der am Steven befestigt war. »Das war nicht jedem recht. Die meisten sind der Ansicht, dass nur die guten Geister von so einem Ding erschreckt werden. Die Bösen kümmern sich nicht darum.«

Morrigan interessierte sich genauso wenig für so einen Unsinn. »Habt ihr sie schon ausgegraben?«, fragte sie eifrig.

»Nein. Es hat keine Eile, wir werden ohnehin die Nacht hier verbringen. Bevor wir jemanden zu der Krone führen, vergewissern wir uns lieber, dass diesmal keiner von diesen irischen Wadenbeißern da draußen lauert und nach uns schnappen will.«

Das klang vernünftig, also erhob Morrigan keine Einwände, so begierig sie auch war, die Krone der Drei Königreiche zu Gesicht zu bekommen. Sie wollte diesen uralten, diesen mächtigen Gegenstand endlich in Händen halten!

»Wann kommt Thorgrim zurück?«, fragte sie, aber Ornolf zuckte nur mit den Schultern.

»Schwer zu sagen bei Thorgrim«, stellte er nach einem weiteren Schluck fest. »Du wirst jetzt ohnehin nicht mit ihm reden wollen, nicht, nachdem der Abend hereingebrochen ist.«

Morrigan blickte den Strand entlang. Das war ihr schon vorher aufgefallen – Thorgrim konnte sanftmütiger sein, als sie es je von einem Fin Gall erwartet hätte. Doch wenn die Dunkelheit kam, schien sich mit dem Himmel auch sein Gemüt zu verfinstern.

»Thorgrim ist ein außergewöhnlicher Mann«, sagte sie. »Was hat es mit diesem Groll auf sich, der ihn zu überkommen scheint, sobald die Sonne sinkt?«

»Ach!« Ornolf gab ein leises glucksendes Lachen von sich. »Das weißt du nicht?«

»Nein.«

»Thorgrim ist ein Gestaltwandler. Darum wird er auch Kveldulf genannt. Der Nachtwolf. Weißt du, was ein Gestaltwandler ist?«

»Nein.«

»Natürlich nicht. Ihr Christus-Anbeter wisst überhaupt nichts. In manchen Nächten, wenn die Dunkelheit hereinbricht, dann verändert sich Thorgrim. Von dem, was er ist …« Ornolf stockte in seiner Erklärung. »Er wird zu einem Wolf.«

»Jesus, Maria und Josef.« Morrigan flüsterte die Worte nur und bekreuzigte sich.

»Allerdings. Du tust gut daran, jeden Zauber aufzuwenden, den du beherrschst. Thorgrim kann sehr gefährlich sein. Nach der Verwandlung.«

Morrigan schwieg eine ganze Weile. Natürlich glaubte sie nicht an so etwas, an Männer, die sich in Wölfe verwandelten. Zumindest hegte sie ernsthafte Zweifel. »Ich denke, das ist Unsinn«, sagte sie schließlich mit so viel Überzeugung, wie sie nur aufzubringen vermochte.

»Das tust du, was? Nun, was denkst du dann, woher er wusste, dass diese Iren dort waren und uns folgten? Oder wie er überhaupt darauf gekommen ist, die Krone hier zu vergraben? Diese Magie lässt ihn Dinge sehen, die du und ich nicht wahrnehmen können.«

Morrigan überlegte eine Weile. »Haben die Männer keine Angst vor ihm?«, erkundigte sie sich.

»Sie halten Abstand, sobald die Nacht hereinbricht. Doch Gestaltwandler wie er wenden sich nicht gegen die Ihren. Und sie wissen Dinge, wie ich schon sagte. Sie sehen Dinge. Sie können sehr nützlich sein.«

Wieder schwieg Morrigan und versuchte, all das zu verstehen. Schließlich fragte sie: »Hast du es gesehen? Mit eigenen Augen? Wie er sich in einen Wolf verwandelt?«

»Nun …«, setzte Ornolf an, aber in diesem Augenblick hörten sie Schritte auf dem Landungssteg nach oben poltern. Es war bereits viel dunkler geworden, und sie konnten gerade noch Thorgrims Umrisse erkennen, als er über die Seite des Schiffes stieg. Morrigan bekreuzigte sich erneut, auch wenn sie sogleich feststellte, dass Thorgrim keinesfalls wie ein Wolf aussah.

Er kam zum Heck, mit seinem düsteren, grimmigen Nachtgesicht, und ließ sich schwer auf eine Seekiste sinken. Er hatte Schlamm an den Schuhen und einen Riss in der Hose. Er blickte Ornolf an, dann Morrigan, und dann musterte er Morrigan genauer. Er kniff die Augen zusammen, als suche er zu erkennen, was in ihrem Kopf vorging. Ihr wurde bewusst, dass sie ihn anstarrte wie ein seltsames Geschöpf, das sie nie zuvor gesehen hatte. Rasch senkte sie den Blick und schaute zum Ufer hinunter, das inzwischen im Schatten versunken war.

»Nun?«, fragte Ornolf.

»Die irischen Krieger sind nicht hier. Vermutlich durchwühlen sie immer noch den anderen Strand. Da sind ein paar Schäfer, etwa eine Meile im Norden. Sonst nichts.«

Ornolf runzelte die Stirn. »Gut. Dann lass uns das verdammte Ding holen, das uns so viel Ärger bereitet hat.«

Er erhob sich, und Thorgrim stand ebenfalls auf. Thorgrim streckte Morrigan eine Hand entgegen, beinahe widerwillig, und sie ergriff sie. Er zog sie auf die Füße. Sie hoben die Schaufeln auf und hielten auf den Steg zu. Mitschiffs entzündete Svein der Kurze eine Fackel und folgte ihnen.

Sie schritten die federnde Planke hinab und über den knirschenden Kiesstrand. Thorgrim führte sie an. Er bewegte sich ohne jede Spur der Unsicherheit, die er auf dem anderen Strand zur Schau gestellt hatte – als er so getan hatte, als würde er nach der Krone der Drei Königreiche suchen. Die Wikinger, die am Ufer verteilt standen oder um das kleine Lagerfeuer saßen, reihten sich hinter ihnen ein.

Ornolf hatte ihnen erklärt, was es mit der Krone auf sich hatte, nachdem Morrigan es ihm und Thorgrim erzählt hatte. Ornolf berichtete den Männern, warum sie hier vergraben lag und warum sie sie nun wiederholen und nach Tara bringen mussten.

Es hatte Morrigan überrascht, das Ornolf und Thorgrim die Einzigen an Bord waren, die von der Existenz der Krone wussten. Doch keiner der anderen hatte Einwände erhoben, auch wenn das, was sie nun vorhatten, keinen Gewinn versprach. Sie waren ihren Anführern treu ergeben, diese Fin Gall.

Zehn Schritte vom Flutsaum entfernt blieb Thorgrim stehen. Vor seinen Füßen lag ein flacher Stein, und darauf eingeritzt, kaum zu sehen im Fackelschein, war eine einzelne Rune: eine gerade Linie mit zwei kürzeren Strichen, die von dort in einem Winkel nach rechts abgingen. Niemand, der nicht gezielt danach Ausschau hielt, hätte sie bemerkt.

»Diese Rune bedeutet Reichtum«, erklärte Ornolf Morrigan. »Sie verheißt Glück! Und schau, der Stein ist unberührt.«

Thorgrim hob den Brocken auf und warf ihn fort. Darunter kam frisch aufgeworfene Erde zum Vorschein. Er nahm die Schaufel, stieß das Blatt sanft in den Boden und schob die Erde zur Seite.

Morrigan erkannte, dass sie den Atem anhielt. Ihr ganzes Leben lang hatte sie Geschichten über die Krone der Drei Königreiche gehört. Für die meisten Menschen war die Krone nichts weiter als eine Legende, aber Morrigan wusste es besser. Und seitdem zum ersten Mal enthüllt worden war, dass die Krone Máel Sechnaill mac Ruanaid zugedacht und dann verschwunden war, hatte sie an kaum etwas anderes gedacht. Bald würde sie diesen Schatz in ihren Händen halten!

Die Wikinger kamen näher und spähten in das Loch hinab. Thorgrim führte die Schaufel behutsam. Er grub tiefer und hielt schließlich inne. Er reichte die Schaufel an Snorri Halbtroll weiter und ging in die Knie. Mit den Händen räumte er weitere Erde beiseite. Dann zog er ein in Segeltuch gehülltes Bündel aus dem Loch, braun und von Dreck verschmiert.

Thorgrim richtete sich auf, und die Wikinger traten einen Schritt vor. Bedächtig schlug Thorgrim das Tuch zurück. Morrigan presste die Hände vor den Mund. Sie fühlte, wie ein Schauder ihren Rücken hinablief.

Der Stoff löste sich von der Krone, und Thorgrim streckte sie in die Höhe, sodass jeder sie sehen konnte. Das Licht der Fackel fiel auf das Gold und die Edelsteine, und Morrigan holte scharf Luft. Es war ein prachtvoller Anblick. Prachtvoller als alles, was sie jemals erblickt hatte; und dabei war sie am Sitz des hohen Königs von Tara aufgewachsen.

Das Gold war dick; die Krone war wahrlich aus einer beträchtlichen Menge des edlen Metalls gefertigt, das nun in einem satten, prächtigen Gelb vor ihren Augen schimmerte. Auf jeder der grazilen Spitzen, die vom oberen Rand abstanden, war ein kostbarer Edelstein aufgesetzt – ein Diamant, ein Rubin, ein Saphir. Im vorhandenen Licht konnte Morrigan gerade noch die feinen und kunstvollen Gravuren erkennen, die über die Oberfläche liefen. Die Krone war überirdisch. Morrigan hatte nie etwas Vergleichbares gesehen. Sie musste sie in ihren Händen halten.

Stattdessen reichte Thorgrim die Krone an Ornolf weiter, der sie zwischen den Fingern drehte und die Stirn runzelte. »Keine schlechte Arbeit für euch Iren«, verkündete er und gab sie Snorri Halbtroll, der sie gleichfalls betrachtete und weitergab. In den folgenden Minuten wanderte die Krone von einem Heiden zum nächsten. Sie wurde besudelt von der Berührung dieser Barbaren, bis Morrigan es nicht länger ertrug.

»Gebt das her!«, fuhr sie Egil Lamm an, als der die Krone an ihr vorbei an Sigurd Sau weitergeben wollte. Sie riss Egil die Krone aus der Hand und umklammerte sie, fest entschlossen, sich jedem zu widersetzen, der sie ihr wieder abnehmen wollte. Die Fin Gall starrten sie überrascht an, aber niemand versuchte, die Krone zurückzuholen.

»Also gut«, verkündete Morrigan, ermutigt durch die Tatsache, dass keiner sie herausforderte. »Ich nehme das in meine Obhut, bis wir Tara erreichen.«

»Warum du?«, fragte jemand aus der Menge.

»Weil ich die Einzige hier bin, die keine verfluchte Diebin oder Mörderin ist!«, entgegnete sie hitzig.

Für einen Augenblick blieben die Wikinger still. Dann brach Ornolfs dröhnendes Lachen das Schweigen. »Sie hat recht, wisst ihr das? Bei Thors Hammer, die kleine Füchsin hat recht!«

Und bei diesen Worten lachten auch die anderen und gingen davon, zurück an das Feuer. Sie ließen Morrigan stehen, die die Krone der Drei Königreiche umklammerte. Und jetzt, da sie sie in ihren Händen hielt, glaubte sie nicht, dass sie sie je wieder würde hergeben können.


33. Kapitel

Ein schlechter Freund
ist immer fern,
steht sein Haus auch nahe.

Havamal

Asbjorn der Fette brauchte vier Tage, um nach Dubh-Linn zurückzukehren, und das einzig Einfache daran war, Hallkel den Einfältigen davon zu überzeugen, ihm zu helfen. Tatsächlich reichte ein kleiner Teil von Asbjorns Überzeugungskraft, und schon war Hallkel in so gut wie jeder Hinsicht Asbjorns Knecht.

Mit dem Messergriff öffnete Hallkel den Eisenring um Asbjorns Hals. Er überließ dem beinahe nackten Asbjorn seinen Mantel und die Schuhe. Er ging vor und erkundete den Weg nach weiteren Hinterhalten, während Asbjorn ein Dutzend Ruten dahinter folgte.

Asbjorn benutzte Hallkel wie jeden beliebigen anderen Knecht: Er ließ ihn Holz holen, um des Nachts ein Feuer in Gang zu halten, und schickte ihn zu den kleinen Raths, an denen sie vorbeikamen, damit er dort Essen erbettelte oder stahl. Asbjorn hatte die Vergeltung, die Magnus treffen würde, so eindringlich beschrieben, dass Hallkel aus lauter Angst, in dessen Verrat mit hineingezogen zu werden, alles tat, um seinem neuen Meister das Leben so angenehm wie möglich zu machen. Doch sosehr er sich auch bemühte, es gab wenig Annehmlichkeiten auf ihrem Weg – auf der Flucht vor ihren Feinden, dem Regen und der Kälte der Nacht ausgesetzt, Tag für Tag viele Meilen unterwegs. Asbjorns Füße bluteten, und in seinem Magen wütete beständiger Hunger.

Zuerst gingen die beiden Männer davon aus, dass Magnus und seine irischen Verbündeten nach ihnen suchen würden. Sie eilten über jede freie Fläche hinweg und huschten von einem Versteck zum nächsten. Bevor sie weitergingen, hielten sie jedes Mal inne und blickten zurück, ob ihnen jemand folgte. Doch als der erste Tag verstrich, und dann ein zweiter, ohne dass sie einen Verfolger sahen, gaben sie diese Vorsichtsmaßnahme auf. Sie wanderten die offene Straße entlang, über freies Gelände, und dachten nur noch daran, so schnell wie möglich Dubh-Linn und den Schutz des Longphorts zu erreichen.

Am Abend des dritten Tages wusste selbst Asbjorn, der überhaupt keinen Orientierungssinn besaß, wo sie waren und in welcher Richtung es nach Dubh-Linn ging. Er verspürte eine ungeheure Erleichterung. Jeder, der ihnen von nun an über den Weg lief, würde einer von Orms Männern sein. Er, Asbjorn Gudrodarson, würde überleben.

Irgendwann in den dunklen Stunden vor dem Morgengrauen, als Hallkel der Einfältige laut schnarchte, tief im sorglosen Schlaf der Dummen versunken, zog Asbjorn das Messer aus dem Gürtel und schlitzte ihm die Kehle auf. Niemand sollte in Dubh-Linn der Geschichte widersprechen können, die er Orm zu erzählen gedachte. Außerdem legte er keinen Wert darauf, dass Berichte über seine Erniedrigung zur Belustigung des Pöbels in der Festhalle herumgingen.

Bei Sonnenaufgang brach er auf, und spät am Nachmittag stolperte er durch die Furt nördlich des Longphorts, bevor er schließlich den Bohlenweg entlangtaumelte, auf die Palisadenfestung und Orms Haus zu. Zumindest war er hier wieder von den vertrauten Gerüchen nach Schmiedefeuern, einfacher Küche und getrocknetem Fisch umgeben. Ein Trupp Handwerker arbeitete am halbfertigen Strohdach der Halle.

Orms neue Leibeigene öffnete die Tür, ein altes und fast zahnloses Weib, tief gebeugt und grauhaarig. Anscheinend hatte Orm genug von den hübschen jungen irischen Sklavinnen.

»Asbjorn, bei den Göttern, was ist passiert?« Orm klang eher ungehalten als erschrocken oder besorgt. Er musterte Asbjorn von oben bis unten. Asbjorn wusste genau, was für einen Anblick er bot: in zerrissenen Hosen und mit Hallkels Mantel und Schuhen bekleidet, mit nassem Haar, das ihm wirr vom Kopf abstand, seine gesamte Gestalt von Schlamm verschmiert. Hallkels Blut war überall hingespritzt, aber Asbjorn hatte nicht einmal versucht, es abzuwaschen, weil ihn die braunen Flecken so aussehen ließen, als hätte er harte Kämpfe überstanden.

»Lord Orm, Ihr wurdet verraten!«, verkündete Asbjorn. Er wankte übertrieben und stützte sich auf den Tisch.

»Weib, ein Stuhl und Met für Asbjorn!«, befahl Orm, auch wenn sein Tonfall immer noch eher entrüstet als besorgt klang. Asbjorn setzte sich, nahm den Met und trank. Er hätte jetzt etwas zu essen vertragen können, reichlich zu essen. Aber das musste warten.

»Also gut«, sagte Orm mit einem Seufzer. »Ich nehme an, es ist Magnus, der mich verraten hat?«

»Sein Verrat, Herr, ist schlimmer, als ich es mir je hätte vorstellen können«, erklärte Asbjorn. Er berichtete von Magnus’ Bündnis mit dem irischen König Cormac Ua Ruairc und ihrer gemeinsamen Suche nach der Krone der Drei Königreiche. Er erzählte Orm von Magnus’ Plan, die Allianz mit den Iren zu nutzen, um Dubh-Linn für sich selbst zu gewinnen. Asbjorn riet Letzteres nur, aber Orm gegenüber stellte er es als gesicherte Tatsache dar.

Dann fuhr er fort und beschrieb seine heldenhafte Flucht, wie er die Wache mit bloßen Händen getötet hatte, deren Waffen genommen und die weiteren Posten bekämpft hatte, ehe er hinaus in die Nacht fliehen konnte. An dieser Stelle bemerkte er schnell, wie Orms Interesse nachließ und seine Glaubwürdigkeit litt. Also kam er rasch zum Ende.

Orm saß einen Augenblick schweigend da, bevor er in einer rasend schnellen Bewegung den gefüllten Becher gegen die Wand schmetterte. Der Met hinterließ einen feuchten Fleck auf dem Lehmputz. »Möge Thor ihm die Lungen aus dem Leib reißen!«, brüllte Orm. »Und wenn Thor es nicht tut, dann werde ich es tun. Das schwöre ich!«

Orm erhob sich und lief auf und ab. Er sagte kein Wort, und Asbjorn war klug genug, ebenfalls zu schweigen. Endlich blieb Orm stehen. »Ich weiß es jetzt aus zuverlässiger Quelle: Dieser norwegische Bastard Olaf der Weiße sammelt eine Flotte und will Dubh-Linn zurückholen. Vielleicht ist er bereits in See gestochen. Und als ob das nicht schon Ärger genug bedeutet, muss ich mich nun auch noch um diese Schweinerei kümmern!«

»Lasst mich diese Probleme für Euch aus dem Weg schaffen, Herr. Ein schnelles Langschiff, einhundert Krieger, mehr benötige ich nicht. Die Norweger können nur rudern, wir werden sie leicht einholen. Und wo sie sind, dort finden wir auch die Iren und Magnus.«

»Du hast gesagt, dieser Cormac Ua Ruairc hat hundert Männer bei sich. Magnus’ vierzig Wikinger kommen da noch hinzu.«

»Meine Krieger werden nicht gegen ihre Landsleute kämpfen«, versicherte ihm Asbjorn. »Und die Iren haben nur irische Waffen und können uns nicht standhalten. Hundert Dänen, und wir bringen die Sache zu Ende. Ich werde Euch Magnus in Ketten zurückbringen.«

Tatsächlich würde er Magnus tot zurückbringen, damit dieser nie wieder Orms Vertrauen erringen konnte. Aber das musste er hier nicht genauer ausführen.

Eine ganze Weile saß Orm nur da und starrte in das Feuer, das in der Mitte des Raumes loderte. Er wirkte unentschlossen.

»Herr, dies ist nicht der rechte Zeitpunkt für Euch, um Dubh-Linn zu verlassen. Nicht, wenn so eine große Bedrohung über unseren Häuptern schwebt.«

Orms Kopf ruckte hoch. »Was weißt du darüber?«, fuhr er Asbjorn an.

»Nichts, Herr! Nichts außer dem, was Ihr mir gerade gesagt habt«, beteuerte Asbjorn. Aber er wusste sofort, dass er damit die Gelegenheit zunichtegemacht hatte, Magnus allein aus dem Weg zu räumen. Orm war misstrauisch geworden.

»Ich gehe«, verkündete Orm und stand schließlich wieder auf. »Ich stelle eine Besatzung für mein Langschiff zusammen, und dann werde ich diesen Verräter zur Strecke bringen, und den Norweger Ornolf gleich dazu. Bei den Göttern, sie werden alle ihre Mütter verfluchen, weil die sie zur Welt gebracht haben, dafür sorge ich!«

»Ja, Lord Orm. Das ist nur recht und billig. Soll ich in Dubh-Linn zurückbleiben und mich hier um Eure Angelegenheiten kümmern?«

»Nein, das sollst du nicht!« Orm blaffte die Worte so schnell und laut, dass Asbjorn zusammenzuckte. Er sagte nichts mehr. Orm sah inzwischen überall Verräter, und Asbjorn wusste, dass er nun sehr vorsichtig sein musste, damit Orm ihn nicht auch für einen hielt.

Die ganze Nacht über waren sie den Boyne hinabgereist, und solange Brigit wach war, starrte sie in das dunkle Wasser und verfluchte ihre Dummheit.

Was habe ich mir nur dabei gedacht?, schalt sie sich selbst. Ich habe diesem Vieh geholfen, und er vergilt mir meine Freundlichkeit, indem er mich vergewaltigt!

Ihr Blick folgte dem Wasser, das um das Boot schäumte und sprudelte.

Nun gut, vergewaltigt hat er mich nicht …

So zornig sie auch war, sie konnte sich nicht auf diese Weise belügen, nicht in einem solchen Ausmaß. Und sie kam sich umso dümmer vor, da sie sich ihm willig hingegeben hatte.

Zunächst hatten sie noch die Rufe der Verfolger am Ufer gehört. Brigit hatte erfreut Finnliaths Stimme erkannt. Sie hatte schon befürchtet, dass Harald ihn getötet hatte. Sie glaubte auch Flann mac Conaing herauszuhören, doch bei dem Gekläff der Hunde war es schwer auszumachen.

Die Männer von Tara waren ihnen gefolgt, so gut es ging, hatten versucht, mit dem Boot Schritt zu halten. Aber das Fahrzeug war leicht und trieb wie ein Blatt auf dem Strom, und die Strömung war schnell und riss sie so rasch mit sich, dass Reiter oder Hunde in der hereinbrechenden Dunkelheit unmöglich folgen konnten.

Ein einzelnes Ruder lag quer über den Bänken. Harald nahm es auf und legte es in die Dolle am Heckbalken. Er ruderte das Boot den Fluss hinab, schwang das Blatt in geübten Bewegungen hin und her. Das Bellen der Hunde verklang und verlor sich bald im Rauschen der Fluten und im schwachen Regen.

Brigit wäre über Bord gesprungen, aber das wäre glatter Selbstmord gewesen, denn sie konnte nicht schwimmen. Sie fragte sich, ob es wohl eine Todsünde wäre. Sie wollte sich ja nicht umbringen, selbst wenn das die wahrscheinlichste Folge war. Bestimmt war es aber keine Todsünde, sonst hätte es ja auch eine Todsünde sein müssen, gegen einen hoffnungslos überlegenen Gegner in die Schlacht zu ziehen.

Sie verwarf all diese Überlegungen. Sie war nicht bereit, ihr Leben zu opfern, nicht, solange sie noch die Kraft und den Willen hatte, dem Fin Gall zu entkommen.

Ihre Gedanken wanderten zu dem Brocken Fleisch, der hinten im Heck lag, seitdem sie ihn Harald an den Kopf geworfen hatte. Sie verspürte großen Hunger, aber sie wollte sich Harald nicht nähern, wollte nicht bestärken, was für eine verdrehte Vorstellung auch immer er sich zurechtgelegt hatte. Sie brach ein Stück von dem Brotlaib ab und schob es sich in den Mund. Sie musste eine ganze Weile kauen, bevor sie es hinunterschlucken konnte, und nach dem zweiten Bissen tat ihr der Kiefer weh. Also legte sie das Brot beiseite.

Eine Zeit lang starrte sie einfach in die Dunkelheit und hinab in das Wasser. Sie verfluchte sich selbst und grübelte darüber nach, wie sie es verhindern konnte, dass sie als unfreiwillige Braut eines verrückten jungen Wikingers nach Norwegen verschleppt wurde. Sie dachte daran, Harald etwas auf den Kopf zu hauen, aber in dem Boot gab es nichts, was ausreichend groß und schwer war, um eine nennenswerte Wirkung zu erzielen. Sie bezweifelte ohnehin, dass sie stark genug war, um an diesem dicken Schädel irgendeinen Schaden anzurichten.

Irgendwann in der Nacht schlief sie ein und schlummerte unruhig auf der Ruderbank.

Als sie erwachte, umgab sie eine eigentümliche Düsternis – nicht die Dunkelheit der Nacht, sondern etwas anderes. Sie blickte auf. Harald hatte die Mönchskutte an den Seitenwänden befestigt und so einen Unterschlupf geschaffen, der sie im Schlaf vor dem beständigen Sprühregen schützte. Das ärgerte sie ungemein.

Sie setzte sich auf, kauerte unter dem notdürftigen Dach. Inzwischen war es Tag geworden. Eine milchige Morgendämmerung war aufgezogen, verbunden mit einem feinen Nieselregen, der das helle Grün am Ufer in mattes Grau tauchte. Harald saß immer noch am Heck und ruderte ruhig und gleichmäßig den Fluss hinab. Brigit fragte sich, ob er die ganze Nacht wach geblieben war. Er sah so munter aus, als wäre er gerade erst aus einem Federbett gesprungen. Das ärgerte sie nur noch mehr.

Harald sah sie an, und seine Lippen formten das übliche breite Lächeln, und das ärgerte sie am meisten. Sie sah sich im Boot um, nach irgendetwas, das sie an seinen großen, dummen Kopf werfen konnte. Sie sah Netze und Taue in verschiedenen Stärken und einige kleinere Werkzeuge, jedoch nichts, was einem solchen Zweck wirklich dienlich wäre.

Während sie nach einer Waffe Ausschau hielt, kam es ihr in den Sinn, dass sie leichter entkommen konnte, wenn der Fin Gall nicht mit einer Flucht rechnete. Sie schloss die Augen und festigte innerlich ihre Entschlossenheit. Dann begegnete sie Haralds Blick und belohnte ihn mit einem freundlichen Lächeln. Der freudige Ausdruck auf seinem Gesicht reizte sie noch mehr dazu, etwas nach ihm zu werfen. Aber sie hielt an ihrer Täuschung fest.

Was nun, was nun? Sie musste sich dringend erleichtern, und so konnte sie nur schwer nachdenken. Wie soll ich das anstellen, in diesem dämlichen Boot?

Da kam ihr eine Idee. Sie erschien scheinbar von einem Moment auf den anderen in ihrem Kopf. Brigit trat einen Schritt nach hinten und lächelte Harald an. Dann wies sie auf das Ufer, auf einen Streifen mit Buschwerk und Bäumen an einer Flussbiegung.

Harald runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Brigit zeigte wieder und wieder. Harald schüttelte den Kopf.

Wie in aller Welt soll ich das diesem Dummkopf begreiflich machen?

Brigit seufzte. Sie hockte sich nieder und wies auf den Boden des Bootes. Haralds weiße Haut lief rosig an, und plötzlich wirkte er peinlich berührt. Er nickte zustimmend und sah so angestrengt zum Ufer und den Bäumen hinüber, als würde er es niemals wiederfinden, wenn er nur einen Moment den Blick davon abwandte.

Lautlos fuhr das Boot in den Schlamm und kam zum Stehen. Harald zog das Ruder ein und machte Anstalten, hinauszusteigen. Doch Brigit schwang sich über den Rand und sprang daneben in den Fluss. Das Wasser reichte ihr bis zu den Knöcheln, und der Matsch schloss sich um ihre Schuhe. Aber das war egal, denn die waren längst durchweicht.

Sie sah Harald an und wies nachdrücklich auf seinen Platz im Boot, versuchte, ihm durch Gestik und Mimik zu vermitteln, dass er unbedingt hierbleiben müsse. Harald war immer noch rot im Gesicht und schaute unbehaglich drein. Er nickte und klopfte auf die Bank neben sich, bedeutete ihr, dass er sich keinesfalls in irgendwelche Frauenangelegenheiten einmischen wollte.

»Gut«, sagte Brigit laut. Sie belohnte Harald mit einem Lächeln und kämpfte sich dann durch den Morast, stieg das Ufer empor und drang in das dichte Unterholz ein.

Die Äste rissen an ihrem Mantel und fuhren durch ihr Haar, als sie sich ihren Weg bahnte. Sie blickte zurück, um nachzuschauen, ob Harald Verdacht schöpfte, doch der Fluss und das Boot waren schon nicht mehr zu sehen. Sie hob die Kleider an, kauerte sich nieder und erleichterte sich – und was für eine Erleichterung es war! Als sie sich wieder erhob, war sie bereit zu handeln. Sie schlug sich durch den Farn und gelangte an das andere Ende des Gehölzes. Dort endete das Gestrüpp, und sie sah sich einer offenen Landschaft gegenüber, die sich in der Ferne verlor.

Das war einfach, dachte sie. Aber noch war sie nicht frei. Sie durfte das niemals vergessen! Sie war davon überzeugt, dass die Männer ihres Vaters in der Hoffnung, das Boot abzufangen, weiterhin dem Boyne ostwärts folgten, bevor sie das Meer erreichten. Sie musste also nur am Fluss nach Westen wandern, um sie zu treffen. Doch zuerst brauchte sie einen Vorsprung vor Harald.

Auf dem offenen Gelände stand eine weitere Ansammlung von Bäumen und Sträuchern, nicht mehr als eine Viertelmeile entfernt. Sie trat hinaus auf die Wiese und lief rasch auf diese Deckung zu. Immer wieder blickte sie über die Schulter zurück und vergewisserte sich, dass die Bäume am Ufer zwischen ihr und dem Boot standen. Wie lange würde Haralds Unbehagen ihn wohl davon abhalten, ihr nachzukommen? Lang genug, um das nächste Versteck zu erreichen?

Platschend rannte sie durchs hohe Gras und hob Kleid und Mantel so weit an, dass sie ihre Schritte nicht behinderten. Brigit atmete schwerer, aber sie wurde nicht langsamer, außer, um sich dann und wann umzudrehen und sicherzustellen, dass die Bäume Harald immer noch den Blick versperrten und er nicht hinter ihr herkam.

Sie schnappte nach Luft, als sie die Deckung erreichte, durch das Buschwerk brach und auf den Knien landete. Sie blickte zurück und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Von Harald war nichts zu sehen, was eine gute Sache war. Dafür hatte sie im nassen Gras eine deutlich sichtbare Spur hinterlassen. Er würde ihr leicht folgen können, wenn er sich dazu entschloss.

Ich muss in Bewegung bleiben, ermahnte sie sich. Sie zwang sich auf die Füße und schob sich durch den hohen Bewuchs auf die andere Seite des Wäldchens zu. Sie musste von einem Versteck zum nächsten laufen, durfte sich aber auch nicht allzu weit vom Fluss entfernen, damit sie sich nicht verlief. Sie dachte an die Räuber, die Harald bei der Fischerhütte getötet hatte; es gab viele Gefahren für eine einzelne Frau in diesem wilden Land.

Endlich erreichte sie das Ende des Gestrüpps, hinter dem sich wieder freie Felder erstreckten. Sie erblickte einen Reiter, eine halbe Meile entfernt. Er kam auf sie zu. Hoffnung brandete in ihr auf. Räuber und Bauern ritten nicht auf Pferden. Es musste ein Edelmann sein, oder zumindest ein Mann von Wohlstand, und so jemand war mit allergrößter Wahrscheinlichkeit ein Gefolgsmann ihres Vaters.

Sie blieb in ihrem Versteck und beobachtete den Reiter. Er trug einen roten Umhang und eine Tunika, unter der sie ein Kettenhemd erahnte. Ein reicher Mann, ohne Zweifel. Sie fragte sich, warum er allein unterwegs war. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Jeder Mann von Bedeutung in Brega schuldete Máel Sechnaill mac Ruanaid seine Treue, sein Vermögen und sogar sein Leben.

Brigit schickte sich an, aus dem Unterholz zu treten, und zögerte plötzlich. Eine warnende Stimme in ihrem Hinterkopf hielt sie zurück. Das ist lächerlich, dachte sie, und verharrte dennoch.

Dann erinnerte sie sich an die nasse Spur, die sie durch das Gras gezogen hatte, jene Fährte, der Harald nur allzu leicht würde folgen können. Der Wikinger hatte bisher jeden Angriff zurückgeschlagen. Aber dieser Krieger auf seinem Pferd sah so aus, als wäre er Harald gewachsen.

»Du da!« Brigit trat aufrecht aus dem Wald. Zehn Schritte vor ihr zügelte der Mann überrascht sein Pferd, und das Tier tänzelte aufgeregt, bevor der Reiter es wieder unter Kontrolle bekam.

»Ich brauche Hilfe!« Brigit ging selbstbewusst auf den Mann zu. »Ich bin Brigit mac Ruanaid, Tochter von Máel Sechnaill mac Ruanaid, Prinzessin auf Tara.«

Der Reiter hatte inzwischen die Herrschaft über sein Tier zurückgewonnen und lenkte es einige Schritte auf Brigit zu. Ein gutaussehender Mann, mit hellem Haar, das markante Kinn von einem wenige Tage alten Bart kaum verdeckt. Er sah auf sie herab. Er sagte nichts, und das machte Brigit nervös.

»Mein Vater wird dich belohnen, reich belohnen, wenn du mich sicher nach Tara bringst.«

Der Mann auf dem Pferd lächelte. Er redete. Brigit verstand das Wort »Magnus«, was vielleicht sein Name war. Aber sonst verstand sie nichts. Denn zu ihrem Schrecken sprach er nicht in lieblichem, trällerndem Gälisch zu ihr, sondern in der rauen und ungehobelten Sprache der Wikinger.


34. Kapitel

Die freundliche Traumfrau
führte mich, den Dichter, zum Schlaf,
dorthin, wo wir auf weichen Betten lagen.

Gisli Surssons Saga

Morrigans ganze Welt war ins Wanken geraten, so spürbar, wie der Rote Drache auf den Wellen schaukelte, die ihn der Mündung des Boyne zutrugen.

Sie verbrachten die Nacht an dem Strand, wo sie die Krone ausgegraben hatten; eine unruhige Nacht mit Wachen, die in regelmäßigen Abständen landeinwärts postiert waren und nach der irischen Streitmacht Ausschau hielten, die ihnen gefolgt war.

Morrigan ließ die Krone der Drei Königreiche nicht aus den Augen. Genau genommen ließ sie sie nicht einmal los. Sie liebte das Gefühl des Goldes in ihren Händen, das Gewicht. Sie bettete die Krone auf ihrem Schoß und schob die Finger unter das feste Segeltuch, strich über das kühle Metall und ertastete die verschlungenen Gravuren auf der Oberfläche, die glatten und harten Steine, die in dem Gold eingefasst waren. Wenn niemand hinsah, wickelte sie das Tuch ab und starrte auf den mattgelben Reif. Sie polierte ihn mit den Ärmeln, damit er glänzte. Niemals in ihrem Leben hatte sie etwas Ähnliches gesehen, und nichts hatte sie je zuvor so in Bann geschlagen.

Bis spät in der Nacht saß sie auf dem Achterdeck, die Krone fest an sich gedrückt. Als Thorgrim Nachtwolf von seiner Runde zwischen den Spähern zurückkehrte, musterte sie ihn eindringlich, obwohl sie in der Dunkelheit kaum mehr als Schatten unterscheiden konnte. Dennoch erkannte sie mit Gewissheit, dass er ein Mann war, vollständig menschlich. Wenn er tatsächlich ein Gestaltwandler war, so zumindest nicht in dieser Nacht.

»Du bist noch wach?« Thorgrim blickte auf sie hinab. »Wie geht es dir?«

Sie umklammerte die Krone fester. »Mir geht es gut«, sagte sie. Die Krone der Drei Königreiche zu erhalten, hatte eine eigentümliche Wirkung auf sie gehabt, aber das galt umso mehr für Ornolfs Enthüllungen über Thorgrim. Die Alten – diejenigen, die weiterhin halb an dem früheren Glauben festhielten – erzählten auch von so etwas, von Menschen, die sich in Wölfe verwandelten. Morrigan tat dies stets als Unsinn ab.

Dennoch konnte sie nicht leugnen, dass Thorgrim Dinge zu wissen schien, die anderen verborgen blieben, und sie hatte noch nie einen Mann gesehen, der so kämpfen konnte wie er. Irland war ein Land voller Magie, und es war schwierig, das abzustreiten. Sie war deswegen ängstlich und fasziniert zugleich.

Thorgrim nickte ihr zu und ging nach vorn. Sie sah, wie er zwischen seine Männer trat – genau genommen Ornolfs Männer, aber für sie bestand kein Zweifel, wer wirklich das Sagen hatte. Er redete leise mit ihnen. Thorgrim war ein guter Anführer. Stark, unbeugsam, und doch fühlte er sich für seine Leute verantwortlich. Das hatte sie bereits in Dubh-Linn bemerkt, als sie zum ersten Mal nach den Wunden der Wikinger gesehen hatte.

Morrigan lehnte sich gegen die Reling und barg die Krone an ihrer Brust. Sie dachte an deren unglaublichen Wert. Das Gold und die Edelsteine allein waren kostbarer als alles, was sie oder Flann in mehreren Leben zu sehen bekämen, trotz ihrer engen Verbindung zum König auf Tara.

Ein Gegenstand wie dieser, stets im Verborgenen gehalten, von reichen Äbten an vermögende Könige verliehen …

Endlich kam Thorgrim zurück zum Achterdeck. »Ich bin beunruhigt«, sagte er.

»Beunruhigt?« Morrigan schreckte schuldbewusst aus ihrer Versunkenheit auf.

Thorgrim setzte sich auf die Kiste neben ihr. »Ich mache mir Sorgen um Harald. Ich spüre, dass er in Schwierigkeiten steckt. Da stimmt etwas nicht.«

Morrigan hätte nur zu gerne gefragt, ob das ein Wolfstraum war, doch sie wagte es nicht. Teilweise lag das daran, dass sie sich vor der Antwort fürchtete. »Fühlst du … Fühlst du so etwas des Öfteren?«

»Oh ja«, sagte Thorgrim. »Mitunter ist es so, als würden Harald und ich dieselbe Seele teilen. Ich weiß, wann er Probleme hat oder wenn es ihm gut geht. So ist es schon immer gewesen.«

Morrigan dachte darüber nach. »Spürt Harald das auch?«

»Manchmal. Manchmal ahnt er, wie es mir geht oder was ich tun werde. Doch er sieht es nie so deutlich wie ich.«

»Der König wird ihm nichts tun.« Morrigan wollte ihm Zuversicht vermitteln, aber sie war selbst nicht ausreichend überzeugt, um ihre Worte aufrichtig klingen zu lassen. Máel Sechnaill konnte ein grausamer, rücksichtsloser Mistkerl sein. Wenn sie ehrlich war, wusste Morrigan nicht, was er mit einem Wikinger anstellen würde, der in seine Hände fiel, selbst wenn es sich um eine Geisel handelte.

Je mehr sie überlegte, desto wahrscheinlicher erschien es ihr, dass Máel Sechnaill Harald schon getötet hatte. Morrigan hatte keine Ahnung, was sie tun würde, wenn sie auf Tara eintrafen. Sie versuchte, die Frage beiseitezuschieben.

Thorgrim musterte sie, und sie konnte erkennen, dass ihre Worte ihn nicht beschwichtigten. Tatsächlich wirkte er umso besorgter jetzt, da sie versucht hatte, ihn zu beruhigen. Da war eine Verletzlichkeit an ihm, die sie noch nie zuvor wahrgenommen hatte, eine Furcht, dass seinem Sohn etwas zugestoßen war. Morrigan vermutete, dass dies die einzige Sache auf Erden war, vor der Thorgrim Nachtwolf Angst hatte.

Er gab einen abfälligen Laut von sich. »Bald wissen wir es«, sagte er. Einen Augenblick lang starrte er hinaus in die Nacht, und sie schwiegen beide. »Wirst du jetzt schlafen?«, fragte er schließlich.

»Ja.«

Thorgrim ließ sich auf dem Stapel von Pelzen nieder, den er auf Deck ausgelegt hatte. Morrigan legte sich neben ihn, wie es ihr zur Gewohnheit geworden war. Die Nähe der Wikinger beunruhigte sie, doch solange sie sich eng an Thorgrim pressen konnte, fühlte sie sich behütet. Selbst jetzt, wo sie nicht mehr genau wusste, wer oder was Thorgrim überhaupt war, empfand sie seine Gegenwart als sicher.

Thorgrim zog ein schweres Fell über sie beide, eine Bärenhaut, so groß, dass sie selbst zu zweit komplett darunter verschwanden. Es war warm unter dieser Decke, und die Tierhaut hielt den leichten Regen ab, der weiterhin vom Himmel fiel. Morrigan drückte die Krone an sich. Ihr war ein wenig schwindelig, und bald schlief sie ein.

In den dunklen Stunden vor Sonnenaufgang wurde sie wieder wach. Sie zog die Krone dichter an sich und lauschte auf die Geräusche der Nacht. Irgendwo am Ufer rief eine Eule, ein gespenstischer Laut, der sie erschaudern ließ. Wo der Rumpf des Schiffes auf dem Strand lag, war ein leises Knirschen zu hören, wann immer die leichte Brandung ans Ufer vorstieß, zurückfloss, vorstieß und zurückfloss.

Morrigan hielt die Krone fest in ihren Armen. Vorn im Schiff hörte sie das Schnarchen der Männer, dumpfe Laute, wie man sie von solchen Tieren erwarten konnte.

Auch Thorgrim schlief noch, hatte einen Arm über sie gelegt. Bei jedem seiner Atemzüge spürte sie seine Brust gegen ihren Rücken drücken. Ganz von selbst huschten ihre Finger unter das Segeltuch und ertasteten die glatte, goldene Oberfläche. Sie schmiegte sich an Thorgrim, und der gab ein leises Murmeln von sich, wurde aber nicht wach.

Morrigan wickelte die Krone der Drei Königreiche aus ihrer Umhüllung und starrte auf das Metall. Ihre Krone. Irgendwie veränderte sie alles.

Morrigan drehte sich herum, sodass ihr Antlitz nur wenige Zoll von Thorgrim entfernt war. Im Schlaf runzelte er die Stirn, seine Brauen bewegten sich, und sie fragte sich, ob er in seinen Träumen wohl mit den Wölfen lief. Er knurrte kaum hörbar.

Die Krone lag nun zwischen ihnen, und Morrigan legte sie sorgfältig oberhalb ihres Kopfes auf Deck ab. Zum ersten Mal, seitdem sie Egil Lamm den Reif aus den Händen gerissen hatte, ließ sie ihn los. Morrigan schob ihr Gesicht gegen Thorgrims und presste ihre Lippen auf die seinen. Sein struppiger Bart stach in ihre Haut, kitzelte sie, doch es machte ihr nichts aus. Sie spürte eine plötzliche und verzweifelte Sehnsucht nach Nähe. Das war etwas, was sie lange nicht mehr empfunden hatte.

Thorgrim erwachte nicht, als Morrigan ihn küsste. Also schmiegte sie sich enger an ihn und küsste ihn erneut, küsste ihn mit verhaltener Leidenschaft. Mit weit aufgerissenen Augen schreckte er hoch. Er setzte sich halb auf, und seine Hand fuhr zu dem Schwert, das stets neben ihm ruhte.

»Pssst, pssst«, machte Morrigan, so sanft und beruhigend wie die Brandung am Strand. Thorgrim entspannte sich sichtlich, als er verstand, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Er ließ sich wieder auf das Lager sinken, drehte sich auf die Seite und zog das Bärenfell zurück über sie beide. Ihre Gesichter berührten einander beinahe, und eine Zeit lang genossen sie einfach die Nähe des anderen.

Schließlich beugte Thorgrim sich zu Morrigan und küsste sie, und sie erwiderte den Kuss. Er legte seine starken Arme um sie, und sie fühlte sich vollkommen eingehüllt, vollkommen sicher in dieser kraftvollen Umarmung. Sie drückte ihre Lippen auf die seinen und verlor sich in seinem Geruch, seinem Geschmack, in der Gegenwart seines Leibes.

Thorgrims schwielige Hände fuhren ihren Rücken entlang, durch ihr Haar. Die Berührung war überraschend sanft für einen Mann wie ihn. Als sie noch Orms Sklavin gewesen war, hatte der sie brutal genommen, wann immer ihm danach war. Sie hatte geglaubt, dass sie nie wieder die Umarmung eines Mannes ertragen könnte. Doch hier lag sie nun, bebend vor Lust unter Thorgrims Händen, warm und träge in einem Kokon aus Bärenfell.

Morrigan zog sich von Thorgrim zurück, nur ein winziges Stück. Sie fasste in die feuchte Wolle ihres Kleides und zog es sich über den Kopf, wand sich aus dem Kleidungsstück heraus, ohne den Kokon zu verlassen. Sie spürte, wie Thorgrims Hand ihren Leib erkundete, über ihren Rücken und ihren Po strich. Sie fühlte die Gänsehaut auf ihren Armen und ihrem Hals.

Sie zog an der Unterseite seiner Tunika, mehr um ihm zu bedeuten, was sie wünschte, als in einem ernsthaften Versuch, sie ihm auszuziehen. Aber Thorgrim verstand und streifte die Tunika ab, wenn auch weniger anmutig als sie zuvor.

Morrigan kroch tiefer unter das Bärenfell, als würde sie sich in eine Höhle zurückziehen. Sie tastete nach den Schnüren, die Thorgrims Hosen hielten. Mit einem Zug löste sie die Schleifen und half ihm, die Beinlinge abzustreifen. Er trat sie von den Füßen fort, während sie ihn streichelte und liebkoste und ihr Vergnügen daran hatte, wie er sich bei ihrer Berührung wand und versuchte, seine lustvollen Laute zu unterdrücken.

Mit den Lippen strich sie über seinen harten Bauch, grub die Finger in das dichte Haar auf seiner Brust und fand die festen, aufgeworfenen Linien zahlreicher Narben. Er ist ein halber Wolf, ob Gestaltwandler oder nicht, dachte sie. Aber der Gedanke an dieses verruchte Geheimnis steigerte ihre Erregung nur noch mehr.

Sie stieß Thorgrim nach hinten und stieg auf ihn, das gegerbte Innere der Bärenhaut kratzte über ihren nackten Rücken. Sie kamen leicht zusammen, Morrigan schob die Hüften vor und zurück, schloss die Augen und gab ein schwaches Stöhnen von sich, das tief aus ihrer Kehle drang. Thorgrim in sich zu spüren war die wunderbarste Empfindung seit Langem.

So bewegten sie sich im Einklang, verloren in ihrer eigenen Welt unter der Bärenhaut. Alles Grauen, das Morrigan erlebt hatte oder noch erleben würde, war in diesem Augenblick vergessen. Thorgrim streichelte sie, strich mit den Händen über ihren Rücken und ihre Brüste und fasste sie an der Hüfte. Und dann, nach einer Weile, drehte er sie sanft herum und rollte sich auf sie. Sie lag nun mit dem Rücken auf den warmen, weichen Pelzen und Thorgrim, auf seine Ellbogen gestützt, über ihr. Sie schlang die Beine um seine Lenden, grub die Fersen in seinen Rücken, und er wurde schneller, bewegte sich leidenschaftlicher.

Morrigan fühlte, wie die Spannung in ihrem Inneren zunahm, als wollte sie gleich wie Glas auseinanderspringen. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht laut herauszuschreien, spürte den metallischen Geschmack von Blut in ihrem Mund. Sie streckte die Arme über den Kopf, und ihre Hände fielen auf die Krone der Drei Königreiche. Sie packte sie, drückte sie hart, so fest, dass das Gold sich schmerzhaft in ihre Handflächen grub. Thorgrim bewegte sich rasch, sie sah seine aufeinandergebissenen Zähne weiß zwischen seinen Lippen, und ihr ganzer Leib bebte unter seinen Stößen.

Sie schrien beide zugleich, konnten es nicht unterdrücken, und dann wurde es still, als sie Arm in Arm beieinanderlagen. Ihr Atem beruhigte sich. Morrigan hörte die Männer schnarchen, den Bug auf den Steinen schleifen, die Laute der Nachtvögel im Buschwerk. Sie zog die Krone unter das Bärenfell, und bald waren sie und Thorgrim eingeschlafen.

Sie schliefen die ganze Nacht durch, und in dieser Zeit gab es nichts, was die Männer oder die Krone bedroht hätte.

Es war immer noch dunkel, als Thorgrim unter der Bärenhaut hervorschlüpfte. Morrigan nahm die Bewegung im Halbschlaf wahr und fragte sich, warum Thorgrim ihr warmes Lager verließ.

Und dann dachte sie daran, dass er vielleicht seine Gestalt gewandelt hatte, dass er womöglich aufbrach, um als Wolf durch die Nacht zu streifen. In plötzlichem Entsetzen riss sie die Augen auf und drehte sich zu ihm um.

Thorgrim stand neben dem Bärenfell, zog sich die Hosen an und war ganz eindeutig ein Mann. Überrascht blickte er zu ihr hinab. »Ich wollte dich nicht wecken«, flüsterte er.

Morrigan sah ihn nur an. Er war kein schöner Mann, doch auf seine Weise sah er gut aus. Auf die Weise, die einer Frau Sicherheit gab, und das war die beste.

»Wohin gehst du?«

»Ich muss nach den Wachen sehen.« Er kniete sich nieder, küsste sie, ergriff seine Tunika und das Schwert und war verschwunden.

Bei Tagesanbruch stach das Langschiff in See. Die hochgewachsenen Nordmänner führten die Ruder, bis sie schließlich in der frühen Morgenbrise das Segel aufzogen. Sie kreuzten in mehreren weiten Schwüngen nach Norden. Dann öffneten sich auf einmal die grünen Ufer des Boyne vor dem Bug – ein Strom, der das nasse Gegenstück zu den großen römischen Straßen darstellte und sie bis in das Herz von Irland bringen würde.

Morrigan stand an ihrem gewohnten Platz bei der Reling, beobachtete die Küste rings um das Schiff und war froh, dass sie wieder auf einem Fluss fuhr und nicht mehr auf dem freien Ozean. Die Weite des Meeres erschreckte sie, und hinzu kam die beständige Sorge, dass die Wikinger einfach mit ihr an Bord davonsegelten. Schon seit Jahren war ihr Leben von den Launen verschiedener Männer bestimmt gewesen. Sie hatte Orm getötet, war der Sklaverei entkommen und würde ihre Freiheit nicht so leicht wieder aufgeben.

Sie fuhren den Fluss hinauf. Noch immer zog sie das Segel im Südostwind voran. Die Dünung der See wich dem ruhigeren Wasser des Flusses, und bald war das Meer gar nicht mehr zu sehen. Morrigan war froh darüber.

Das Segel blieb eine weitere Stunde gesetzt, bevor der Wind sie im Stich ließ. Dann wurde die Rah herabgelassen, die langen Ruder hervorgeholt. Erneut trieben die Nordmänner mit langsamen, rhythmischen Bewegungen das Schiff voran, ein Ruderschlag, den sie – wie Morrigan gelernt hatte – stundenlang durchhalten konnten. Es war kein Wunder, dass diese Männer so kräftige Arme besaßen.

Gegen Mittag hatten sie bereits ein gutes Stück auf dem Boyne zurückgelegt, und immer noch war vom Deck des Roten Drachen aus wenig zu sehen, bis auf vereinzelte Schäfer, die beim Anblick des Wikingerbootes mitsamt ihrer Herden die Flucht ergriffen, dazu gelegentliche Raths entlang des Ufers. Obwohl die Männer halblaut darüber sprachen, an der einen oder anderen Stelle anzuhalten und zu plündern, unternahmen sie nichts dergleichen, und die gleichmäßigen Ruderschläge setzten sich ohne Unterbrechung fort.

Sie fuhren um eine weite Flussbiegung durch ein weithin offenes Land, durchsetzt von Buschwerk und einzelnen Baumgruppen. Am südlichen Ufer war ein Boot festgemacht, ein kleiner, lederbespannter Kahn von etwa zwanzig Fuß Länge. Er wirkte verlassen.

»Schau, dort!«, sagte Thorgrim zu Ornolf und nickte in Richtung des Bootes.

»Hrmpf«, erwiderte Ornolf. Er klang nicht sehr beeindruckt.

»Was hältst du davon, Morrigan?«, fragte Thorgrim.

»Ein Fischerboot. Ich habe bereits Hunderte von der Sorte gesehen.«

»So ein Boot könnte uns nützlich sein«, meinte Thorgrim.

»Scheiß auf das Ding«, verkündete Ornolf. »Dämliche Iren, die Kähne aus Kuhhäuten bauen!«

Morrigan sagte nichts. Sie wusste, wann sie besser den Mund hielt. Das lernte man als Leibeigene, wenn schon sonst nichts.

»Ich würde es mir trotzdem gern ansehen«, befand Thorgrim, mit einem Tonfall in seiner Stimme, der keine Nachfragen zuließ. Ornolf gab wieder seinen Grunzlaut von sich. Thorgrim drückte das Steuerruder nach Backbord.

Sie überquerten den Fluss, und Thorgrim rief den Männern zu, die Ruder zu heben. Die langen Riemen schwangen gleichzeitig empor, wie bei einem großen Vogel, der die Flügel zusammenfaltete. Lautlos glitt der Rote Drache das letzte Stück bis zu dem Lederboot. Einige Männer auf der Backbordseite beugten sich über die Reling und griffen nach dem Kahn, als der gegen das Langschiff stieß.

Thorgrim trat vor. Er forderte Morrigan nicht auf, ihm zu folgen, so wenig wie Ornolf, aber ihre Neugier war geweckt. Sie fragte sich, was Thorgrim bei diesem schlichten Boot zu finden hoffte, und schloss sich ihm an.

Thorgrim ging zur Mitte des Langschiffs und spähte in das Lederboot. Netze, Eimer und weiteres Fischereiwerkzeug lagen darin verstreut. Eine dunkle Kutte war über der vorderen Ruderbank von Dollbord zu Dollbord gespannt und bildete dort einen einfachen Unterschlupf. Thorgrim stieg über die Seite des Langschiffs und in das kleinere Boot hinein. Eine Weile stand er nur ruhig da und sah sich um. Dann ergriff er mit einer schnellen Bewegung das lange Ruder, das quer über den Bänken lag. Er starrte das Ruderblatt an, kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn.

Als er wieder auf das Schiff zurückkletterte, brachte er das Ruder mit. »Ornolf!«, rief er, und Ornolf trat zu ihm. Thorgrim hielt ihm das Ruderblatt hin, und jetzt konnte Morrigan sehen, dass es mit einer Reihe von Kerben und Schnitten bedeckt war. Sie schaute genauer hin und erkannte die Runen der Nordmänner.

»Sieh dir das an«, sagte Thorgrim und streckte das Ruder aus. Ornolf betrachtete es. Seine Lippen bewegten sich, bevor er das Wort ergriff.

»Das sieht mir ganz nach Runen aus, die Harald geschnitzt haben könnte, in der Tat«, bestätigte Ornolf. »Es gibt nur wenige, die genug Bildung besitzen, um sie zu schreiben, und sie dennoch so schlecht hinkriegen wie mein Enkel. Kannst du die Wörter entziffern?«

Thorgrim musterte das Ruderblatt. »›Harald Thorgrimsson … machte … diese Runen … Er ging … und sucht seine …‹«

Thorgrim blickte auf, mit einem eigenartigen Ausdruck auf dem Gesicht. »›… und sucht seine Braut‹«, beendete er den Satz. Er schüttelte den Kopf.

»Ha!«, rief Ornolf. »Entweder wirft Harald seine Runen durcheinander, oder er ist losgezogen, um irgendeine irische Schlampe zu heiraten!«

Thorgrim sah zum Ufer. Sein Blick schweifte über das Umland. »So oder so, wir folgen ihm.«


35. Kapitel

Männer in Schiffen, Krieger mit Speeren,
ohne Glauben, groß wird die Heimsuchung,
die Hälfte der Insel werden sie bewohnen …

Die Reise von Snédgusa ocus Maic Riagla
Irisches Gedicht aus dem 9. Jahrhundert

Magnus wusste, dass das Mädchen wertvoll war, verdammt wertvoll sogar, auch wenn er nicht sicher war, in welcher Hinsicht.

Sie war kein plumpes Mädchen vom Lande, sicher nicht das Weib irgendeines Fischers, das erkannte er auf den ersten Blick. Sie war viel zu hübsch dafür, eine echte Schönheit. Sie besaß nicht den ländlichen Charme einer Bauernmagd, dafür ebenmäßige, weiße Haut. Ihre Kleidung, so nass und zerknittert sie sein mochte, war eindeutig aus kostbarem Tuch geschnitten und aufwendig gearbeitet.

Er hörte ihr zu und versuchte, die Wörter zu verstehen. Während seiner Zeit in Dubh-Linn und bei der Zusammenarbeit mit Cormac hatte er ein wenig von der barbarischen irischen Sprache aufgeschnappt. Er hatte den Eindruck, dass sie ihm sagen wollte, wer sie war und welch bedeutsamem Stand sie angehörte. Er vernahm die Worte »Máel Sechnaill mac Ruanaid«, und womöglich, dass sie Brigit mac Ruanaid war, und wenn er das richtig verstand, dann bedeutete ihr Erscheinen das größte Glück, das ihm widerfahren konnte.

Zwei Tage lang war Magnus Magnusson von der Küste nach Westen geritten. Asbjorn war fort, und Magnus musste davon ausgehen, dass er wieder in Dubh-Linn war und Orm längst brühwarm von seinem Verrat berichtet hatte. Cormac Ua Ruairc, der frühere Bundesgenosse, war inzwischen sein Todfeind. Der einzige machtvolle Verbündete, den er vielleicht noch gewinnen konnte, war nun Máel Sechnaill von Tara.

Magnus war dem Fluss Boyne westwärts grob in Richtung Tara gefolgt. Dort wollte er Máel Sechnaill aufsuchen und ihm seine Dienste sowie sein Wissen über die Pläne von Cormac Ua Ruairc und dessen Einfall in Brega anbieten.

Jetzt deutete alles darauf hin, dass Máel Sechnaills Tochter zu seinen Füßen lag und ihn um Hilfe bat.

»Mein Name ist Magnus Magnusson. Ich bin ein Freund deines Vaters«, sagte er und hoffte, dass sie mit der dänischen Sprache vertraut war. Anscheinend war das nicht der Fall, denn beim Klang seiner Worte riss sie die Augen auf und wich vor ihm zurück.

»Nein, warte!«, rief Magnus, aber das war sinnlos, da sie ihn offensichtlich nicht verstand. Das Mädchen wandte sich um und floh in die Richtung, aus der es gekommen war.

»Thor hole dieses Miststück!«, schrie Magnus. Er stieß seinem Ross die Fersen in die Flanken und setzte ihr nach. Sie rannte, so schnell sie konnte, auf das Wäldchen zu, in dem sie sich vorher versteckt hatte. Magnus schnitt ihr den Weg ab und lenkte sein Pferd vor sie. Doch sie schlug einen Haken und lief in die andere Richtung.

Magnus trieb das Tier an, um ihr erneut den Weg abzuschneiden, doch er wusste, dass er sie auf diese Weise nicht erwischen würde. Er brachte sein Pferd hart zum Stehen und glitt aus dem Sattel, während das Mädchen wieder auf die Bäume zuhielt. Die Muskeln in seinen Beinen begehrten auf, als er ihr nachlief. Die endlosen Meilen im Sattel hatten ihn steif werden lassen, und er humpelte wie ein alter Mann. Das Mädchen hatte die Bäume fast erreicht, als er eine Hand auf ihre Schulter bekam und sie zu Boden stieß. Er selbst stolperte dabei und fiel auf sie drauf.

Magnus ächzte, als er aufkam, halb auf dem Gras und halb auf dem Mädchen liegend. Noch während er sich wieder sammelte, schlug sie ihm den Ellbogen mit einer solchen Wucht gegen den Schädel, dass es ihm den Kopf herumriss und er Sterne sah. Sie rammte ihm den Fuß in den Magen, und er schnappte nach Luft.

»Du Miststück!«, rief er aus. Sie trat ihn erneut und entwand sich seinem Griff. In seinem Kopf drehte sich alles, doch er bekam ihren Knöchel zu fassen und zog sie zu sich auf den Boden herunter, gerade als sie schon fast wieder stand.

Sie fuhr herum und zerkratzte ihm das Gesicht. Magnus spürte, wie ihre Fingernägel fünf brennende Risse in seine Wange gruben. Sie holte erneut aus, um ihn zu schlagen, dieses Mal jedoch bekam er ihr Handgelenk zu packen und zerrte ihren Arm zu sich. Er drehte sie um, sodass sie mit dem Gesicht nach unten im Gras landete, während sie um sich trat und gälische Flüche schrie. Doch jetzt hatte er sie. Er schwang ein Bein über ihren Rücken, setzte sich rittlings auf ihren sich windenden Leib. Vergeblich versuchte sie, mit den Händen an ihn heranzukommen.

Es war, als würde er auf einem Bären reiten – er war in Sicherheit, solange er sich oben hielt. Einen Moment lang blieb er auf ihr sitzen, bis der Schmerz seiner unterschiedlichen Blessuren abklang und sein Kopf wieder klar wurde. Dann zog er den Gürtel von seiner Taille und band ihr die Hände zusammen. Das war keine einfache Aufgabe, aber Magnus hatte in seiner Jugend vor der Küste Dänemarks gefischt, und es war nicht neu für ihn, einen zappelnden und sich windenden Fang bändigen zu müssen.

Endlich erhob er sich und riss das Mädchen auf die Füße. »Ich will dir helfen, du dumme Kuh.« Er spie die Worte heraus, obwohl er nicht darauf hoffen konnte, dass sie ihn verstand. Die Wut in ihren Augen und der hässliche Klang ihrer Stimme machten deutlich, dass sie sein Verhalten nicht als hilfreich empfand.

Ganz egal. Wenn sie die Tochter von Máel Sechnaill war, bedeutete sie für Magnus alles – sei es, dass er Máels Dankbarkeit gewinnen konnte, indem er sie zurückbrachte, sei es, dass er sie immer noch als Geisel gegen Geld und freies Geleit eintauschen konnte. Er zog am losen Ende des Gürtels. Das Mädchen wehrte sich heftig – Magnus erinnerte es an eine Ziege, die man irgendwo hinbringen wollte, wohin das Tier zu gehen sich weigerte. Schließlich gelang es ihm, Máels Tochter zu seinem Pferd zu zerren.

Magnus riss hart an dem Gürtel, und das Mädchen fiel zu Boden. Er wollte es auf sein Pferd heben und vor sich reiten lassen, doch er hatte keine Ahnung, wie er es da raufbringen sollte, ohne dass es ihm den Kopf eintrat. Er konnte es natürlich so lange schlagen, bis es fügsam wurde, aber damit würde er kaum Máel Sechnaills Dankbarkeit erringen.

»Ach, verflucht sollst du sein!«, stieß er hervor. Er zog ein Stück Seil aus Walrosshaut aus der Satteltasche, knotete eine Schlinge und legte sie Brigit um den Hals. Das andere Ende band er um seine Taille und stieg auf.

»Ich empfehle dir, dass du hinterherkommst, wenn dir dein Hals etwas bedeutet«, sagte er. Er hatte sein Gleichgewicht wiedergefunden, und seine Stimme klang ruhig. Er ließ das Pferd im Schritt gehen. Mit wutverzerrtem Gesicht kämpfte sich das Mädchen auf die Füße und folgte ihm. Ihr blieb keine Wahl, wenn sie nicht erdrosselt werden wollte.

Sie überquerten das Feld, und Magnus litt unter dem Tempo. Aber er konnte nicht schneller reiten, als Brigit zu gehen vermochte, und sie tat nichts, um ihr Vorankommen zu beschleunigen. Er fühlte sich völlig ungeschützt in dem offenen Gelände und derart an das Mädchen gefesselt.

Geisel …, dachte er. Unmöglich konnte er bei Máel Sechnaill mac Ruanaid vorsprechen und dessen Tochter am Hals hinter sich herschleifen. So würde man ihn gewiss nicht als Helden begrüßen.

Er musste einen Platz finden, wo er sie sicher unterbringen konnte, dann allein nach Máel Sechnaill suchen und darauf hoffen, dass irgendwer auf Tara Dänisch sprach. Er fluchte vor sich hin.

Als er auf das Mädchens gestoßen war, hatte er geglaubt, dass sein Geschick sich nun zum Besseren wendete. Tatsächlich wurde es aber immer schlimmer. Was sollte er nun mit Brigit anfangen? Wenn er sie einfach gehen ließe, würde sie zu ihrem Vater laufen und ihm irgendwelche Geschichten erzählen, was er ihr angetan hätte. Das war also ausgeschlossen – jedenfalls dann, wenn er sich mit Máel Sechnaill verbünden wollte, was seine einzige Option war. Ohne Máel Sechnaill wäre er allein in Irland und so gut wie tot.

Ich kann sie immer noch töten, sinnierte er. Ihre Leiche verstecken, und sie wird keine Rolle mehr spielen…

Je länger er darüber nachdachte, umso mehr schien ihm das der einzige Weg zu sein, von diesem Bären wieder herunterzukommen. Er hatte das Mädchen für ein Geschenk Odins gehalten, jetzt jedoch fragte er sich, ob nicht eher Loki dahintersteckte, der verschlagene Gauner. So spielten die Götter mit den Menschen – sie gaben ihnen etwas, das wie ein Glücksfall aussah, und verkehrten die Gabe dann in ihr Gegenteil.

Vielleicht sollte ich sie töten und Máel Sechnaill ihren Leichnam bringen. Ihm berichten, wie ich versucht habe, sie vor Räubern zu retten…

Er konnte sich nicht entscheiden, und die Kratzer, die Brigits Nägel in seinem Gesicht hinterlassen hatten, brannten allmählich. Er hielt an und stieg vom Pferd. Das um den Hals seiner Gefangenen liegende Seil befestigte er an den Zügeln. Er nahm einen Weinschlauch vom Sattel und tupfte mit dem Saum seiner Tunika die Wunden ab. Das Mädchen funkelte ihn wütend an.

»Das habe ich dir zu verdanken«, sagte er. Sie spie einige Wörter hervor, die jedenfalls nicht nach einer Entschuldigung klangen.

Magnus trank von dem Wein und holte ein wenig Dörrfleisch heraus, das er einem Reisenden auf der Straße abgenommen hatte. Er hockte sich auf die Fersen und aß. Er bot Brigit ein Stück an, ein Friedensangebot. Sie spuckte auf ihn.

Magnus richtete sich auf und streckte sich. Gern hätte er sich hingelegt, doch das wagte er nicht, solange er diese irische Wildkatze an der langen Leine mit sich führte.

Er trat ein paar Schritte von ihr fort, setzte sich hin und überdachte seine Lage. Wie konnte er dieses Mädchen zu seinem Vorteil einsetzen? Nach einer Weile stand er wieder auf. Weiter nach Tara reisen, sehen, wie die Dinge dort stehen, beschloss er. Ein besserer Plan fiel ihm nicht ein.

Er ging zurück zu seinem Pferd, das am feuchten grünen Gras nagte, und zu Brigit, die daneben kraftlos am Boden saß. »Zeit, dass wir uns auf den Weg machen, meine Hübsche«, sagte Magnus, und sie antwortete mit irgendeinem irischen Fluch. Dann bemerkte Magnus eine Bewegung in der Ferne, gleich hinter dem Feld, das sie gerade überquert hatten. Er verharrte und sah genauer hin.

Ein Mann lief auf sie zu. Er war noch ein gutes Stück entfernt, aber Magnus konnte schon blondes Haar erkennen und einen Stab. Vielleicht war das auch ein Speer, was er da in seiner Hand trug.

Brigit wandte sich um und folgte Magnus’ Blick. Wenn sie den Mann kannte, ließ sie es sich nicht anmerken.

Was nun?, dachte Magnus. Wer auch immer das war, er verfolgte sie. Ist es ihr Liebhaber? Einer der Krieger ihres Vaters?

Er konnte den Burschen nicht abhängen, wenn er das Mädchen nicht an der Leine hinter sich herschleifen wollte.

Magnus seufzte. Also gut, töten wir diesen Narren, befand er und ärgerte sich über die erneute Verzögerung.

Er zog sein Schwert und lockerte die Arme. Die Art, wie dieser Trottel Hals über Kopf auf ihn zustürmte, sprach dafür, dass es ohnehin kein langer Kampf werden würde. Magnus nahm den Schild von der Schulter, führte die Hand durch die Riemen und fasste den Griff gleich hinter dem Buckel.

Nur ein Junge …, dachte er, während er den Angreifer näher kommen sah. Er schien nach Art der Nordmänner gekleidet, was die Angelegenheit umso merkwürdiger machte.

Der Jüngling war noch fünfzehn Fuß weit entfernt, und Magnus bereitete sich auf den Angriff vor. Der Bursche war jung und sah wie ein Wikinger aus, und Magnus wusste, was als Nächstes geschehen würde. In seinem Enthusiasmus würde der Dummkopf mit seinem Speer heranstürmen. Magnus würde mit dem Schild die Spitze zur Seite schlagen, sein Schwert vorstrecken, und der Narr würde ihm geradewegs in die Klinge laufen. Das hatte er schon ein Dutzend Mal erlebt im Kampf gegen solche unerfahrenen Bauern.

Zehn Schritte, und immer noch rannte der junge Trottel. Magnus lächelte. Nur ein wenig – darüber, wie vorhersagbar das alles war. Er hielt den Schild auf Brusthöhe, spannte sich, und der junge Narr tat etwas, womit Magnus nie gerechnet hätte.

Er blieb stehen, so abrupt, dass Magnus nie geglaubt hätte, dass er das Gleichgewicht halten könnte. Und anstatt mit dem Speer zuzustoßen, wirbelte er die Waffe wie einen Kampfstab herum und ließ das Ende unter Magnus’ Schild zwischen seine Beine schnellen.

Magnus schrie überrascht auf. Er riss das Schwert herunter und wehrte den Speerschaft ab, soeben noch, bevor der ihm die Hoden zerquetschte. Doch nun war seine Deckung offen, und der Junge zog den Speerschaft zurück und schwang ihn wie eine Keule. Er hätte ihn Magnus ins Gesicht geschmettert, Magnus jedoch brachte im letzten Augenblick seinen Schild hoch.

Er taumelte rückwärts und sammelte sich wieder, versuchte, mehr Raum für den Kampf zu gewinnen. Er betrachtete seinen Widersacher mit neuer Hochachtung. Er fasste den Schild nach und umkreiste den Jüngling, ließ ihn nicht aus den Augen. Der folgte der Bewegung mit der Speerspitze.

Den hab ich doch schon mal gesehen, dachte Magnus. In Dubh-Linn? Es gab niemanden in Dubh-Linn, der Magnus Magnusson nicht erkannte hätte. Woher kenne ich ihn dann?

Der junge Mann griff erneut an. Er stieß mit dem Speer zu, dann schwang er ihn wieder wie einen Kampfstab, als Magnus die Stiche parierte. Er ist gut, aber er ist jung, überlegte Magnus. Solange er ihn nicht wieder unterschätzte, würde er ihn besiegen. Mit größter Wahrscheinlichkeit jedenfalls.

»Du bist kein Ire, Junge«, sagte er, als sie beide einen Schritt zurücktraten und die Lage neu einschätzten. »Kein Ire kämpft so geschickt. Bist du Däne?«

»Ich komme aus Vik in Norwegen!«, rief der Jüngling herausfordernd.

»Vik! Ich stamme selbst aus Trondheim, allerdings habe ich mich diesen verfluchten Dänen angeschlossen.« Magnus kam in den Sinn, dass er einen Gefolgsmann brauchen konnte, jetzt, da Kjartan Flinkschwert ohne Zweifel tot war. Vielleicht konnte er den Jungen überreden.

Der junge Norweger griff erneut an, mit einem wütenden Hagel von Stichen und Schlägen, die Magnus nur mit Mühe abzuwehren vermochte. Das brachte ihn auf den Gedanken, dass der Junge möglicherweise gar nicht verhandeln wollte.

Norweger? Magnus atmete schwer, aber sein Gegner genauso. Und dann fiel es ihm wieder ein.

Diese dämlichen Norweger aus der Festhalle! Plötzlich war sich Magnus sicher, dass der Junge unmöglich allein hier draußen in den Feldern sein konnte. Die anderen mussten in der Nähe sein!

Er spähte zu den fernen Bäumen hinüber, von denen der Junge gekommen war. Er schnappte nach Luft, als er ungefähr fünfzig Männer über das Feld auf sich zurennen sah – und fing sich einen harten Schlag an den Kopf als Lohn für seine Unaufmerksamkeit ein.

Magnus taumelte wieder. Doch er fing auch den zweiten Hieb noch mit dem Schild auf, und dieses Mal trat er auf den Jüngling zu. Er rammte ihn mit dem Schild, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen und genug Abstand für sein Schwert zu gewinnen.

Der Junge stolperte rückwärts, und Magnus stach zu. Sein Gegner wich der Klinge aus und ergriff Magnus’ Handgelenk.

Magnus versuchte, das Schwert nach oben zu drücken, die Klinge in die Kehle des Jungen zu stechen, doch der hielt mit überraschender Kraft dagegen. Und dann schaute der Jüngling nach unten, riss die Augen auf und sagte nur ein Wort: »Eisenzahn!«

Jetzt war es der Junge, der für seine Unaufmerksamkeit zahlte. Magnus stieß mit dem Schildknauf zu und traf den Jungen am Kiefer. Das Handgelenk entglitt den Fingern des Jünglings, und er wankte zurück. Magnus schlug mit dem Schwert zu. Die Klinge zerfetzte die Tunika und zog eine tiefe Furche durch die weiße Brust darunter. Hellrot spritzte das Blut hervor. Der Junge stürzte nach hinten, schwang noch im Fallen den Speer. Magnus rückte nach, bereit, den Speer zur Seite zu schlagen und seinen Gegner zu erledigen, bevor dessen Freunde eintrafen.

Und dann hörte er, wie sein Ross hinter ihm schnaubte, Hufe schlugen auf das weiche Gras. Magnus wirbelte herum. Das Mädchen hatte sich halb auf das Pferd gezogen und hing über dem Sattel, immer noch mit gefesselten Händen. Sie trat das Tier und trieb es voran. Weit in der Ferne, jenseits der freien Felder im Westen, konnte Magnus Hunde hören, und sie kamen näher.


36. Kapitel

Ich weiß genau,
dass mein Sohn
die Anlagen
eines echten Mannes zeigt.

Egils Saga

Magnus brüllte wutentbrannt. Er schlug ein letztes Mal auf den Jüngling am Boden ein, doch das war mehr ein Ausdruck seines Zorns als ein ernsthafter Versuch, ihn zu töten. Der Junge blutete, konnte sich jedoch noch bewegen. Er wehrte das Schwert mit dem Speerschaft ab und stach nach Magnus. Aber Magnus war fertig mit ihm. Schon hatte er sich umgewandt und rannte los, mit Schwert und Schild in der Hand.

Er hatte jetzt größere Probleme.

»Komm sofort zurück, du elende Schlampe!«, schrie er und lief hinter seinem Pferd her, das mit jedem Tritt des Mädchens schneller wurde. Die Norweger kamen über das Feld im Osten heran, und irgendjemand anders – Magnus musste davon ausgehen, dass es sich um Máel Sechnaills Männer handelte – näherte sich aus dem Westen. Wenn er es nicht schaffte, sein Reittier wieder einzufangen, würde der eine oder der andere Gegner seine Eingeweide auf dem Gras verteilen.

»Halt!«, rief er erneut, einfach weil er viel zu wütend war, um nicht zu rufen.

Das Pferd gewann einen Vorsprung, aber das Seil, das von Brigits Hals zu den Zügeln führte, schleifte am Boden hinterher und zog einen Streifen durch die nasse Wiese. Magnus konzentrierte sich ganz darauf.

Er rang nach Atem, und die Kraft wich aus seinen Beinen. Da hörte er die Hunde lebhafter bellen und wusste, dass die Meute das offene Gelände erreicht hatte. Das trieb ihn wieder voran. Mit einem Hechtsprung warf er sich auf das Seil. In der Luft fiel ihm ein, dass es Brigit vermutlich das Genick brach, sollte sich die Schlinge um ihren Hals als Erstes spannen und nicht das Ende, das an den Zügeln hing. Magnus konnte es nicht ändern. Das Pferd war jetzt wichtiger für ihn als die junge Frau.

Der Aufprall raubte ihm fast den Atem. Er fühlte den sich rasch davonschlängelnden Strick unter seinem Körper. Magnus ließ das Schwert fallen und griff panisch zu. Seine Finger schlossen sich um das Faserwerk, und er umklammerte es, umklammerte es so fest wie eine Rettungsleine im Sturm auf hoher See.

Das Pferd erreichte das Ende des Seils, die Zügel spannten sich, rissen das Tier herum und zogen es von den Hufen. Schreiend flog Brigit aus dem Sattel und schlug am Boden auf. Mit den gefesselten Händen konnte sie sich nicht abfangen.

Alle drei, Magnus, das Mädchen und das Pferd, kamen wieder auf die Beine. Aber Magnus stand zuerst. Er lief los, steckte unterwegs sein Schwert in die Scheide und schob sich den Schild auf den Rücken. Brigit war bereits auf den Füßen, da umfasste Magnus ihre Taille und schmiss sie über seine Schulter, so schnell, dass ihr Protest in einem Ächzen erstickte.

Nun sah er die Hunde heranstürmen, gefolgt von Reitern in hellen Überwürfen. Das waren Krieger des Königs. Irische Krieger.

Magnus ergriff die Zügel seines Pferdes. Er legte das Mädchen vor sich auf den Sattel. Sie zappelte und versuchte, ihn zu treten, doch er wich mühelos aus. Er bekam einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich hinauf. Die Männer und die Hunde waren immer noch eine Viertelmeile entfernt – noch konnte er entkommen!

Magnus gab dem Pferd die Sporen und wendete es. Die Iren kamen von Westen, die Norweger von Osten. Magnus stürmte nach Norden davon.

Es fiel Thorgrim nicht schwer, Haralds Fährte zu finden. Selbst wenn dieser es nicht so offensichtlich gemacht hätte, indem er Stofffetzen von seiner Kleidung an Ästen entlang seines Weges aufhängte, hätten Thorgrim Nachtwolf und seine Männer der Spur von abgebrochenen Zweigen und nassem, flachgetretenen Gras so mühelos folgen können wie einer festen Straße.

Sie waren mit allem bewaffnet, was sie aufbieten konnten, was nach den Maßstäben der Wikinger allerdings wenig war. Alle hatten sich der Jagd angeschlossen, sämtliche zweiundvierzig Krieger, die von der ursprünglichen Besatzung übrig waren. Es gab nicht mehr genug von ihnen, um gleichzeitig das Langschiff zu bewachen und Harald zu suchen. Sie mussten zusammenbleiben, wenn sie überhaupt etwas erreichen wollten.

Thorgrim hörte die Hunde als Erster, noch weit entfernt, doch sie kamen rasch näher. »Halt!« Er hob die Hand, lauschte und versuchte, das Rauschen der Bäume und das Zwitschern der Vögel im Gehölz zu durchdringen. Es waren viele Hunde, und das deutete auf einen großen Jagdtrupp hin. Sie mochten hinter Wild her sein, aber Thorgrim bezweifelte das.

»Kommt, weiter«, sagte er. Er eilte voran, deutlich schneller jetzt, und bald rannte er über das niedergetrampelte Gras.

Sie gelangten an eine Stelle, wo es einen Kampf gegeben hatte. Das Gras war platt getreten und die Erde aufgewühlt, doch nirgendwo war Blut zu sehen. Hat Harald hier gekämpft?, fragte sich Thorgrim. Wenn dem so war, hätte er entweder Haralds Leiche oder die seines Gegners erwartet. Zumindest ein wenig Blut.

Sie liefen weiter, und es machte den Eindruck, als würden sie und die Hunde auf dasselbe Ziel zuhalten. Sie schlugen sich durch ein Wäldchen, und nun drang ein neuer Laut an Thorgrims Ohr: Kampfgeräusche! Er hörte Waffen aufeinanderschlagen – es war nicht das Klirren von Eisen auf Eisen, aber ohne Zweifel Waffen –, dazu ein Ächzen und dumpfe Schläge.

Die Wikinger brachen aus dem Unterholz. Eine Viertelmeile entfernt, inmitten des freien Feldes, kämpften zwei Gestalten. Eine davon war Harald. Thorgrim wusste es mit jeder Faser seines Herzens.

»Bei den Göttern!«, stieß er hervor. Sein Sohn, vor seinen Augen in einen Kampf verstrickt, jedoch außerhalb seiner Reichweite. »Kommt!« Er rannte schneller und zwang seine Beine voran, seine nicht mehr ganz jungen Beine. Thorgrim spürte jeden Zoll, den er zurücklegte, doch er war wild entschlossen, seinen Sohn zu erreichen. Wochen voller Sorgen, und jetzt hatte er Harald gefunden – und womöglich wurde dieser niedergestreckt, bevor Thorgrim zu ihm gelangte!

Die Hunde wurden lauter, aber Thorgrim konnte seine Augen nicht von dem Kampf abwenden. Er sah, wie Harald rückwärtstaumelte und die Arme zur Seite warf, wie der Mann, mit dem er kämpfte, sein Schwert in weitem Bogen schwang.

»Nein!«, rief Thorgrim. Harald lag verborgen im Gras am Boden. Nach allem, was Thorgrim gesehen hatte, mochte er tot sein. Der Gegner wandte sich jedenfalls ab und lief hinter einem Pferd her, auf dem bereits ein Reiter saß. Das Pferd strauchelte, doch dann kam es wieder auf die Beine. Zwei Reiter galoppierten nun darauf fort.

Harald war nicht tot. Thorgrim wusste es, er war tief in seinem Inneren davon überzeugt, und während er rannte und die Augen starr auf die Stelle gerichtet hielt, wo Harald gefallen war, stand sein Sohn wieder auf. Er presste die Hand vor die Brust und stolperte auf seine Kameraden zu, setzte mühsam einen Fuß vor den anderen.

Und hinter Harald erblickte Thorgrim die Hunde und die Reiter.

Da preschten mindestens dreißig Berittene in hohem Tempo über das Feld heran. Sie trugen Tuniken und Helme, die unter dem grauen Himmel matt schimmerten.

Thorgrim sah, wie Harald innehielt und über die Schulter zurückblickte. Er schmeckte die Furcht, die in Harald aufstieg, als wäre es seine eigene. Harald wandte sich wieder um und beschleunigte seine Schritte. Aber sie wussten beide, dass es zu spät war, dass die Wikinger zu Fuß nicht bei Harald sein konnten, bevor die Iren zu Pferde ihn erreichten.

»Nein, nein!« Ein Schrei der Verzweiflung flog von Thorgrims Lippen, doch er wurde nicht langsamer. Er stürmte voran, fest entschlossen, sich auf die Reiter zu stürzen und bei der Verteidigung seines Sohnes zu sterben.

Die Iren waren nur noch ein Dutzend Ruten von Harald entfernt. Harald humpelte weiter. Thorgrim wollte das Schwert ziehen, da spürte er starke Hände auf seinen Schultern, rechts und links. Sie hielten ihn zurück und zwangen ihn, langsamer zu werden. Er schüttelte die Schultern, um sich aus dem Griff zu lösen.

»Lasst mich los, ihr Hurensöhne!«, schrie er. Snorri Halbtroll stand an seiner rechten Seite, Skeggi Kalfsson an der linken. Thorgerd Brak umklammerte ihn ebenfalls.

»Loslassen, verdammt!« Ein flehender Ton schlich sich in Thorgrims Stimme. Die Reiter hatten Harald inzwischen erreicht, und Thorgrim erwartete, nun zusehen zu müssen, wie sein Sohn von einem Speer durchbohrt oder mit dem Schwert niedergestreckt wurde. Stattdessen umringten ihn die Reiter. Sie verstellten Thorgrim die Sicht auf seinen Jungen und schlossen Harald ein wie einen Fuchs am Ende einer guten Jagd.

»Ihr Bastarde!«, rief Thorgrim, und er meinte alle damit, jeden Einzelnen mit Ausnahme des geliebten Sohns.

Ornolf, der bei dem Lauf weit zurückgefallen war, kam keuchend heran. »Thorgrim, hör auf!«, befahl er zwischen mühsamen Atemzügen.

»Lass mich gehen, Ornolf, du Mistkerl. Sie werden meinen Sohn umbringen!«

»Sie werden ihn trotzdem umbringen, und dich noch dazu, wenn du jetzt blind auf sie losstürmst!«, brüllte Ornolf. Dann krümmte er sich und rang nach Atem.

»Sollen sie mich doch kriegen. Ich werde Harald befreien!« Thorgrim wand sich entschiedener und schlug um sich. Er erwischte Skeggi Kalfsson am Kinn, aber nur mit der Linken. Der Schlag richtete keinen großen Schaden an, und ein anderer sprang an Skeggis Stelle.

»Du Feigling, Ornolf, du niederträchtiger Feigling!«, heulte Thorgrim.

Ornolf richtete sich auf. Er und Thorgrim kreuzten ihre Blicke. Sie starrten einander an, als wären sie die Einzigen auf dem Feld. »Ich werde dir das nachsehen, Thorgrim Nachtwolf, denn ich weiß, dass du krank bist vor Sorge um deinen Sohn, genau wie ich mich um meinen Enkel sorge. Wir können Harald nicht retten, wenn wir tot sind. Wir müssen leben! Wir müssen schlau sein.« Er verstummte und schnappte nach Luft. Schließlich fügte er hinzu: »Wenn sie ihn nicht an Ort und Stelle getötet haben, gibt es einen Grund dafür. Und den müssen wir herausfinden.«

Eine Viertelmeile entfernt konnten sie beobachten, wie man Harald die Hände hinter den Rücken fesselte und ihn auf ein Pferd hob. Die übrigen Reittiere tänzelten aufgeregt auf der Stelle, die Hunde liefen umher, blafften und bellten. Und dann machte die ganze Schar kehrt, wandte den Wikingern den Rücken zu und ritt ohne Eile in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren.

Thorgrim wehrte sich nicht länger, und die Männer ließen ihn los. Er sah zu, wie sein Sohn fortgebracht wurde. Zuletzt drehte sich Harald noch einmal im Sattel um und blickte zu seinen Kameraden, die nicht schnell genug gewesen waren, um ihn zu retten. Das traf Thorgrim wie ein Dolch ins Herz, nur schlimmer. Ein echter Dolch tötet rasch, aber dieser Schmerz nahm kein Ende.

Cormac Ua Ruairc und Niall Cuarán hockten zu beiden Seiten der hell lodernden Feuerstelle. Sie aßen Hühnchen und warfen die Knochen in die Flammen. Abseits, im dunklen Teil des Hauses, saßen die Anführer ihrer kleinen Streitmacht, vertrieben sich die Zeit mit Glücksspielen, schärften ihre Waffen oder schliefen. Fast der gesamte Rest von Cormacs Kriegern verteilte sich im Hof und auf die Nebengebäude des kleinen Raths, das sie als zeitweilige Unterkunft nutzten.

Die wenigen, die nicht in dem Rath lagerten, waren zu Pferde im Umland unterwegs. Sie suchten nach Hinweisen: Wohin das Langschiff gesegelt war, was Máel Sechnaill vorhatte, welche Klöster es wert waren, geplündert zu werden, ehe sie sich nach Leinster zurückzogen.

Cormac wünschte sich immer noch mehr als alles andere, die Krone der Drei Königreiche zu tragen, doch wenn die Fin Gall sie nach Norwegen verschleppt hatten, würde er sich damit begnügen müssen, Máel Sechnaill so sehr zu schaden, wie er nur konnte, bevor er Brega verließ und über seine nächsten Schritte nachdachte.

»Ich denke, wir sind hier ein wenig schwach aufgestellt«, stellte Niall fest. Er zupfte den Schenkel aus einem weiteren Hühnchen und betrachtete ihn im Feuerschein. »Wenn Máel Sechnaill uns hier entdeckt und über uns herfällt, sind wir erledigt – jetzt, da unsere Dubh-Gall-Freunde erschlagen und ein Dutzend unserer Männer überall im Land verteilt sind.«

Cormac grunzte. Er hatte das Gefühl, dass Nialls Mut zu wünschen übrig ließ, und das gefiel ihm gar nicht. Er hätte sich einen Stellvertreter gewünscht, der seine eigene Entschlossenheit stärkte, wenn sie ins Wanken geriet, und nicht noch zu seiner Unsicherheit beitrug.

»Máel Sechnaill ist auch nur ein Mensch, und er gebietet über keine riesige Streitmacht, selbst dann, wenn er den Fyrd einberuft. Und das hat er nicht getan. Sei nicht so ein verdammter … Mach dir nicht zu viele Sorgen.«

Niall blickte Cormac scharf an. Seit zwei Tagen steckten sie nun in diesem Rath und warteten auf eine Botschaft von draußen, von den Leuten, die sie überall herumgeschickt hatten. Die Stimmung der Männer wurde immer angespannter – sie hatten das Gefühl, dass ihr Glück zur Neige ging.

Was Niall auch antworten wollte, ein Klopfen an der Tür kam ihm zuvor. Beide Männer fuhren herum. Cormacs Krieger sprangen auf und zogen die Schwerter.

Eine Stimme drang gedämpft durch das eisenbeschlagene Eichenholz. »Lord Cormac! Fintan ist wieder zurück, mit Neuigkeiten!«

Einer der Männer bei der Tür hob den Riegel, und der Genannte trat in den Raum, nass und schlammbespritzt. Er verbeugte sich vor Cormac. »Lord Cormac, ich bin an den Ufern des Boyne nach Norden geritten. Dort habe ich ein paar Schäfer getroffen, und die haben mir berichtet, dass sie ein Langschiff vorbeikommen sahen. Es war flussaufwärts unterwegs.«

»Und wenn schon. In Irland wimmelt es von diesen verfluchten Nordmännern. Was bringt dich auf den Gedanken, dass es das Langschiff ist, das wir suchen?«

»Ich kann mir nicht sicher sein, das ist wahr. Doch die Schäfer haben mir erzählt, dass nicht mehr als ein Dutzend Schilde an den Seiten hingen, genau wie bei dem, nach dem wir Ausschau halten. Einige der Schilde waren bunt bemalt, wie die der Dubh Gall, und andere waren aus Leder wie unsere. Und das Langschiff trug das Drachenhaupt am Bug. Sie haben es nicht weggepackt, wie es die Nordmänner für gewöhnlich tun, wenn sie sich dem Land nähern.«

Cormac nickte. Es mochte ein anderes Schiff sein, aber er bezweifelte es. Die Beschreibung passte viel zu gut zu dem, hinter dem sie her waren. Er fühlte frischen Schwung in seinem Inneren. Seit drei Jahren hatte er an kaum etwas anderes gedacht als daran, wie er die Krone der Drei Königreiche in seine Hände bekommen konnte. Er war diesem Ziel so nahe gewesen, und dann hatte man ihm seinen Traum wieder entrissen. Aber jetzt war er zurück, baumelte vor ihm wie eine Möhre an einem Stock.

Was treiben die Fin Gall auf dem Boyne?, überlegte Cormac. Vielleicht wollten sie im Landesinneren plündern. Oder sie wollten Tara überfallen, das sich am besten über den Fluss erreichen ließ.

Er fuhr hoch. Tara! Womöglich waren diese Fin Gall mit Máel Sechnaill verbündet. Viele der irischen Könige hatten schon die Zähne zusammengebissen und sich auf ein Bündnis mit den dreckigen Eindringlingen aus dem Norden eingelassen, wenn sie sich davon einen Vorteil versprachen. Er selbst hatte das getan. Warum nicht auch Máel Sechnaill?

Je länger Cormac darüber nachdachte, umso überzeugter war er davon. Und umso mehr wuchs seine Entschlossenheit, sie aufzuhalten.

»Mach die Männer zum Abrücken bereit«, fuhr Cormac Niall Cuarán an. »Fintan wird uns zu dem Langschiff bringen. Wir werden nicht anhalten, bevor wir sie eingeholt haben, oder bei dem Versuch fallen.«


37. Kapitel

Vergelte Lachen mit Lachen
und Verrat mit Verrat.

Havamal

Die Roten Drachen wichen vorsichtig zurück. Sie behielten die Berittenen im Auge, während diese mit dem gefangenen Harald nach Westen davonstürmten. Für den Fall, dass die Reiter kehrtmachen und doch noch über sie herfallen wollten, suchten die Wikinger Deckung unter dem Schatten der Bäume, die ihnen Schutz im Rücken boten. Der Himmel über ihnen zog sich immer schwärzer zu, und weit in der Ferne hörte man den ersten Donner grollen. Die Wikinger spähten misstrauisch zu den dicken Wolken hoch und fragten sich, auf wen die Götter dieses Unwetter loslassen würden.

Zwanzig Fuß vor den anderen trottete Thorgrim Nachtwolf unruhig auf und ab. Immer wieder blickte er über das Feld hinweg, um zu sehen, ob etwas geschah. Er hoffte verzweifelt, dass die Iren angriffen. Er wusste nicht, wie er sonst einen Kampf erzwingen sollte. Seine Männer konnte er jedenfalls kaum zu einem Angriff überreden.

Vor und zurück lief er, seine Hand schloss sich um den Griff des unvertrauten Schwertes und ließ ihn wieder los. Niemand sprach ihn an. Seine Kameraden wagten es nicht, und Thorgrim war das recht. Es gab nichts zu sagen.

Egil Lamm brach schließlich das Schweigen. Er hatte es geschafft, eines der dürren Bäumchen zu erklettern, und spähte durch das stachlige Grün. »Reiter im Anmarsch!«, rief er.

Die Männer hatten sich gerade ein wenig entspannt. Nun sprangen sie auf die Füße und hoben ihre Waffen. »Nur drei!«, verkündete Egil einen Moment darauf.

Bald erblickten auch die Männer auf dem Boden die drei Berittenen, die über das offene Gelände auf sie zuhielten. Niemand sonst war zu sehen, keine anderen Reiter, die für einen Flankenangriff von den Seiten kamen. Jedenfalls soweit die Wikinger es feststellen konnten.

Es dauerte eine Weile, bis die Iren bei ihnen waren. Ein gutes Stück vor den Nordmännern hielten sie an und streckten etwas in die Höhe. Dann ritten sie weiter, das Objekt weiterhin hoch erhoben.

»Es ist ein Schild. Sie tragen einen Schild auf einem Speer!«, rief Egil von seinem Ausguck herab. Sie ahmten anscheinend den Wikingerbrauch nach, gemäß dem ein Schild an der Spitze des Mastes anzeigte, dass ein Schiff sich in friedlicher Absicht näherte.

»Jetzt werden wir ja hören, wie die Dinge stehen«, befand Ornolf. Er als Einziger hatte es gewagt, neben Thorgrim zu warten. Er traute Thorgrims Urteilskraft nicht länger, wie dieser sehr wohl wusste. Ornolf beanspruchte die Befehlsgewalt, die ihm zustand, und das war auch in Ordnung. Thorgrim sorgte sich allein um Harald.

Als die Reiter bis auf einen Speerwurf an die Wikinger heran waren, wurden sie langsamer und hielten schließlich ganz an.

»Wir kommen, um zu reden!«, rief einer. Er beherrschte ihre Sprache gut, allerdings mit deutlich keltischem Akzent.

»Dann komm und rede!«, rief Ornolf zurück. »Wir werden dir nichts tun, wenn du aufrichtig bist.«

Die Iren lenkten ihre Tiere nach vorn, bis sie nur noch eine Rute von den Nordmännern entfernt standen. »Mein Name ist Flann mac Conaing, und ich bin der erste Ratgeber von Máel Sechnaill mac Ruanaid, dem hohen König auf Tara und über die Lande von Brega.«

Ornolf trat vor. »Und ich bin Ornolf Hrafnsson, Jarl in der Gegend von Vik, und dies sind meine Männer.«

»Ornolf Hrafnsson. Du bist der eine, mit dem ich reden wollte«, sagte Flann. »Und mit dem Mann, den sie Thorgrim nennen.«

Thorgrim stellte sich neben Ornolf. Er kämpfte gegen die Versuchung an, alle drei Iren niederzustrecken, erhobener Schild oder nicht.

»Ich bin Thorgrim.«

Flann nickte. »Wir haben eine Geisel namens Harald Thorgrimsson. Er ist einer eurer Männer?«

Thorgrim und Ornolf schwiegen. Nach einer Weile räusperte sich Flann nervös.

»Wie auch immer, ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass er dein Sohn ist, Thorgrim, wie sein Name schon vermuten lässt. Außerdem ist er der Enkel von Ornolf. Und deswegen nehme ich an, dass ihr ihn zurückhaben wollt. Lebendig.«

»Ihr habt noch weitere Männer in eurer Gewalt«, sagte Ornolf. »Aus Dubh-Linn entführt. Olvir Flachsbart und Riesen-Bjorn. Was ist mit denen?«

Flann überlegte einen Augenblick, bevor er antwortete. »Sie waren verwundet, als sie auf Tara eintrafen. Sie sind ihren Verletzungen erlegen.«

Thorgrim presste die Lippen fest aufeinander. Mordlustige Mistkerle, dachte er. Seine Hand wanderte zu dem Hammer und dem Kreuz an seinem Hals. Allvater Odin … Christus … beschützt Harald vor diesen Bastarden…

»Ihr habt etwas, was wir wollen«, fuhr Flann fort. »Und ihr könnt ohnehin wenig damit anfangen. Die Krone. Die Krone der Drei Königreiche.«

»Wie kommt ihr darauf, dass wir diese Krone haben?«, wollte Ornolf wissen.

»Weil alles so bestimmt wurde, mit weit mehr Sorgfalt, als ihr euch vorstellen könnt. Warum hättet ihr sonst den Fluss Boyne hinauffahren sollen, schlecht bewaffnet und mit einem Schiff, das so ungenügend ausgestattet ist?«

»Also gut, die Krone gegen den Jungen.« Thorgrim hatte genug von dem Geschwätz. »Wie soll der Austausch vonstattengehen?«

»Morgen früh beim ersten Tageslicht«, sagte Flann. »In der Mitte dieses Feldes.« Er wies auf das hügelige Land, über das er gerade angeritten war. »An dem Platz, wo wir deinen Sohn heute Morgen gefangen haben. Ich komme allein mit Harald, und du, Thorgrim, wirst allein mit Morrigan und der Krone erscheinen. Dort wird der Austausch vonstattengehen, und wir werden friedlich unserer Wege ziehen.«

Thorgrim runzelte die Stirn. Dieser Flann mac Conaing wusste, dass Morrigan bei ihnen war. Flann hatte nicht gelogen, was die sorgfältigen Planungen anging. Thorgrim traute ihm nicht über den Weg. Es gab niemanden in ganz Irland, dem er jetzt noch vertraute, und das schloss Ornolf den Rastlosen, seinen Schwiegervater, mit ein. Er durfte keinem vertrauen, außer Harald.

»Einverstanden, dann ist es so beschlossen«, sagte Ornolf.

»Also gut«, bestätigte Flann. »Morgen früh beim ersten Tageslicht.« Er ließ sein Pferd wenden, und alle drei Reiter ritten den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie bewegten sich ohne jede Hast, als hätten sie nichts zu befürchten. Die Wikinger sahen ihnen nach.

»Gut«, sagte Ornolf schließlich, »morgen holen wir uns den Jungen wieder und verabschieden uns aus diesem verfluchten Land.«

Über ihnen rollte der Donner, viel lauter als beim letzten Mal. Die ersten Tropfen fielen herab. Thorgrim hatte ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache.

Wir bringen ihnen die Krone und Morrigan, wir bekommen Harald. Sie können uns nicht hintergehen, solange nur Flann und ich auf diesem offenen Gelände zusammentreffen.

Und dann fiel ihm etwas anderes auf. Er blickte sich um. »Wo ist Morrigan?«, fragte er.

Morrigan kauerte im Buschwerk, sie wartete und lauschte. Das Unwetter zog über sie hinweg. Schwere Regentropfen trommelten auf die Blätter, spritzten auf ihren Mantel. Die Nacht würde auf jeden Fall unangenehm werden. Niemand konnte ihr während eines Wolkenbruchs folgen, nicht in der Finsternis und im Wald.

Sie schätzte, dass sie schon seit einer halben Stunde reglos hier saß, und kein Verfolger brach hinter ihr durch das Unterholz. Jetzt, wo all die Fin Gall hinter Harald hereilten, dachte niemand mehr an sie. Jedenfalls nicht, bevor es zu spät war.

Morrigan stand auf und verzog das Gesicht, als sie ihre verkrampften Muskeln wieder streckte. Sie trug den Korb mit Arzneimitteln und Essen bei sich. Er war nun schwerer als je zuvor, da das Gewicht der Krone der Drei Königreiche dazugekommen war. Harald hatte sich irgendwie selbst befreien können. Thorgrim brauchte die Krone nicht länger.

Sie schlich durch den Wald davon. Mit dem Unwetter, das von Westen heraufzog, würde die Nacht rasch hereinbrechen. Bald würde sie nichts mehr sehen, und dann musste sie einen Ort finden, wo sie sich zusammenrollen konnte, einen Platz, der zumindest ein wenig Schutz bot. Aber vorher wollte sie so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das Langschiff bringen.

Sie wandte sich nach Westen und folgte dem Flusslauf. Mitunter bewegte sie sich unter Bäumen, manchmal in offenem Gelände, doch dies alles war ihre Heimat, Brega, und sie fühlte sich auch hier draußen geborgen.

Gerade, als die Dunkelheit vollständig hereinbrach, roch sie zum ersten Mal Rauch. Sie hielt inne, schnupperte und sah sich um. Der Wind blies aus dem Westen, vor dem Regen her. Irgendwo vor ihr brannte also ein Feuer. Sie fragte sich, ob dort eine Hütte stehen mochte, und wenn ja, ob sie es wagen sollte, sich ihr zu nähern. Der Gedanke an ein warmes Haus in einer Nacht wie dieser war verlockend, aber sie wusste nicht, ob sie den Mut aufbrachte.

Ich werde mir die Lage erst einmal vorsichtig anschauen, dachte Morrigan und ging auf den Qualm zu. Sie bewegte sich langsam und hielt häufig inne, um zu lauschen und sich umzusehen. Niemand sollte sie bemerken, bevor sie selbst es gestattete.

Im Nordwesten, näher am Fluss, erstreckte sich ein kleines Wäldchen. Ab und zu stieg ein Rauchwölkchen über den Baumwipfeln auf. Also keine Hütte, befand sie. Ein paar Wilderer oder reisende Kaufleute oder etwas in der Art. Jemand, der zwischen den Bäumen Schutz vor dem Unwetter suchte. Morrigan wollte nicht übers freie Feld laufen, solange noch Licht am Himmel war. Sie fand eine Stelle, wo das Gras hoch genug stand, um ihr Deckung zu bieten. Dort kroch sie hinein und wartete.

Nach zwanzig Minuten des geduldigen Wartens regnete es richtig, und der Donner rollte wie das Poltern einer zornigen Gottheit über das Land hinweg. Der letzte Rest Tageslicht war verschwunden. Morrigan konnte dunkle Umrisse und noch dunklere Umrisse unterscheiden, sonst nichts. Sie erhob sich, nahm ihren Korb auf und hielt auf das Wäldchen und auf den verheißungsvollen Rauch zu, der von dort aufstieg.

Sie erreichte die Bäume und schlüpfte hindurch. Bald erspähte sie vor sich das Feuer auf einer kleinen Lichtung. Sie bewegte sich vorsichtig, duckte sich bei jedem Schritt und setzte bedächtig die Füße, damit sie keinen Zweig brach oder über ein Hindernis stolperte. Aber bei dem Regen und dem Donner zweifelte sie, dass man sie hören würde, selbst wenn sie eine Kriegstrommel schlug.

Am Rand der Lichtung hielt sie inne und spähte durch den dichten Farn. Ein Pferd war dort an einen Baum gebunden, und eine Decke hing als provisorischer Unterschlupf zwischen den Bäumen. Darunter loderte knisternd und zischend ein kleines Feuer.

Morrigan äugte sehnsüchtig die Flammen an, so sehnsüchtig, wie sie nur je auf das Festmahl der Edlen von Tara geblickt hatte, wenn sie selbst und alle anderen ihres Standes während der kargen Zeit im späten Frühling fast verhungerten, wenn die Vorräte geleert und die Felder noch keine neue Frucht getragen hatten. Sie wollte unter dieser Decke sitzen und ihre Hände über diesem Feuer wärmen.

Ihr Blick wanderte zu dem Mann, der neben den Flammen saß. Sie versuchte, ihn genauer auszumachen, zu erkennen, wen sie da vor sich hatte. Wenn er ein Pferd besaß, musste er wohlhabend sein. Aber das bedeutete keinesfalls, dass er ihr nichts antun würde. Das wusste sie inzwischen besser.

Etwas an der Gestalt erschien ihr vertraut, sie war überzeugt davon, obwohl sie in dem schwachen Licht keine Gesichtszüge erkannte. Einer der Rí Túaithe, der regelmäßig Tara besucht? Vielleicht.

Der Regen lief ihr das Gesicht hinunter, und sie wischte ihn fort. Das Feuer auf der Lichtung zischte lauter, und der Mann warf weitere Zweige hinein. Er beugte sich über die Glut und blies hinein, und in diesem Augenblick loderte sie hell auf und hob sein Antlitz hervor, als hätte jemand eine Laterne vor ihm aufgeblendet.

Magnus Magnusson! Unwillkürlich schnappte Morrigan nach Luft. Magnus’ Kopf fuhr hoch, er schaute genau in ihre Richtung. Morrigan kauerte sich noch tiefer in das Unterholz, machte sich ganz klein. Magnus starrte auf den Waldrand, aber Morrigan war gut versteckt, und er hatte gerade erst ins Feuer geblickt und konnte sie unmöglich sehen. Schließlich wandte Magnus sich wieder ab. Er sagte etwas, laut, als spreche er mit einer anderen Person, doch Morrigan sah niemanden außer ihm.

Magnus Magnusson … Was in aller Welt tat er hier? Der Regen und die Kälte waren vergessen, während Morrigan ihn beobachtete, diesen niederträchtigen Menschen, der keine Ahnung hatte, dass sie hier war.

Die Rache ist mein, sprach der Herr … Morrigan sann über diese Ermahnung nach. Rache zu üben stand allein Gott zu, nicht den Menschen.

Und manchmal bin ich berufen, Gottes Werk zu tun, dachte sie.


38. Kapitel

Sie werden fühlen,
wie meine Waffen durch ihre Rüstung beißen,
wenn mich der Zorn überkommt.

Gisli Surssons Saga

Wut und Finsternis hüllten Thorgrim ein, genau wie der beständig stärker werdende Regen. Sie sickerten in jede Faser seines Leibes, bis er in seinem Zorn schwamm, bereit, seinen Hass hinauszuspeien.

Er saß allein mit gekreuzten Beinen im Gras, abseits der anderen. Thorgrim starrte in die Dunkelheit, dorthin, wo Harald, sein Junge, irgendwo draußen unter Fremden war, die mit ihm taten, was ihnen auch beliebte.

Er war nicht bei klarem Verstand, er konnte einfach nicht nachdenken. Jene Wut, die er so oft empfand, sobald die Sonne sank, war nun zehnmal, zwanzigmal heftiger als je zuvor.

Morrigan war fort. Thorgrim hatte angenommen, dass sie ihnen bei der Suche nach Harald folgte. Sie war bis dahin immer mit ihnen gegangen – bei dem Angriff auf den Tross, als sie die Krone ausgegraben hatten … Nie hatte er sie abschütteln können. Doch als sie dieses Mal nach ihr geschaut hatten, war sie nicht da gewesen.

Ein Trupp Männer war zum Langschiff zurückgekehrt, aber dort wartete sie auch nicht. Ihr Korb war verschwunden, die Krone der Drei Königreiche ebenso. Sie fanden keine Spur von Morrigan, keinen Hinweis darauf, dass sie angegriffen und mit Gewalt fortgeschleppt worden war. Sie war einfach weg.

Ornolf hatte Thorgrim die Nachricht überbracht. Niemand sonst wagte sich damit in seine Nähe. Thorgrim war wortlos davongegangen und hatte sich ins Gras gesetzt.

Er sprach kein Wort, doch seine Gedanken überschlugen sich. Morgen früh würde er sich mit Flann treffen. Flann würde Harald mitbringen. Thorgrim hingegen hatte nichts.

Er konnte Flann hereinlegen. Irgendetwas in Segeltuch hüllen und Flann dann erzählen, dass es die Krone sei. Er konnte behaupten, dass Morrigan fortgelaufen war oder dass seine Leute sie als Geisel behielten. Er musste Flann nicht lange täuschen, nur lange genug, um Harald zu ergreifen, ehe Flann dem Jungen die Kehle durchschnitt.

Er bezweifelte allerdings, dass er dazu Gelegenheit bekäme. Der Ire war nicht so dumm, dass er darauf hereinfallen würde. Er würde sich höchstens auf fünfzig Schritt nähern und Thorgrim dann auffordern, ihm die Krone zu zeigen. Sobald Flann erkannte, dass Thorgrim ihn hinterging, würde er Harald an Ort und Stelle töten. Thorgrim würde daraufhin Flann umbringen, aber das rettete Harald auch nicht mehr.

Von diesem Punkt an verloren sich Thorgrims Gedanken auf dunklen, verschlungenen Pfaden ohne ein klares Ziel. Ein blindwütiger Zorn hielt ihn umfangen, während er hinaus ins Dunkel blickte und der Regen ihm das Gesicht hinablief.

Hinter ihm, bei den Bäumen, hatten die Männer es geschafft, ein Feuer zu entfachen. Thorgrim wollte nichts davon wissen. Dort draußen in der Finsternis bemerkte er weitere Männer, die zu beiden Seiten von ihm Position bezogen hatten, aber nicht in seiner Nähe. Vermutlich hatte Ornolf ihnen befohlen, ein Auge auf Thorgrim zu halten und dafür zu sorgen, dass er nichts Dummes anstellte.

Der Regen nahm zu, bis er in Strömen fiel und auf den Boden prasselte. Der Donner grollte über ihnen, so laut, dass es in den Ohren wehtat. Ein Blitzschlag erhellte das freie Feld und die Beobachter, die einige Ruten entfernt von ihm kauerten und unglücklich zu ihm herüberschauten, während Thorgrim hinaus in die Nacht starrte.

Thorgrim erkannte, dass er eingeschlafen sein musste, trotz des Regens, des Donners und der Wut, die rot in ihm brannte. Er sah sich selbst durch den Wald laufen, allein. Er bewegte sich schnell und lautlos, sein Blick durchdrang das Dunkel. Er spürte den Regen nicht mehr. Auch sein Zorn war verflogen, vollständig fort, und an dessen Stelle war eine kalte Entschlossenheit getreten, der unbeugsame Wille, zu tun, was er tun musste. Er schmeckte Blut in seinem Mund.

Unermüdlich lief er über das freie Gelände, ein Jäger auf der Pirsch, die Sinne so scharf wie die eines Wolfes. Ein gutes Stück entfernt brannte ein Feuer, ein kleines Lagerfeuer in einem Dickicht, und Thorgrim blickte dorthin. Aber es war nicht dasjenige, welches er suchte, also eilte er weiter. Der Boden sauste unter seinen Füßen dahin, er rannte durch die hügelige Landschaft, über das Land hinweg, durch das sie Harald fortgebracht hatten, seinen Harald. Alles fühlte sich sonderbar an, wie in einem Traum, als würde er schlafen, während er sich bewegte.

Und dann, einige Zeit später, hielt er inne und rang nach Luft. Durch den Farn hindurch sah er das Lager der Iren: ein großes Zelt, rund mit einem spitzen Dach, unter dem ohne Zweifel dieser Máel Sechnaill behaglich schlief. Hundert Krieger, manche drängten sich um die Lagerfeuer, andere standen Wache. Auf dem Weg ins Lager war er an Posten vorbeigekommen und hatte sie in Dunkelheit und Regen mühelos umgangen, hatte abgewartet, wann immer ein Blitz die Ausschau haltenden Männer beleuchtete. Sie hatten ihn nicht gesehen.

Thorgrim witterte Hunde und Pferde, aber der Wind blies in seine Richtung, und die Tiere rochen ihn nicht. Kein lebendes Wesen konnte ihn hören in einer Nacht wie dieser, nicht, wenn er sich so leise bewegte.

Harald war nahe. Thorgrim spürte es. Die Gegenwart des Sohnes schien in seinem Geist nachzuhallen, ließ ihm die Haare zu Berge stehen. Doch er regte sich nicht und beobachtete nur. Ein Jäger war geduldig. Ein Jäger hielt Ausschau und handelte nur, wenn der rechte Zeitpunkt gekommen war.

Morrigan beobachtete ebenfalls. Sie war überrascht und fragte sich, wie es sein konnte, dass Magnus Magnusson hier draußen lagerte, vor ihren Augen, ohne dass er selbst etwas von ihrer Gegenwart ahnte. Sie sah zu, wie er ein Stück Brot aus seiner Satteltasche fischte. Morrigan hörte, wie er jemandem davon anbot, einer Person, die in den Schatten auf der anderen Seite des Feuers verborgen blieb. Doch wer immer dort saß, antwortete nicht, und Morrigan konnte niemanden erkennen. Sie fragte sich, ob da wirklich noch jemand war oder ob Magnus den Verstand verloren hatte.

Es regnete nun in Strömen, das Wasser prasselte laut auf die Blätter, und der Donner grollte ohrenbetäubend über ihren Köpfen. Sobald ein Blitz den Wald aus dem Dunkel riss, blickte Magnus zum Himmel auf oder spähte zwischen die Bäume. Morrigan las die Furcht in seinem Gesicht.

Du hast allen Grund zur Furcht, du heidnisches Dubh-Gall-Schwein, dachte Morrigan. Sie wusste, dass die Nordmänner Angst vor Trollen und Geistern hatten und vor all den anderen Wesen, die ihrer Meinung nach in der Nacht lauerten. Sie lächelte. Die einzige ernsthafte Bedrohung für Magnus’ Leben war die, mit der er zuallerletzt rechnete.

Irgendwann häufte Magnus weiteres Holz auf das Feuer und ließ es heller auflodern. Er legte sich daneben nieder und zog eine nasse Decke über sich. Zusammen mit der zweiten Decke, die als Dach zwischen den Bäumen aufgespannt war, genoss er ein Mindestmaß an Schutz. Morrigan fragte sich, was mit der anderen Person war und warum Magnus seinen Unterschlupf nicht teilte. Vielleicht ein Sklave. Sie wusste nur zu genau, dass Magnus Magnusson sich wenig Gedanken um das Wohlergehen eines Bediensteten machte.

Lange nachdem Magnus die Augen geschlossen hatte, harrte Morrigan aus und beobachtete. Die Bäume über ihr schützten sie weitestgehend vor dem Regen. Die Flammen beleuchteten Magnus’ Gesicht, und sie sah jede Regung darauf, während er unruhig schlief.

Langsam krochen die Stunden dahin, und das Feuer an Magnus’ Seite wurde matter. Morrigan war bereit zu handeln. Sie zog sich ein Stück ins Gestrüpp zurück und stellte den Korb vor sich. Als Erstes hob sie die verhüllte Krone heraus und legte sie neben sich ab. Dann räumte sie behutsam alles Weitere aus dem Korb. Als sie zu dem falschen Boden gelangte, öffnete sie ihn und streckte die Hand hinein bis ganz unten.

Das geheime Fach war beinahe leer, doch schließlich berührten ihre Finger das kleine Glasfläschchen, das in einer Ecke steckte. Sie hatte es vor mehr als einem Jahr gefüllt und sich gefragt, unter welchen Umständen sie den Inhalt jemals benutzen würde und für wen. Lange hatte sie geglaubt, dass sie ihn selbst nehmen würde.

Sie zog das Fläschchen aus dem Korb und hielt es fest, als sie das Übrige wieder einräumte. Dieses Mal verstaute sie die Krone zuunterst und häufte den Rest darüber. Sie sah sich ein letztes Mal um und wollte sich gerade in Bewegung setzen, da vernahm sie etwas draußen in der Finsternis.

Morrigan erstarrte und lauschte. Etwas regte sich zwischen den Bäumen, ein Tier. Sie konnte es nicht sehen, aber sie hörte es, ganz leise. Mehr noch fühlte sie seine Gegenwart, als würde es eine Präsenz ausstrahlen, während es sich bewegte. Magnus’ Pferd bemerkte es ebenfalls. Es schnaubte und scheute und zog ein wenig an seinem Halfter. Morrigan befürchtete, dass es Magnus wecken würde, doch die vage Unruhe des Reittieres fiel bei dem prasselnden Regen kaum auf.

Was es auch war, Morrigan spürte, wie die absonderliche Erscheinung vorüberzog. Es war mit nichts vergleichbar, das sie jemals erlebt hatte. Morrigan lauschte, bekreuzigte sich und murmelte ein Gebet, aber sie hatte nicht so viel Angst, wie sie eigentlich haben sollte. Und dann war es fort, von der Dunkelheit verschlungen wie ein Geschöpf der Nacht, das wieder eins wurde mit dem eigenen Element.

Morrigan wartete eine ganze Weile ab, bis sie sicher war, dass, was immer dort durch den Wald geschlichen war, weder Magnus noch seinen Begleiter aufgeschreckt hatte. Als sie überzeugt davon war, erhob sie sich langsam, schlich behutsam durch den Farn und auf die winzige Lichtung hinaus, wo Magnus schlief.

Sie schlug einen Bogen nach links, von Magnus fort, und umrundete die freie Fläche. Das Pferd bewegte sich nervös, als sie herankam, doch Morrigan sprach zu ihm, leise und beschwichtigend, und das Tier beruhigte sich wieder. Sie bewegte sich weiter um das kleine Lager herum, bis sie im schwachen Feuerschein einen zweiten Umriss sehen konnte, den Umriss einer Gestalt, die zusammengerollt und wie tot neben einem Baumstamm lag.

Morrigan setzte bedächtig einen Fuß vor den anderen. Die Gestalt lag auf der Seite, die Hände in einer eigentümlichen Haltung hinter dem Rücken. Zwei Schritte später bemerkte Morrigan, dass die Person gefesselt war. Die Hände waren am Rücken zusammengebunden und mit einem Seil an dem Baum befestigt, unter dem der Gefangene schlief.

Heute ist dein Glückstag, mein Freund, dachte Morrigan. Sie näherte sich, neugierig, was das für eine arme Seele war. Die ganze Zeit über behielt sie Magnus im Auge, doch der schlummerte ungestört weiter.

Morrigan war nur wenige Fuß entfernt, als sie erkannte, dass es eine Frau war. Die blasse Haut war im Feuerschein gerade eben zu erkennen. Ein irisches Mädchen, gefangen und dazu bestimmt, langsam in Sklaverei zu verenden! Morrigan trat einen weiteren Schritt näher, kniete bei der reglosen Gestalt nieder und schaffte es nur mit Mühe, einen überraschten Ausruf zu unterdrücken.

Brigit? Brigit nic Máel Sechnaill? Prinzessin Brigit?

Was in aller Welt hatte sie an diesen Ort verschlagen? Morrigan bekreuzigte sich. Wenn sie noch irgendwelche Skrupel gehabt hatte, waren diese nun verschwunden. Hier war die Hand Gottes am Werke und leitete ihre Schritte, so viel war nun klar.

Rasch stand Morrigan wieder auf. Entschlossen umrundete sie die Lichtung, stellte den Korb ab und schlich vorsichtig auf den schlafenden Wikinger zu. Ihre weichen Lederschuhe machten kaum ein Geräusch auf dem mit Blättern übersäten Grund. Noch fünf Schritte, dann kniete sie neben Magnus, so dicht bei ihm, dass sie seinen Atem roch und die leisen Atemzüge vernahm.

Morrigan wechselte das Fläschchen von der linken Hand in die rechte. Sie hielt sie vor dem Feuer in die Höhe und betrachtete die darin schwappende dunkle Flüssigkeit. Sie zog den Stopfen heraus und sprach ein schnelles Stoßgebet. Mit der Linken packte sie Magnus’ Nase und drückte die Flügel kräftig zusammen. Er riss Mund und Augen auf, und Morrigan rammte ihm die Flasche mit der Öffnung voran zwischen die Lippen.

Magnus schlug um sich und fasste sich an die Kehle. Morrigan sprang nach hinten. Keuchend und würgend zog Magnus sich das Fläschchen aus dem Mund. Er kam auf die Füße und spuckte heftig. Das Schwert flog in seine Hand. Seine Augen blitzten wütend … wütend, verwirrt und voller Angst.

Er tat einen Schritt auf Morrigan zu, und sie wich zurück. »Du …«, stieß Magnus hervor. Er erkannte sie, doch es war nicht klar, ob er wusste, wer sie war. Magnus holte mit dem Schwert aus, wollte zuschlagen, da riss er die Augen auf, röchelte und brach in die Knie. Das Schwert fiel zu Boden, Magnus’ Hände fuhren an seine Kehle.

Er atmete heftiger, schnappte rasch und von zunehmender Panik erfüllt nach Luft. Mit einem flehenden Ausdruck in den Augen blickte er zu Morrigan auf.

»Ein Extrakt von Eisenhut«, erklärte Morrigan sanft.

Selbst im schwachen Feuerschein erkannte Morrigan, wie rot Magnus’ Gesicht geworden war. Er krallte die Finger in seinen Hals und kippte zur Seite, strampelte mit den Beinen.

Morrigan kam ein wenig näher. Sie hatte gehört, was Eisenhut anrichten konnte, doch nun, als sie die Wirkung tatsächlich beobachtete, schien die Lösung weit wirksamer, als sie es sich je vorgestellt hatte. Natürlich wusste sie nicht genau, wie viel er geschluckt hatte.

Magnus quollen die Augen aus den Höhlen, ein erstickter Laut drang aus seiner Kehle. Arme und Beine zuckten unkontrollierbar, als würde ein Schwarm Bienen über ihn herfallen. Sein Rücken bog sich durch, dann fiel er wieder zurück, bäumte sich erneut auf und fiel zurück.

Die Krämpfe wurden schlimmer. Magnus’ Fersen trommelten auf den weichen Boden, mit den Händen riss er Dreck und Blätter empor.

Und dann, plötzlich, hörte es auf. Er erstarrte und lag steif und reglos da. Er starrte Morrigan an, und sie las das Entsetzen in seinen Augen, das abgrundtiefe Grauen.

»Zur Hölle mit dir, Heidenschwein!«, rief Morrigan. Und als folge er ihrem Befehl, atmete Magnus aus, ein letzter lauter Atemzug, bevor sein Leib erschlaffte.

Morrigan trat noch näher heran. Magnus hatte die Augen geschlossen. Er schien nicht länger zu atmen. Da bäumte er sich unvermittelt noch einmal auf. Morrigan sprang zurück und schnappte nach Luft. Das musste, so nahm sie an, ein letzter und verzweifelter Versuch seiner Seele gewesen sein, sich im Weltlichen festzuklammern, um dem ewigen Feuer zu entgehen.

Eine ganze Weile betrachtete Morrigan ihn einfach nur. Die Farbe wich aus Magnus’ Gesicht, als würde der Regen sie fortspülen. Schließlich umrundete Morrigan das Lagerfeuer und den Unterschlupf aus Decken. Sie näherte sich Prinzessin Brigit, die das Geschehen mit vor Schreck geweiteten Augen verfolgte.

Morrigan ging vor ihr in die Hocke. Brigit sah sie an wie ein Vogel, der von einer Schlange hypnotisiert wurde.

»Weißt du, wer ich bin?«, fragte Morrigan.

Brigit nickte. »Morrigan nic Conaing. Flanns Schwester.«

»Das ist richtig. Ich kann dich jetzt gehen lassen, Brigit, oder ich kann dich an Ort und Stelle töten. Niemand wird es je erfahren.«

»Mich töten?« Die Worte waren kaum zu verstehen. Anscheinend war es Brigit gar nicht in den Sinn gekommen, dass Morrigan das in Erwägung ziehen könnte. »Warum mich töten? Du würdest deine Seele der ewigen Verdammnis ausliefern!«

»Das hat allein der Herr zu entscheiden, nicht du.«

»Bitte, bitte, töte mich nicht. Alles, was in meiner Macht steht – ich verspreche es dir!«

»Nun gut. Da gibt es zwei Dinge. Als Erstes wirst du niemals erwähnen, dass du mich hier gesehen hast oder was hier geschehen ist. Niemals!«

Brigit nickte heftig. »Ich schwöre es. Bei meiner Seligkeit.«

»Gut. Und zweitens wirst du meinem Bruder eine Nachricht überbringen. Und auch das muss auf ewig dein Geheimnis bleiben. Schwörst du mir das?«

»Das tue ich!«

»Gut.« Brigit würde sie nicht hintergehen, davon war Morrigan überzeugt. Einen Augenblick lang dachte sie über eine Botschaft nach, die so einfach war, dass Brigit sie sich merken konnte und doch genug aussagte, dass Flann sie verstand. Nur wenige Wörter … Als sie die richtigen gefunden hatte, teilte Morrigan sie Brigit mit. Brigit blickte sie verwirrt an. Morrigan wiederholte die Nachricht und ließ auch Brigit die Worte nachsprechen. Dann zog sie das Messer aus ihrem Gürtel und durchschnitt die Fesseln der jungen Frau.

Brigit seufzte erleichtert und rieb sich die blutigen, aufgescheuerten Gelenke.

»Komm her.« Morrigan führte Brigit an das Feuer und unter die Decke, wo sie beide ein winziges Maß an Behaglichkeit fanden. Morrigan nahm einen Breiumschlag aus ihrem Korb und wickelte ihn Brigit um die Handgelenke. Brigit lächelte dankbar.

»Und jetzt musst du gehen«, sagte Morrigan. »Der Boyne liegt in dieser Richtung, nicht fern von hier. Nimm das Pferd des Dubh Gall und folge dem Fluss nach Norden. Meinst du, du findest nach Tara?«

»Ich glaube schon. Und die Krieger meines Vaters suchen überall nach mir. Dort beim Fluss werde ich gewiss bald auf sie stoßen.«

»Gut«, sagte Morrigan. Gut, dass du mir das erzählt hast, dachte sie bei sich. Ihr war es gar nicht in den Sinn gekommen, dass Máel Sechnaill hier draußen umherstreifen könnte. Aber natürlich war das der Fall, wenn seine Tochter von den Dubh Gall entführt worden war. »Nun geh, und denke an unsere Abmachung.«

»Gott segne dich, Morrigan.« Brigit stand auf und legte mit geübten Bewegungen Decke und Sattel auf den Rücken des Pferdes. Wenige Augenblicke später führte sie das Tier von der Lichtung fort und verschwand in der Dunkelheit.

Das läuft besser, als ich gehofft hatte, dachte Morrigan. Hier war wirklich die Hand Gottes am Werk! Sie blickte auf den toten Wikinger hinab, und im Tod hasste sie ihn sogar noch mehr. Da fiel ihr Blick auf sein Schwert, das dort lag, wo er es hatte fallen lassen. Die silbernen Einlegearbeiten glänzten nass im Flammenschein. Ein Blitz zuckte über den Himmel und erleuchtete die Lichtung. Der Donner krachte keinen Augenblick später.

Morrigan bückte sich und hob das Schwert auf. »Eisenzahn«, flüsterte sie.

Mit einem Mal war die Nacht ein gutes Stück komplizierter geworden.


39. Kapitel

Lasst unsere gezückten Schwerter glänzen,
unsere Wolfszähne in Blut uns tauchen.

Egils Saga

Thorgrim schlich durch die Schatten am Rand des Lagers, er duckte sich hinter Büsche, Zelte, Wagen. Ein großes Feuer brannte in der Mitte des Platzes, und irische Krieger saßen darum. Ihre Augen waren blind für die Dunkelheit, geblendet von den hellen Flammen. Thorgrim roch brennendes Holz und brutzelndes Fleisch. Er witterte die Männer und das Blut.

Aber die Iren waren weder dumm noch nachlässig. Wachen standen ringsum verteilt, und die blickten nicht in die Flammen, sondern in die Nacht hinaus. Ihre Augen versuchten, die Schwärze und den strömenden Regen zu durchdringen, doch sie sahen nicht so gut wie Thorgrim Nachtwolf.

Thorgrim schlich tief geduckt und leise heran. Als er um einen Eselskarren herumkam, erblickte er zehn Schritte entfernt einen Posten, der sich mit hochgezogenen Schultern gegen den Regen stemmte. Der Ire trug einen Schild auf dem Rücken und stützte sich auf den Speer in seiner Hand, während er ins Land schaute. Thorgrim pirschte sich an, einen Schritt, zwei Schritte, so dicht an den Boden gepresst, dass niemand ihn sah. Bald war er dem Wachposten nahe genug, dass er ihn wittern konnte. Mit kraftvollen Beinen stieß er sich ab, stürzte sich auf die Wache und brachte sie zu Fall. Der Mann starb schnell und lautlos, mit weit aufgerissenen Augen. Das Blut strömte wie Regenwasser aus seiner herausgerissenen Kehle.

Thorgrim schlich weiter. Er empfand so wenig Mitleid für den Iren wie ein Wolf für das erlegte Reh.

Der Nachtwolf umkreiste den Lagerplatz bis zur gegenüberliegenden Seite und suchte nach seinem Jungen. Er fand noch mehr Krieger, ein gutes Stück entfernt von den wärmenden Flammen. Ein halbes Dutzend, vielleicht, manche aufmerksam, andere gelangweilt, und sie alle wirkten unglücklich in dem kalten Regen, der sie durchnässte.

Thorgrim zog sich in die Dunkelheit zurück, schlug einen Bogen und näherte sich den Wachen aus der entgegengesetzten Richtung. Harald war nun nahe, schon viel näher, eine Nähe, die Thorgrims Kopf zum Schwingen brachte – die Gegenwart eines Blutsverwandten.

Ein weiterer Posten verstellte Thorgrims Weg. Lautlos schlich der Nachtwolf auf den Mann zu. Er war noch drei Fuß entfernt, und der Krieger hatte ihn nicht bemerkt, da zuckte ein Blitz über den Himmel. Schlagartig war alles taghell erleuchtet, nur für einen Augenblick. Thorgrim sah das Grauen, das wie festgefroren auf dem Antlitz des Wachpostens stand. Der Ire setzte zu einem Ruf an, und Thorgrim tötete ihn, gerade als der erste Laut sich seiner Kehle entrang.

»Vater?«

Das war Haralds Stimme, die da schwach und leise aus der Dunkelheit drang. Das Wort riss Thorgrim aus seinem traumhaften Zustand wie ein Eimer eisiges Meerwasser. Er kauerte sich tiefer zusammen und zog das große Messer aus der Scheide. Nachdem er bis dahin nur seinen Trieben gefolgt war, überschlugen sich nun seine Gedanken.

Harald…

Dann, als wolle er Harald antworten, ertönte ein Ruf. »Tomrair?«

Thorgrim zog sich ein paar Schritte zurück. Der Tote zeichnete sich nur als kleiner Hügel in der Dunkelheit ab.

»Tomrair?« Die Stimme klang näher. Hatte der Tote so geheißen?

»Tomrair!«, rief der Mann erneut, gefolgt von einigen Worten auf Irisch, die Thorgrim nicht verstand. Schließlich trat der Sprecher aus der Nacht heraus und fand Tomrair ausgestreckt auf dem Boden. Rasch kniete er neben ihm nieder, drehte ihn herum, und Thorgrim sprang ihn aus der Finsternis an. Sein langes Messer zielte auf die Kehle des Gegners.

Der Ire schrie überrascht auf. Er zuckte zur Seite, und Thorgrims Klinge verfehlte ihr Ziel. Der Mann brüllte; seine Stimme klang schrill vor Schrecken und Empörung. Ungeschickt schlug er mit der Faust in Thorgrims Richtung, konnte aber sein Ziel nicht genau ausmachen. Thorgrim stach ihm in die Flanke, gleich unter den Arm.

Der Ire fiel und wand sich am Boden. Thorgrim ließ das Messer los. Der Schaden war angerichtet, das Lager alarmiert. Männer riefen durcheinander, Füße liefen klatschend durch Schlamm, als die Krieger auf die Kampfgeräusche zuhielten.

Zwei Speere lagen am Boden, und Thorgrim hob sie auf und sprang davon. Eine Gestalt trat aus der Schwärze und stand über dem noch zuckenden Opfer. Thorgrim schleuderte einen Speer und hörte den dumpfen Aufprall, mit dem die Spitze in die Brust des Mannes schlug, das Keuchen, mit dem er zurücktaumelte. Thorgrim rannte in die Nacht hinaus.

Er bewegte sich weiter am Rand des Lagers entlang, tief gebeugt, während das Durcheinander sich hinter ihm ausbreitete wie ein Brand. Gut, gut, dachte er. Dunkelheit, Regen, Verwirrung – das alles waren machtvolle Verbündete. Jetzt musste er nur noch Harald finden.

Fünfzig Schritte entfernt ragte ein Baum empor. Thorgrim erkannte nicht mehr als den Umriss vor dem Nachthimmel. Ein kleines flackerndes Feuer darunter beleuchtete eine Art Unterschlupf, der von Stangen aufrecht gehalten wurde. Fünf oder sechs Männer standen daneben und verhielten sich genau so, als würden sie einen Gefangenen bewachen.

Thorgrim hielt inne und nahm sich einen Augenblick, um wieder zu Atem zu kommen. Er würde nur eine einzige Gelegenheit für einen überraschenden Angriff erhalten, und wenn Harald nicht dort in diesem Unterschlupf lag, hatte er seine Chance vertan. Die Rufe wurden lauter, mehr und mehr Krieger rannten umher. Thorgrim blieb keine Zeit, um lange nachzudenken.

Er lief auf den Baum zu, erst langsam, dann immer schneller. Schlamm saugte an seinen Schuhen, Regen rann ihm kalt über das Gesicht. Sein Blick war allein auf das halbe Dutzend verunsichert dreinblickender Wachen konzentriert. Er fühlte, wie sein Verstand sich wieder auflöste und die Raserei eines Berserkers in ihm aufstieg. Mit einem Brüllen brach sie hervor; es war ein Laut, der tief und leise begann und mit jedem Schritt weiter anschwoll.

Die Männer vor dem Baum hoben die Speere, sie fassten ihre Schilde und starrten in die Dunkelheit. Sie konnten den Ursprung dieses gespenstischen Schreis nicht sehen. Zwanzig Schritte noch, und Thorgrim senkte den Speer und rannte weiter, geradewegs auf den nächsten Iren zu. Der Krieger bemerkte ihn nicht, bis zu dem Augenblick, wo ihm die Speerspitze unter seinem Schild hindurch in den Bauch fuhr.

Thorgrim ließ den Speer los. Sein Schwert flog aus der Scheide und streckte einen weiteren Wachposten nieder. Dann beugte er sich hinab und spähte unter den Unterschlupf. Harald war dort, die Augen überrascht aufgerissen, die Hand auf die zerfetzte Tunika gepresst. Er lehnte an dem Baum.

»Los, Junge!«, schrie Thorgrim. Er parierte einen Speerstoß und traf den Angreifer mit einem Tritt. Ein zweiter Ire kletterte regelrecht über den Speerkämpfer hinweg, um zu Thorgrim zu gelangen. Doch dabei behinderten die beiden Männer einander, und Thorgrim machte sie nieder, als würde er Brennholz schlagen.

Der Nächste kam mit einem Schwert auf Thorgrim zugerannt, und der begegnete dem Angriff mit seiner eigenen Klinge. Stahl klirrte auf Stahl. Jemand schrie etwas, schrie mit aller Kraft. Thorgrim ging davon aus, dass er Hilfe herbeirief. Er hätte ihn gern zum Schweigen gebracht, aber dazu hätte er an dem Mann mit dem Schwert vorbeigemusst, und das erwies sich als schwierig.

Thorgrim haute die Waffe seines Gegners zur Seite und stach zu, doch der Mann wich rechtzeitig aus und schlug nun seinerseits Thorgrims Schwert nach unten, prellte es ihm fast aus der Hand. Mit dem Ellbogen des anderen Arms traf er Thorgrim am Kinn, was den Nachtwolf zurücktaumeln ließ. Dann standen sie einander wieder gegenüber, die Schwerter kampfbereit.

Der hintere Krieger rief immer noch um Hilfe. Plötzlich verstummte er. So unvermittelt, wie sein Rufen angefangen hatte, wurden ihm die Worte mitten im Satz abgeschnitten.

Thorgrim sah genauer hin. Harald hatte einen Speer gefunden und dem Iren durch den Rücken gestoßen. Der Mann mit dem Schwert schaute sich ebenfalls um, und in diesem Augenblick der Unaufmerksamkeit griff Thorgrim an. Er trieb seinem Gegner die Schwertspitze in den Leib.

»Komm! Kannst du laufen?«, fragte Thorgrim.

»Ja, Vater!«, sagte Harald, aber seine Stimme klang schwach. Ja, Vater … Das war so ziemlich das Einzige, was Thorgrim jemals von ihm gehört hatte – Harald, der Bereitwillige, Harald, der Eifrige. Ja, Vater … Ein Junge, der es verdiente, gerettet zu werden.

Thorgrim zog sich ein Stück von dem Baum zurück und hielt das Schwert bereit, um dem nächsten Angriff zu begegnen. Doch die Wachen waren tot, und sonst hatte noch niemand bemerkt, wo der eigentliche Kampf stattfand. Das würde sicherlich nicht lange so bleiben. Thorgrim wechselte einen Blick mit Harald. »Beeilen wir uns, mein Sohn«, sagte er, und Harald nickte. Thorgrim lief los, und Harald folgte ihm.

Sie rannten in die Nacht hinaus, in gerader Linie vom Lager fort. In dieser Richtung bewegten sie sich jedoch auch von Ornolf und den anderen fort. Sie würden einen Bogen schlagen müssen, um zu ihren Gefährten zu gelangen, und das würde nicht einfach werden.

Nachdem sie ein gutes Stück weg waren, wandte Thorgrim sich um und führte Harald endlich in Richtung des Ortes, wo ihre Kameraden sich versteckt hielten. Er erinnerte sich nicht genau, wie weit entfernt das war. Eine Meile oder fünf – er wusste beim besten Willen nicht mehr, wie lange er gelaufen war.

Er blickte sich nach Harald um, aber Harald war nicht da. Er sah zurück. Sein Sohn war zurückgefallen und stolperte hinter ihm drein. Thorgrim ging ihm entgegen. »Bist du verletzt?«

Harald schüttelte den Kopf. »Es ist nichts«, antwortete er, doch es klang eher wie ein Keuchen. Mit der linken Hand umklammerte er seine Tunika.

»Lass mich sehen.« Thorgrim zog die aufgerissenen Ränder des Kleidungsstücks auseinander. Darunter erkannte er eine dunkle Linie auf der weißen Haut. Blut sickerte daraus hervor und wurde vom Regen fortgewaschen. Das war weit mehr als nichts. Aber wenn Harald jetzt starb, so wäre es der Tod eines Kriegers, und nur darauf kam es an. Wenn es den Göttern gefiel, konnten Vater und Sohn dann gemeinsam in Walhalla tafeln.

Die Rufe wurden wieder lauter, und jetzt kläfften und heulten die Hunde dazu. Haralds Kopf ruckte hoch. Er hasste Hunde, wie Thorgrim genau wusste. »Keine Sorge. Bei diesem Regen finden sie uns nicht«, sagte Thorgrim, der keine Ahnung hatte, ob das stimmte. »Trotzdem, wir müssen weiter.«

Er legte einen Arm um Harald und stützte ihn. Harald legte seinen Arm über Thorgrims Schultern. Der Junge war schwer, so schwer wie ein ausgewachsener Mann, und gemeinsam humpelten sie auf die fernen Bäume zu, unter denen die Nordmänner kauerten.

Während sie das irische Lager umgingen, hatten sie einen guten Blick auf das Geschehen. Thorgrim erblickte das große Feuer in der Mitte und sah Gestalten, die in alle Richtungen auseinanderliefen. Er hörte Befehle, die auf Gälisch gerufen wurden, sowie das Gebell der Hunde.

Im Westen sah er Männer auf ihre Pferde steigen, Berittene, die an den Flanken der Streitmacht ausschwärmen sollten. Ein Gedanke schwirrte im Hintergrund seines Geistes und heischte um Aufmerksamkeit. Etwas stimmte nicht, und dann erkannte er auch, was es war: Ich kann sehen!

Er blickte nach Osten. Die Dunkelheit dort hatte sich ein wenig aufgehellt, nur eine Spur von Grau zeigte sich am schwarzen Himmel. Der Morgen brach früh herein zu dieser Zeit des Jahres, und nun pirschte er sich heran wie ein Meuchelmörder.

»Wir müssen uns wirklich beeilen, Harald«, flüsterte Thorgrim. Er beschleunigte seine Schritte, und pflichtbewusst bewegte Harald die Beine schneller. Dabei atmete er aber immer mühsamer.

Thorgrim wischte sich das Regenwasser aus Gesicht und Augen und sah sich um. Wie es schien, drangen die irischen Krieger ins Umland vor. Er sah Bewegung in der Dunkelheit, Gestalten, die in der heranziehenden Dämmerung eben zu erkennen waren. Der Weg zu ihren Gefährten würde nicht mehr lange frei bleiben.

Sie eilten weiter, einen mühsamen Schritt nach dem anderen. Die Hunde bellten lauter, und Harald wurde immer schwächer. Sie gelangten an eine Stelle, wo das Gras hüfthoch stand. Thorgrim hielt an. Die Hunde waren ihnen dicht auf den Fersen.

»Setz dich hin«, sagte er zu Harald. Er half ihm auf den Boden. Dann zog er sein Schwert und bereitete sich auf den Angriff vor. Er schaute rechts und links, hörte die Hundepfoten herantrapsen, vernahm, wie ihre Leiber im Lauf durch die Wiese streiften. Der Laut brachte Thorgrim zum Frösteln – Raubtiere auf der Jagd, und sie hatten ihre Beute gefunden!

Der erste Hund erschien wie aus dem Nichts. Er sprang Thorgrim vor die Brust, trieb die Zähne in seinen Arm und ließ ihn zurücktaumeln.

»Aaah!« Wieder und wieder schlug Thorgrim dem Tier den Schwertknauf auf den Kopf. Der nächste Hund erreichte ihn und verbiss sich in sein Bein. Das Blut lief Thorgrim über die Waden, und der Hund knurrte und zerrte umso wilder.

Thorgrim hieb weiter auf den Köter ein, der an seinem Arm hing, und endlich löste sich das Tier. Thorgrim hackte mit der Klinge nach dem zweiten Hund. Das Schwert fand sein Ziel, das Tier winselte und gab das Bein frei. Ein dritter Hund schoss aus der Dunkelheit. Thorgrim traf ihn mit der flachen Seite des Schwertes und schlug das Vieh fort. Das Tier floh außer Reichweite der Waffe, duckte sich dort und knurrte.

Thorgrim stand nun über Harald. Er drehte sich in alle Richtungen und hielt nach dem nächsten Angreifer Ausschau, ob Mann oder Tier. Hufschlag drang durch die sich lichtende Nacht. In der Dämmerung machte Thorgrim die Berittenen aus, die den kläffenden Hunden folgten. Sie waren noch ein Stück entfernt, doch sie kamen rasch näher, und die Hunde wiesen ihnen trotz des Regens den Weg.

Harald kämpfte sich auf die Füße. »Ich habe keine Waffe«, sagte er. Thorgrim zog das kleine Messer aus seinem Gürtel und reichte es seinem Sohn. Ein Krieger sollte nicht ohne Waffe in der Hand sterben. Das missfiel den Walküren.

»Ich fürchte, du hast dein Leben geopfert, als du versucht hast, meines zu retten, Vater«, stellte Harald fest.

Thorgrim lächelte, breit und aufrichtig. Er legte den Arm um Haralds Schultern. »Heute Abend tafeln wir in Walhalla, als Vater und Sohn. Mehr können wir von diesem Leben nicht erwarten.« Die Reiter trieben ihre Tiere vorwärts. Thorgrim fühlte sich im Einklang mit sich selbst, empfand ein Gefühl des Friedens wie nie zuvor.

Er hob sein Schwert und bereitete sich auf den ersten Angreifer vor, als ein neuer Ton aus der Dunkelheit herandrang. Er war lauter als die Hunde, lauter als die Reiter und der strömende Regen. Ein Klang, der ihm die Haare zu Berge stehen ließ und ihn zurückversetzte in jene Tage der Wikingerfahrt, als er kaum älter gewesen war als Harald jetzt. Es war der wilde, halb wahnsinnige Schlachtruf von Ornolf dem Rastlosen.


40. Kapitel

Nicht alle Menschen
sind gleich an Weisheit.
Der Unwissende kann sich nicht verstellen.

Havamal

Ornolf fand im Schlaf keine Ruhe. Er hatte das Bärenfell ganz über sich gezogen – ein edler Pelz, zwanzig Jahre alt und die Haut des größten Bären, den man je in der Gegend von Vik gesehen hatte. Dennoch reichte er kaum aus, um Ornolfs massigen Körper vollständig zu bedecken.

Der Regen trommelte auf das Bärenfell, ein Laut, der Ornolf hätte beruhigen können, wäre er nicht so nass, kalt, elend und nüchtern gewesen. Ohne etwas zu trinken, konnte er nur fluchen, um sich zu entspannen, und er fluchte auf Irland und die Iren und überlegte, wie es wohl wäre, einen zivilisierteren Ort auszuplündern.

Kaum nickte er ein, da wurde er schon wieder wach gerüttelt. Er kam langsam zur Besinnung. »Ah, möge Thor dir die Augäpfel ausreißen, du Hurensohn!«, brüllte er, sobald er wach genug war, um zu verstehen, was mit ihm geschah, und noch bevor er wusste, wer ihn da weckte. »Was ist los?«

Er schüttelte das Bärenfell ab und funkelte Egil Lamm an, der ihn geschüttelt hatte und jetzt die Hand zurückriss, als hätte er einen tollwütigen Hund gestreichelt. »Es geht um … Thorgrim …«, stammelte Egil.

»Was ist mit ihm?«

»Er … ist fort …«

»Fort?« Ornolf setzte sich auf. »Du blinder, von Pocken zerfressener, schwachköpfiger Trottel! Wo ist er hin?«

»Ich weiß es nicht. Ich schwöre es! Ich hab ihn die ganze Zeit im Auge behalten, hab nicht einen Moment lang den Blick abgewendet. Er saß da. Dann kam ein Blitz, und er saß immer noch da. Dann donnerte es. Dann wieder ein Blitz, und er war weg.«

Ornolf schaute zu dem trostlosen Flecken hin, wo Thorgrim seine einsame Wacht gehalten hatte. Er überlegte, ob Thorgrim die Gestalt gewechselt hatte. Er wollte Egil Lamm danach fragen, doch vermutlich hätte Egil das schon selbst erwähnt.

Ornolf murmelte Flüche auf jeden, der ihm in den Sinn kam, und kämpfte sich auf die Füße. Egil reichte ihm seinen Helm, und während Ornolf den auf seinem Kopf zurechtschob, legte Egil ihm den Mantel über die Schultern.

»Sehr aufmerksam von dir, Egil Lamm. Doch das entschuldigt nicht deine Nachlässigkeit bei der Wache«, sagte Ornolf. In Wahrheit gab er Egil nicht die Schuld. Wenn Thorgrim ungesehen verschwinden wollte, dann tat er es, und keines Menschen Auge vermochte ihm zu folgen.

Ornolf ging um das Feuer herum und trat auf das freie Feld hinaus, das sich bis zu der Stelle erstreckte, wo die Iren ihr Lager aufgeschlagen hatten, ungefähr anderthalb Meilen im Westen. In der Dunkelheit und dem strömenden Regen war nichts davon zu sehen, aber Ornolf ließ den Blick in diese Richtung wandern und machte sich seine Gedanken.

Er will Harald holen … Ornolf seufzte tief und voller Selbstmitleid. Alle Dinge waren viel einfacher, wenn Thorgrim sich um das Nötige kümmerte und Ornolf nur dann und wann etwas bezahlen musste und ansonsten ungestört essen, trinken und es mit den Frauen treiben konnte. Nachdem Harald entführt worden war, hatte Thorgrim es ganz wunderbar geschafft, seine fünf Sinne beisammenzuhalten. Sein kleines irisches Liebchen hatte ihm dabei geholfen, so viel war klar. Doch nun war sie fort, Harald war fort und die Krone war fort. Das war mehr, als Thorgrim ertragen konnte, und nun war er ebenfalls fort. Damit war es Ornolf überlassen, nun die Verantwortung zu tragen.

Ornolf dachte an seinen Enkel, dort in der Dunkelheit, gefangen zwischen irischen Speeren. Der Wunsch nach Vergeltung brachte sein Blut zum Kochen. Die Kampfeslust, die ihn in seiner Jugend erfüllt hatte, war noch nicht ganz begraben unter dem Übermaß von Essen und Trinken, und er fühlte, wie dieses Gefühl sich nun wieder in seinem Inneren erhob. Es war Zeit zu handeln.

»Egil Lamm, scheuch die Männer auf und ruf sie zu den Waffen. Nur Frauen und Sklaven liegen so herum und warten bereitwillig darauf, dass man sie vögelt.«

Zehn Minuten später rückten sie aus. Grimmig und entschlossen trampelten sie über das nasse, dunkle Land hinweg. Sie umklammerten das Sammelsurium von Waffen, das sie seit ihrer Flucht aus Dubh-Linn hatten einsammeln können. Sie wanderten durch den Regen, stolperten und schimpften. Dennoch waren sie dankbar für die undurchdringliche Schwärze, die ihre Annäherung verbarg, für den Regen, der ihre Geräusche und ihren Geruch überdeckte. Rings um sie her zuckten die Blitze und rissen das offene Gelände für den Bruchteil eines Augenblicks aus der Finsternis. Jedes Mal folgte ein Donnerschlag, der die Erde unter ihren Füßen erbeben ließ.

In der Dunkelheit kamen sie nur langsam voran und brauchten etwa eine Stunde, bis ein neuerlicher Blitzschlag das Lager der Iren vor ihnen enthüllte, nur wenige hundert Schritte entfernt. Die Nordmänner warfen sich zu Boden, instinktiv und wie auf Befehl. Sie lagen still, lauschten, versuchten auszumachen, ob jemand auf ihre Gegenwart aufmerksam geworden war.

Sie hörten nichts außer dem prasselnden Regen. Die Zeit verging. Der nächste Blitz zeigte ihnen, dass im Lager der Iren weiterhin alles ruhig war.

»Folgt mir«, knurrte Ornolf. In geduckter Haltung lief er los, so nahe am Boden, wie sein Körperumfang es zuließ. Er legte hundert Schritte zurück und drückte sich dann wieder flach auf den Grund. Hinter ihm tat der Rest der Männer dasselbe. Eine verstohlene Annäherung. Sie waren weit in der Unterzahl, und schlimmer noch: Diese Iren waren besser bewaffnet! Das war eine Situation, der sich die Wikinger selten gegenübersahen.

Jetzt ist Verstand gefragt, dachte Ornolf. Er wandte sich Sigurd Sau zu, der neben ihm kauerte. »Wir brauchen irgendeine Ablenkung«, sagte er. Sigurd Sau nickte. Irgendwo vor ihnen schrie ein Mann, kurz darauf ein weiterer. Die Hunde schlugen an. Jemand rief auf Gälisch Befehle. Die Wikinger spitzten die Ohren, während der Lärm und das Durcheinander vor ihnen zunahmen.

»Klingt ganz so, als hätte Thorgrim Nachtwolf uns die Ablenkung verschafft«, stellte Sigurd fest.

Die Wikinger erhoben sich. Der nächste Blitz enthüllte ein Lager, das einem aufgewühlten Ameisenhaufen glich. Männer rannten in alle Richtungen. Der Tumult breitete sich aus, unter Menschen, Hunden und Pferden.

»Bald wird es hell«, bemerkte Snorri Halbtroll. Im Osten mischte sich ein Hauch von Grau in das Schwarz.

»Dann los«, sagte Ornolf. »Bildet einen Keil. Wir treffen sie, wo es uns günstig erscheint. Zur Seite, Snorri Halbtroll, ich übernehme die Führung.«

Ornolf trat an die Spitze der Krieger, die sich zu einem Keil formierten – gut geeignet, um durch einen Schildwall zu stoßen, sollten die Iren es schaffen, rechtzeitig einen zusammenzubringen.

»Und los geht’s!«, befahl Ornolf und stapfte auf das irische Lager zu. In jüngeren Tagen wäre er gerannt – ein Sturmlauf ließ den Angriff kraftvoller werden. Heute jedoch wollte er nicht zu Füßen seiner Feinde vor Erschöpfung zusammenbrechen. Er wusste, dass die Männer hinter ihm das Gesicht verzogen bei dem langsamen Tempo. Doch das war ihm egal.

Seine Muskeln wurden wärmer, während er dahinschritt. Er schwang sein Schwert und schlug damit auf den Schild. Seine Begeisterung wuchs, gleich einem glühenden Stück Kohle in seinem Inneren, das alles in Brand steckte, womit es in Berührung kam. Es war dieselbe Erregung, die dem Beischlaf mit einer Frau voranging, diese köstliche Vorfreude. Das Aufwallen des alten Gefühls erinnerte ihn daran, warum er die Wikingerfahrt so liebte.

Das Lager der Iren war in hellem Aufruhr. Ornolf lächelte. Kein anderer Mann als Thorgrim Nachtwolf hätte allein eine solche Panik auslösen können.

Sie mochten noch hundert Schritte von den Iren entfernt sein, als sie schließlich entdeckt wurden. Ornolf verstand die Worte nicht, die durch die Luft flogen, doch er sah, wie die Krieger im Licht des Feuers in ihre Richtung wiesen. Sie drängten sich hastig zu einem Schildwall zusammen, die runden Schilde so aneinandergelegt, dass sie sich überlappten und eine Abwehrreihe bildeten. Ornolfs Herz schlug höher. Nichts war besser geeignet, seine Jugend wieder aufleben zu lassen, als der Sturm auf einen Schildwall. Außerdem war der Met alle, und es gab wenig Aussicht auf Nachschub. Der Gedanke, ohne Umweg in die Festhalle der Götter in Walhall zu gelangen, war gar nicht so unangenehm.

Er beschleunigte seine Schritte und spürte, wie die Männer hinter ihm aufatmeten. Seine alternden Beine, deren schwindende Stärke er zunehmend verspürte, fanden zu neuer Stärke. Kraft durchfloss seinen ganzen Leib, und er fühlte sich jünger und hundert Pfund leichter. Er fiel in einen flotten Trab, mit dem Schild in der Linken, das Schwert in der Rechten vorgestreckt wie den Bug eines Schiffes.

Ornolf hatte seinen Schlachtruf nun schon lange nicht mehr erklingen lassen, nicht ein einziges Mal während all der Raubzüge in den letzten Jahren. Es hatte ihm einfach stets der Schwung dafür gefehlt. Es war ein Klang aus seiner Jugend gewesen, aus einem Zeitalter, das längst vorüber war. Doch nun spürte er, wie der Ruf wieder in ihm aufstieg, einem gewaltigen Rülpser gleich, der sich in seinen Eingeweiden sammelte und hinausdrängte.

Sie waren noch zwanzig Schritte vom Schildwall entfernt und rannten, als Ornolf seinen Schlachtruf ausstieß. Er öffnete den Mund und brüllte aus voller Kehle, den wilden, tierhaften Laut aus vergangenen Zeiten. Er brüllte und ließ allen Wahnsinn heraus, und hinter ihm folgten die gut vierzig Wikinger seinem Beispiel.

Ein Speer schwirrte durch den Regen und bohrte sich mit einem dumpfen Geräusch in Ornolfs Schild. Er blieb stecken und wurde einige Schritte mitgetragen, bevor er hinunterfiel. Ein weiterer flog an Ornolfs Kopf vorbei und traf jemanden hinter ihm. Ornolf wurde nicht langsamer.

Und dann prallte Ornolf gegen den Schildwall. Mit dem Schild voran krachte er gegen die feindlichen Linien, mit all der Gewalt eines dreihundert Pfund schweren Mannes, der so schnell rannte, wie er nur konnte.

So gut die Iren auch vorbereitet waren, sie hatten nicht die geringste Aussicht, dem standzuhalten. Die beiden Krieger, auf die Ornolf als Erstes stieß, wurden zusammengedrückt wie Pergament. Ornolf trampelte sie in den Schlamm, als er über sie hinwegwalzte. Er wandte sich nach links und schlug den nächsten Kämpfer im Schildwall mit dem Schwert nieder. In seinem Kielwasser strömten die Wikinger durch die Öffnung, die Ornolf in die irischen Reihen geschmettert hatte.

Das brachte die Iren in eine missliche Lage. In einer Linie aufgereiht, die Schilde ineinander verhakt und gegen den Angriff von vorn ausgerichtet, mussten sie sich nun erst einmal voneinander lösen, um dem Angriff von hinten zu begegnen – und sie starben, während sie das versuchten.

Die Wikinger, angetrieben von der Hoffnung auf den Tod eines Kriegers, stürzten sich mit heidnischem Gebrüll und voller Blutlust auf die Reihe ihrer Gegner. Sie schlugen die Speere mit ihren Schwertern zur Seite, feindliche Schwerter mit ihren Streitäxten. Die Iren wurden von der Wildheit des Ansturms überrannt. Schritt um Schritt wichen sie zurück und drohten, aufgerieben zu werden.

Ornolf brüllte und schwang sein Schwert in weitem Bogen. Ein Ire erschien vor ihm, die Klinge zum tödlichen Schlag erhoben, und Ornolf trieb ihm den Schild ins Gesicht, ließ den Mann zurücktaumeln und streckte ihn mit einem Streich nieder. Eine Walküre sang an seinem Ohr, als sein Schwert Tuch, Brünne und Fleisch aufriss, als die Verteidiger mit ihren Schilden übereinanderstolperten, um seiner Macht zu entkommen.

»Nicht weglaufen! Nicht weglaufen!«, rief Ornolf, und sein Schwert sauste durch die Luft. Er wusste genau, dass er sein Glück und seine Ausdauer jetzt schon bis zum Äußersten forderte. Ihm fehlte einfach die Kraft, den Iren auch noch querfeldein hinterherzurennen.

Doch es hatte nicht den Anschein, als wollten die Iren Ornolfs Bitte Folge leisten. Einer nach dem anderen löste sich aus dem Getümmel, warf die Waffen fort und rannte davon. Ornolf hatte genug Schlachten erlebt, um zu wissen, dass so eine Stimmung rasch um sich griff und bald alle flüchten würden.

Snorri Halbtroll kämpfte an seiner Seite. Er hatte einen irischen Schild aufgehoben, und seine Augen flackerten wild. »Sobald diese Bastarde das Weite suchen, müssen wir Thorgrim finden!«, rief er.

Thorgrim, natürlich … In all seiner Kampfeslust hatte Ornolf ganz vergessen, warum sie überhaupt hier waren.

Da übertönte Hufschlag das Klingen von Stahl auf Stahl. Ein Reiter trat aus dem Regenschleier. Er rief etwas auf Irisch und schwang sein Schwert, und die bereits in Auflösung befindlichen irischen Kämpfer schienen frischen Mut zu schöpfen.

Nach Hel soll er fahren, dachte Ornolf. Jetzt wünschte er sich, dass die Iren davonliefen, jetzt, da er sich wieder an Thorgrim erinnerte.

»Erledigt den Schweinehund!«, rief Ornolf und wies mit dem Schwert auf den Berittenen. Der Mann blickte vom Pferd auf ihn herab.

»Ornolf Hrafnsson, du hast mir dein Ehrenwort gegeben! Ich werde dich töten, du verräterischer Bastard!«

»Dann komm und hol mich, Flann mac Conaing!«, brüllte Ornolf.

Flann trieb seinem Ross die Sporen in die Flanken und stürmte zwischen den Männern hindurch, ließ Iren und Wikinger gleichermaßen zur Seite springen. Er hob sein Schwert, und Ornolf trat ihm entgegen.

Flann schlug im Galopp nach Ornolf, und Ornolf fing die Klinge mit dem Schild und stach mit dem Schwert zu, als sein Gegner ihn passierte. Er traf nur die leere Luft. Flann brachte sein Pferd hart zum Stehen und riss es herum. Mit erhobenem Schwert ritt er erneut an. Neben Ornolf und ein Stück hinter ihm kämpfte ein Ire gegen Skeggi Kalfsson. Ornolf packte den Iren am Kragen und zerrte ihn nach vorn. Flann konnte seinen Schlag nicht mehr aufhalten und streckte den Mann nieder.

Mit wutverzerrtem Gesicht galoppierte er vorbei. Ein stürmischer Morgen warf sein graues Licht über das Schlachtfeld, und Ornolf erkannte, dass seine Wikinger bald überrannt sein würden. Aus allen Richtungen strömten Iren herbei, angelockt vom Lärm des Kampfes.

»Skeggi Kalfsson, wir sollten über einen Rückzug nachdenken!«, rief Ornolf. Skeggi konnte nur nicken, denn er kämpfte gegen zwei Gegner gleichzeitig.

Flann trieb sein Tier an und schien Ornolf mit seinem Blick zu durchbohren. Das Pferd galoppierte eben los, da durchschnitt von jenseits des Kampfplatzes ein wildes Heulen die Morgenluft, das Heulen eines Wolfes, aber mehr als das – furchterregender! Ornolf lächelte. Flanns Kopf fuhr herum, in die Richtung, aus der dieser Laut kam: Thorgrim Nachtwolf stürmte aus der Finsternis heran.

Es war immer noch zu dunkel, um allzu viel zu sehen. Womöglich hätte Ornolf selbst nicht gewusst, dass es Thorgrim war, wenn er nicht den Schlachtruf erkannt hätte. So weit Ornolf ausmachen konnte, war Thorgrim bis auf sein Schwert unbewaffnet. Er rannte, so schnell er konnte.

Ein Krieger stand zwischen ihm und Flann, den Speer stoßbereit in der Hand. Er streckte ihn Thorgrim entgegen und wollte den Wikinger aufspießen wie einen heranstürmenden Eber. Er hatte nicht die geringste Chance. Thorgrim wischte den Speer mit dem Schwert beiseite, sprang, ohne langsamer zu werden, hoch in die Luft, setzte den Fuß auf die Brust des Kriegers und stieß sich ab. Er flog auf Flann zu und prallte gegen ihn. Beide Männer stürzten auf der anderen Seite des Pferdes hinab. Sie landeten übereinander im nassen Gras.

Schnell wie der Blitz war Thorgrim wieder auf den Beinen. Er schlug mit dem Schwert auf Flann ein, der noch am Boden lag. Aber Flann war kein schlecht ausgebildeter Fußsoldat. Sein Schwert fuhr empor und parierte Thorgrims Angriff. Er ließ die Klinge abgleiten und hieb seinerseits auf Thorgrim ein. Der sprang zurück, und Flann kam ebenfalls auf die Füße.

Thorgrim griff erneut an, ein wilder Hagel von Stichen und Schlägen, die Flann allesamt abwehrte. Ornolf hätte sich gern zurückgelehnt und zugeschaut, denn hier war auf beiden Seiten vortreffliche Schwertkunst am Werke. Doch er hatte seinen eigenen Kampf zu führen. Svein der Kurze zog gerade bei einer Begegnung mit einer Gruppe von Iren den Kürzeren, und Ornolf schlug sich zu ihm durch und erledigte einen der Iren von hinten, bevor der überhaupt wusste, dass er da war. Er überließ es Svein, mit den Übrigen fertig zu werden, stürzte sich selbst in das Getümmel und teilte nach links und rechts mit dem Schwert aus.

Hinter einem Knäuel von Männern, die vor ihm kämpften, erblickte er Harald. Sein Herz tat einen Satz, vor Freude und Sorge gleichermaßen, denn sein Enkel sah gar nicht gut aus und drohte, allzu leicht getötet zu werden. Der Junge taumelte über das Schlachtfeld, die Hand auf die Brust gepresst, unbewaffnet und scheinbar ohne zu bemerken, dass um ihn her ein Gefecht wütete.

»Harald!«, brüllte Ornolf. Er stürmte los, krachte in die Kämpfer vor ihm und ließ Freund wie Feind gleichermaßen nach allen Seiten auseinanderfliegen. Er dachte nur noch daran, seinen Enkel zu erreichen.

Und er war nicht der Einzige. Abseits des Getümmels, den Speer im Anschlag, wurde ein Ire auf Harald aufmerksam und rannte wild schreiend auf ihn zu. Haralds Kopf fuhr hoch, und er trat einen Schritt zurück. Ornolf sah ein kleines Messer in seiner Hand, mit dem er gegen einen Speer wenig ausrichten würde.

»Du Bastard!«, schrie er und stürmte wie ein Stier auf den Krieger zu, der seinen Enkel töten wollte. Sie beide strebten dem Punkt zu, wo Harald stand, und Ornolf erkannte, dass er es nicht rechtzeitig schaffen konnte, dass die hässliche Spitze Harald durchbohren würde, bevor Ornolf bei ihm war.

Er sah, wie die Speerspitze auf seinen Enkel zuschoss, wie Harald unvermittelt zu Boden fiel, so rasch, dass der Mann mit dem Speer nicht reagieren konnte. Seine Füße trafen auf Haralds Leib, und er stürzte nach vorn. Dann war Ornolf über ihm und schlug ihm mit einem einzigen Schwertstreich den Kopf ab.

»Harald!« Ornolf wusste nicht, was geschehen war, ob der Ire seinen Enkel niedergestreckt hatte. Doch Harald lächelte, schwach, aber von ganzem Herzen. Ornolf erkannte, dass der Junge keineswegs zufällig oder vor Entkräftung zu Boden gegangen war.

»Kluger Bursche, kluger Bursche!« Ornolf streckte Harald die Hand entgegen und half ihm auf die Füße. »Komm mit«, forderte er, stellte aber schnell fest, dass Harald kaum gerade stehen konnte. Er hielt sich vornübergebeugt und presste die Hand gegen die Brust.

»Lass mal anschauen …« Ornolf zog die aufgerissene Tunika zur Seite und entdeckte die hässliche Wunde auf der Brust. »Oh, diese Mistkerle, ich reiße ihnen die Eingeweide raus!«

»Großvater, wir müssen hier weg!«, sagte Harald, so laut er konnte. »Unsere Männer werden überrannt. Wir müssen uns zurückziehen!«

»Was?« Ornolf schaute sich um, als bemerke er den ganzen Kampf zum ersten Mal. Die Nordmänner hatten sich auf einer kleinen Anhöhe gesammelt und stritten Rücken an Rücken mit dem Feind. Thorgrim und Flann hieben immer noch aufeinander ein, doch sie wurden langsamer. Ihre Arme ermüdeten allmählich unter der Anstrengung. Die Iren kamen von überall angelaufen, und bald würden sie die Wikinger eingeschlossen haben.

»Rote Drachen, ein Schildwall! Bildet einen Schildwall!«, brüllte Ornolf. »Los jetzt, sofort, wir ziehen uns zurück!« Seine dröhnende Stimme erhob sich über das Getümmel. All seine Männer kämpften Seite an Seite. Sie schoben die Schilde übereinander, formierten sich, so gut sie konnten, während die Iren unvermindert angriffen. Schritt um Schritt wichen die Norweger zurück. Ornolf wandte sich um. Er blickte auf das weite, ungeschützte Land, das sie überqueren mussten, bevor sie irgendwelche Deckung fanden oder die Sicherheit ihres Schiffes erreichten.

»Ah, Allvater Odin. Wir werden heute noch zusammen anstoßen. Das verspreche ich dir!«, rief Ornolf gen Himmel. Dann stützte er Harald, und gemeinsam humpelten sie auf den Schildwall zu, kämpften sich ihren Weg frei zu den Kameraden und zu dem Ort, wo die Wikinger ihr letztes Gefecht lieferten.

Flanns Pferd war zwischen Flann und Thorgrim geraten, und Thorgrim huschte von einer Seite zur anderen und benutzte das Tier als Schild. Er versuchte, Flann mit dem Schwert zu erwischen, während Flann dasselbe probierte. Niemand sonst schien die beiden Männer zu beachten. Also lud Ornolf Harald hinter dem Schildwall ab, nahm einen Schild vom Boden und reichte ihn seinem Enkel. Daraufhin trottete er auf Thorgrim zu.

Warum muss immer ich auf die zwei achtgeben?, fragte er sich und ließ die flache Seite seiner Klinge auf das Pferd klatschen. Das Tier ging durch, und Ornolf schlug blindwütig in Flanns Richtung.

»Komm, Thorgrim! Ich habe Harald, und wir müssen hier weg!«

Schulter an Schulter wichen die beiden Männer zurück, Schritt um Schritt, während sie Flanns Angriffe abwehrten und die all der anderen Iren, die mit Speeren und Schwertern nach ihnen stachen und hackten.

Thorgrim trug eine klaffende Wunde an der Schulter davon, und aus einem Schnitt im Gesicht rann das Blut so rasch, dass der Regen es nicht wegzuwaschen vermochte. Er hatte einen Schild aufheben können und wehrte damit den Stahl ab, den die dicht gedrängten Iren gegen ihn führten.

Ornolf parierte einen Speerstoß, doch der Angreifer war flink. Er ließ die Spitze herumschwingen und schaffte es, unter den Ärmel von Ornolfs Kettenhemd zu stechen und einen tiefen Riss im Arm zu hinterlassen, bevor Thorgrim ihn erschlug.

Sie zogen sich in den Schildwall zurück, und die Männer öffneten eine Lücke für sie. Beide nahmen ihren Platz ein und verschränkten ihre Schilde mit den anderen. »Nicht mehr lange, was, Thorgrim?«, rief Ornolf. Sein Herz und sein Schwert jauchzten.

Die Seiten des Walls bogen sich und wehrten jeden Versuch der Iren ab, hinter sie zu gelangen. Bald würden die Enden aufeinanderstoßen, und die Wikinger würden ein Viereck bilden. Gut geeignet, um berittene Angreifer abzuwehren, aber nicht für die Flucht.

»Gar nicht mehr lang!«, stimmte Thorgrim zu. Er schlug mit dem Schwert aus dem Schildwall heraus auf einen der Iren ein. »Siehst du, da kommen noch mehr von ihnen!«

Er drehte den Kopf und blickte über das offene Gelände, über das Ornolf seine Männer hergeführt hatte, zurück in Richtung Fluss und Schiff. Weitere Bewaffnete näherten sich dort, mindestens hundert, manche beritten, manche zu Fuß.

Auch Ornolf schaute dorthin, aber im trüben grauen Morgenlicht und mit seinen alternden Augen konnte er nicht erkennen, wer da herankam. Doch wenn diese Krieger zu Máel Sechnaill gehörten, dann konnte er sich nicht erklären, warum sie erst mal eine halbe Meile über freies Feld weggelaufen sein sollten, bevor sie für den Angriff wieder kehrtmachten.

»Wer aus den Tiefen von Hel ist das jetzt schon wieder?«, überlegte Ornolf laut.


41. Kapitel

Irland ist eines der besten
unter allen bekannten Ländern.

Konungs Skuggsjá – altnorwegischer Königsspiegel

Flann mac Conaing stieß vor, das Schwert zum Schlag bereit, doch sein Gegner war verschwunden. Er hatte sich in den Schildwall der Wikinger eingereiht. Thorgrim. Flann hatte weit mehr erbitterte Gefechte erlebt, als dass er sich an alle erinnern konnte. Aber ihm war nie in den Sinn gekommen – nicht seit seinem neunzehnten Lebensjahr! –, dass ein Feind ihn im Zweikampf übertreffen könnte. Nicht bis zum heutigen Morgen.

Dennoch hatte Thorgrim den Kampf abgebrochen, auf Ornolfs Drängen hin. Anscheinend hofften sie, sich zu ihrem Schiff zurückziehen und entkommen zu können. Das würde ihnen nicht gelingen. Sie waren drei zu eins in der Unterzahl, und Flann sah viele der Fin Gall tot am Boden liegen, von Speeren durchbohrt oder von Schwertklingen niedergestreckt.

Die Nordmänner hatten einen Schildwall gebildet und hielten eine kleine Anhöhe gegen den Ansturm der Iren. Sie verteidigten sich geschickt und mit dem Mut der Verzweiflung, doch bald würden sie überwältigt sein.

Flann überlegte, wo Máel Sechnaill war und warum der König nicht zu ihnen stieß. Er sah sich um, plötzlich in Sorge, dass Máel auftauchen, hoch zu Ross auf ihn herabblicken könnte und sich fragte, weshalb Flann sich dem Angriff seiner Männer nicht anschloss. Während der letzten Wochen hatte Flann viel von der Gunst des Königs verloren – seitdem ihr Plan, die Krone der Drei Königreiche zurückzuholen, zu scheitern drohte und der junge Harald Brigit geraubt hatte. Flann fürchtete um seine Stellung auf Tara. Genau genommen fürchtete er um sein Leben, wenn er nicht bald etwas vorzuweisen hatte.

Sein Pferd war gut ausgebildet und nicht weit fortgelaufen. Flann nahm die Zügel auf und zog sich in den Sattel. Von dieser Warte aus konnte er überblicken, wie die Iren aus dem Lager herbeiliefen und sich auf die Wikinger stürzten. Ornolf und seine Besatzung waren kaum noch zu sehen hinter dem Gewimmel all der Kämpfer, die versuchten, zu ihnen zu gelangen. Es würde nicht mehr lange dauern.

Und dann wurde er auf eine Bewegung aufmerksam, ungefähr eine halbe Meile entfernt auf dem offenen Gelände. Inzwischen war es helllichter Tag geworden, auch wenn dieser Morgen grau und düster blieb. Der Regen fiel in dichten Schauern, und es war schwer, etwas auszumachen. Flanns Augen waren ohnehin nie die besten gewesen, doch für ihn sah es ganz nach Männern aus, eine Reihe von Kriegern, die auf das Lager vorrückten.

»Donnel!« Flann wandte sich an den ehemaligen Schäfer, der schräg hinter dem Pferd stand und Speer und Schild in der Hand hielt. »Komm her!«

Donnel eilte herbei.

»Was siehst du dort, auf der gegenüberliegenden Seite des Feldes?«

Donnel spähte in die Richtung, die Flann ihm anzeigte, über die wogende Masse der Kämpfenden hinweg. Seine Augen waren jung und außergewöhnlich scharf.

»Das sind Männer, Herr«, stellte er ohne Zögern fest. »Manche zu Fuß, andere zu Pferde. Es müssen hundert sein oder mehr!«

Flann runzelte die Stirn. Hundert Männer oder mehr …? Das war eine Streitmacht, und es war keine, die unter Máel Sechnaills Befehl stand, sonst hätte er davon gewusst.

»Wer zum Teufel ist das?«, stieß Flann laut hervor.

Donnel hielt das für eine ernsthafte Frage und erwiderte: »Ich weiß es wirklich nicht, Herr, aber ich nehme an, es muss eine Streitmacht sein.«

Flann blickte den jungen Burschen finster an. Er wollte nicht bei Máel Sechnaill vorsprechen, solange noch einer der Fin Gall am Leben war, wollte nicht vor seinen König treten, ohne einen Erfolg vermelden zu können. Doch er konnte nicht ignorieren, was hier geschah. Er ließ sein Tier herumwirbeln und galoppierte auf das große runde Zelt in der Mitte des Lagers zu. Die Bewaffneten stoben vor ihm auseinander.

Die Pagen zurrten gerade Máel Sechnaills Rüstung fest, als Flann in einer Wolke von Schlamm und Wasser vor ihnen zum Stehen kam. Máel Sechnaill sah zu ihm auf, verärgert und geringschätzig zugleich, was durchaus ein Kunststück war.

»Du bist hoffentlich gekommen, um mir mitzuteilen, dass all diese Heidenschweine tot sind«, sagte Máel. »Ich hatte nicht erwartet, dass diese Angelegenheit meiner Aufmerksamkeit bedarf. Es sollte leicht genug für dich sein, damit fertig zu werden. Doch wie ich höre, dauern die Kämpfe weiterhin an. Also dachte ich mir, dass ich besser selbst komme und das Kommando übernehme.«

»Ihr tut gut daran, Euch zu bewaffnen, mein König«, verkündete Flann. Er stieg nicht ab, denn er wusste, wie sehr es Máel Sechnaill ärgerte, zu einem Mann auf einem Pferd aufblicken zu müssen. Plötzlich war es Flann wichtiger, Máel zu ärgern, als auf seine eigene Sicherheit zu achten. »Eine Streitmacht rückt auf uns zu, mehr als hundert Krieger, manche beritten.«

Máel Sechnaill runzelte die Stirn und blickte auf das Feld in der Ferne, auch wenn er von seinem gegenwärtigen Standort die Neuankömmlinge nicht sehen konnte. »Wer zum Teufel ist das?«, wollte er wissen.

»Ich weiß es nicht, Herr. Aber allein die Tatsache, dass wir beide es nicht sagen können, verrät mir, dass es nicht Eure Männer sind. Und wenn es nicht Eure Leute sind, dann müssen es Feinde sein.«

Der Page hatte Máel Sechnaills Brustpanzer festgemacht. Máel wandte sich einem anderen Pagen zu und riss ihm den Helm aus der Hand. Er winkte nach seinem Pferd. Als das Tier zu ihm geführt wurde, schwang Máel Sechnaill sich in den Sattel. Nun, auf Augenhöhe mit Flann, ergriff er endlich das Wort.

»Alles, was du in den letzten zwei Wochen begonnen hast, ist zu einem abscheulichen Durcheinander geworden. Jetzt ist meine Tochter entführt, irgendwo dort draußen, und wir stehen zwei Feinden zugleich gegenüber. Und du weißt nicht einmal, wer sie sind! Bei Gott, wenn du nicht bald irgendetwas richtig machst, lass ich dich strecken und vierteilen, verlass dich drauf!«

Er blickte auf das freie Gelände im Osten, und nun konnte er die Männer sehen, die ausschwärmten und auf das Lager zuhielten. »Es sind keine Wikinger, sie greifen nicht wie Nordmänner an«, sagte er. »Vielleicht ist es Niall Caille von Leinster, aber wenn er es ist, muss er irgendwo weitere Krieger versteckt haben, die uns in den Rücken fallen sollen. Er wäre nicht so dumm, uns mit so wenigen Kämpfern anzugreifen. In jedem Fall werden wir deinen erbärmlichen Versuch abbrechen, diese Handvoll räudiger Fin Gall zu erschlagen. Anscheinend bringst du das ja ohnehin nicht zu Stande! Bereiten wir uns lieber auf diese neue Bedrohung vor. Ich persönlich werde die Hauptmacht führen, da du dazu offenbar nicht fähig bist. Kümmere du dich um den linken Flügel. Ich will Berittene dort bereitstehen haben, die eingreifen können, sobald diese Mistkerle nah genug kommen. Jetzt verschwinde!«

Mit diesen Worten gab Máel Sechnaill seinem Pferd die Sporen. Er stürmte in die Richtung davon, wo Wikinger und Iren immer noch kämpften. Flann blieb getroffen und gedemütigt im Regen auf seinem Pferd zurück.

Du bist wahrlich ein großer Anführer, Máel Sechnaill. Ohne mich hättest du bereits ein Dutzend Mal dein Leben verloren, dachte er, während er langsam losritt, um die Reiter zu sammeln und für einen Flankenangriff auf diesen neuen Gegner vorzubereiten.

»Du da, und du da, kommt mit mir!«, rief er den Berittenen Rí Túaithe zu, als er an ihnen vorbeikam. Die Männer reihten sich hinter ihm ein, und er führte sie an die linke Seite des Feldes, wo er um Máel Sechnaills Schildwall herumstürmen und dem Feind in die Flanken fallen konnte, sobald sich eine entsprechende Gelegenheit bot.

»Brian Finnliath, bring mir jeden Krieger, der auf einem Pferd sitzt. Ich will sie so schnell wie möglich bei mir sehen!«

Der Anführer der Wachen nickte und ritt davon. Flann bereitete die Berittenen für den Sturmangriff vor.

»Herr!«

Einer der Rí Túaithe, der über einen kleinen Besitz südlich von Tara herrschte, zeigte zu einer Baumreihe im Norden unweit des Boyne. Flann brauchte eine Weile, bis er sah, worauf der Bursche hinauswollte: Ein einzelner Reiter preschte auf sie zu, aber weitere Einzelheiten konnte Flann nicht ausmachen.

»Sieht wie eine Frau aus, Herr«, fügte der Rí Túaithe hinzu.

Flann kniff die Augen zusammen, doch er sah noch immer nicht mehr. In seinem Kopf allerdings regte sich ein Gedanke. »Ihr alle, bleibt hier!«, befahl er. »Ich werde nachsehen, was da los ist.« Mit diesen Worten ritt er davon, trieb sein Pferd zu einem leichten Galopp und näherte sich dem Neuankömmling. Er sah, wie die Person abstieg und auf ihn zurannte. Je näher sie kam, umso deutlicher sah er sie, und bald war selbst er überzeugt, dass es eine Frau sein musste. An ihrem Gang und ihrer Gestalt erkannte er sie schließlich.

Zwanzig Schritte vor der Frau zügelte er sein Pferd und sprang aus dem Sattel. »Prinzessin Brigit!«, rief er, und Brigit – schwankend, schluchzend und jetzt lächelnd vor Erleichterung – stürzte zu Boden. Flann lief zu ihr, nahm sie in die Arme, und sie drückte ihr Gesicht in seine Tunika. Sie brach in Tränen aus und weinte haltlos.

»Na, na«, sagte Flann, weil er glaubte, dass man so etwas bei so einer Gelegenheit von sich gab. Er war ein Krieger und verstand sich nicht auf solche Dinge. »Ihr seid in Sicherheit …«

Der Lärm der Schlacht veränderte sich. Vermutlich ordnete Máel Sechnaill seine Männer neu an, löste sie von den Wikingern und bildete einen eigenen Schildwall. Flann musste sich um seinen Flankenangriff kümmern. Er hatte keine Zeit, ein weinendes Mädchen zu trösten.

»Brigit, meine Liebe, wir müssen eilen. Setz dich zu mir auf mein Pferd, und ich bringe dich in Sicherheit.«

Brigit schaute zu ihm auf. Ihre Augen waren gerötet, ihr Gesicht fleckig, die Haare verfilzt. Flann hatte sie noch nie in einem so schlimmen Zustand gesehen.

»Flann mac Conaing«, sagte sie, und ihre Stimme brach, »zuerst habe ich eine Botschaft für dich. Für dich allein.«

Brigit stotterte, während sie die Worte zusammenfügte. Worte von Morrigan. Flann runzelte die Stirn.

»Wiederhol das bitte«, sagte Flann.

Brigit sagte die Worte noch einmal, ganz langsam. Flann erkannte die Sprache der Nordmänner. Die Nachricht war in der Zunge der Fin Gall abgefasst, sodass unter allen Iren nur er und Morrigan sie verstehen konnten.

Flann nickte, als ihm die Bedeutung klar wurde. »Sehr gut, Brigit, meine Liebe. Steigen wir auf und reiten wir ins Lager.«

Er half Brigit auf sein Pferd hinauf – er glaubte nicht, dass sie genug Kraft hatte, um auf dem Tier zu sitzen, mit dem sie gekommen war. Danach stieg er selbst hinter ihr auf und ritt los. Er setzte sie bei Máel Sechnaills Zelt ab und kehrte zu seinen berittenen Truppen zurück, zu den Rí Túaithe, den Stammeskönigen, ohne die Máel Sechnaill machtlos war. Denn das war es, was der Krone der Drei Königreiche ihre Macht verlieh: Sie sicherte einem Herrn die Gefolgschaft der Rí Túaithe. Die Stärke des Königs hing von der Unterstützung dieser Männer ab.

Und sie mochten Flann und vertrauten ihm.

»Hört zu, Männer!«, rief er, während er versuchte, sein unruhiges Ross unter Kontrolle zu bringen. »Ihr kennt eure Befehle?«

Die Rí Túaithe antworteten mit lautem Gebrüll, mit erhobenen Schwertern und Schilden. Ja, sie kannten ihre Befehle.

»Also, hört zu«, fuhr Flann leiser fort. »Unser König, Máel Sechnaill, reitet heute in die Schlacht. In einem Kampf droht stets Gefahr, und unser König hat keinen Erben. Habt ihr Männer, die ihr in Brega über so viel Macht verfügt, schon überlegt, wer die Krone erhalten soll, wenn – und wir beten zu Gott, dass dies niemals geschieht! –, wenn Máel Sechnaill in der Schlacht fällt?«


42. Kapitel

Ich, der Schlachterprobte,
Tod vieler Männer,
ließ mein Schwert für mich sprechen.

Gisli Surssons Saga

Das ist ein guter Ort zum Sterben, ein ausgezeichneter Ort sogar, dachte Thorgrim und stieß sein Schwert über den Schildrand hinweg. Eine Speerspitze fuhr ihm durchs Haar und verfehlte seinen Kopf. Er versuchte, den Mann niederzustrecken, der nach ihm gestochen hatte, doch er konnte ihn nicht erreichen.

Der Schildwall der Wikinger hatte sich gebogen, bis die beiden Enden aneinanderstießen. Die Wikinger standen nun in einem Viereck auf der kleinen Anhöhe, umringt von irischen Kriegern; ein großer Bär, der von den Hunden gestellt wurde.

Harald ist hier, und Ornolf, und wir werden gemeinsam sterben. Freya wird die Walküren über die Brücke Bifröst führen, und sie werden uns allesamt nach Asgard geleiten, wo wir dann in Walhall tafeln…

Das war eine angenehme Vorstellung, und so hungrig, wie er war, wirkte der Gedanke, in Walhall zu schmausen – wo die Speisen sicherlich hervorragend und reichlich waren –, regelrecht einladend.

Wenn sie nur auf heimischem Boden stünden und nicht auf dieser durchweichten, elenden und von den Göttern verlassenen Erde Irlands, wäre alles großartig.

Jemand rief etwas auf Irisch und übertönte den Kampfeslärm. Über die Häupter der Krieger hinweg erblickte Thorgrim einen Mann auf einem Pferd. Er trug einen hell schimmernden, mit Gold verzierten Helm und einen pelzgesäumten Mantel über einer Kettenrüstung. Sein Schwert glänzte matt in der Morgensonne. Thorgrim fragte sich, ob das dieser Máel Sechnaill war, von dem er gehört hatte, der Mann, den Morrigan als König von Brega bezeichnet hatte.

Der Reiter brüllte Befehle, und die Iren gehorchten. Einer nach dem anderen lösten sie sich vom Schildwall der Wikinger. Sie traten zurück und formten selbst eine Verteidigungslinie.

»Na, was haben diese pockenzerfressenen Hurensöhne jetzt wieder vor?«, rief Ornolf Thorgrim zu.

Thorgrim senkte sein Schwert. Es war niemand mehr da, gegen den er kämpfen konnte. Die Nordmänner standen allein auf ihrer kleinen Anhöhe, in ihrer zur Abwehr geschlossenen Formation, ohne jemanden, den sie abwehren konnten.

Thorgrim drehte sich herum und spähte über das offene Land. Die Männer, die dort herbeiliefen, waren schon viel näher gekommen und noch etwa eine Viertelmeile entfernt. Sie rückten in Schlachtordnung vor, mit Fußsoldaten vorn und berittenen Kriegern dahinter. Banner flatterten an den Lanzenspitzen, die Tuniken hoben sich wie bunte Flecken von den graugrünen Feldern ab.

»Scheint, diese Iren machen sich inzwischen mehr Sorgen über die Burschen da drüben als über uns.« Thorgrim wies mit dem Schwert auf die heranrückende Streitmacht.

»Das sind ja auch eine ganze Menge«, pflichtete Ornolf ihm bei. »Ich denke allerdings, wir sollten uns ebenfalls ein paar Sorgen über die machen.«

Die Wikinger wichen langsam von Máel Sechnaills Kriegern zurück. Sie fürchteten immer noch einen Angriff aus dieser Richtung, doch bald wurde deutlich, dass die Iren sie vollkommen vergessen hatten. Thorgrim suchte einen Fluchtweg. Er wollte nicht mit seinen Männern zwischen den beiden Heeren gefangen sein und wie ein Käfer in der Umklammerung zerquetscht werden. Aber es gab keinen Ausweg von diesem Feld.

»Lasst uns hier einen Schildwall bilden!« Er zeigte auf ein Stück Land auf halbem Weg zwischen den Truppen und führte die Männer im Trab dort hin. Da standen sie, Schulter an Schulter mit überlappenden Schilden. Sie waren nur noch erbärmlich wenige, gerade mal dreißig. Der Rest der Wikinger lag tot auf dem Schlachtfeld, das sie eben hinter sich gelassen hatten.

Wir haben Freunde, die uns in Walhall willkommen heißen, dachte Thorgrim. Er hegte keinen Zweifel daran, dass die Walküren seine tapferen Gefallenen auserwählt hatten.

»Haltet stand!«, rief Thorgrim den Männern zu. Die Krieger waren auf den Ansturm vorbereitet, ihr Schildwall so fest gefügt, wie es ging. Thorgrim vermutete, dass sie dem Angriff vielleicht zehn Minuten widerstehen konnten, bevor der Letzte von ihnen fiel.

Immer noch ein guter Ort, um zu sterben, befand er.

Cormac Ua Ruairc saß auf dem Rücken seines Pferdes, er blickte die Reihen seiner Krieger entlang und dann über das Feld hinweg auf die Kämpfer von Máel Sechnaill.

Er versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken, während er an Niall Cuarán dachte, der eine halbe Meile hinter ihnen tot auf der Wiese lag. Cormac selbst hatte ihn mit dem Schwert erschlagen. Niall Cuarán hatte sich dafür ausgesprochen – mit größter Entschiedenheit dafür ausgesprochen! –, diesen Angriff abzubrechen. Am Ende war Cormac klar geworden, dass Niall Cuarán nichts weiter als ein Feigling war. Und er konnte nicht dulden, dass ein Feigling am Leben blieb.

Schlimmer noch: Cormac hatte gemerkt, dass Niall Cuarán seinen eigenen Mut ins Wanken brachte und ihn davon abzubringen drohte, den Weg des Tapferen zu wählen. Das durfte er nicht zulassen! Mit einem einzigen Streich seiner Klinge hatte er Niall Cuarán getötet, und das trug mehr dazu bei, Cormacs Entschlossenheit zu stärken, als alles andere, was ihm einfiel.

Kaum war der Bericht Fintans über das Langschiff auf dem Boyne eingetroffen, hatte Cormac seine Männer vorwärtsgetrieben. In einem Gewaltmarsch waren sie nordwärts zum Fluss vorgerückt und dem Ufer nach Westen gefolgt. Sie liefen durch den Regen, solange sie noch einen Rest Tageslicht hatten. In der Nacht zuvor hatten sie unruhig und unbequem geschlafen, aufgeschreckt vom Getöse des Kampfes in der Ferne. Berittene Boten hatten schließlich gemeldet, dass Máel Sechnaills Streitmacht ausgerückt und in einen Kampf verwickelt war. Das war die perfekte Gelegenheit für Cormac Ua Ruairc, sich auf ihn zu stürzen und ihn zu erledigen, ob mit oder ohne die Krone der Drei Königreiche.

Nun traten sie Máel Sechnaill entgegen, und das keine zwanzig Meilen von Tara entfernt. Cormac schluckte und versuchte, seinen Gegner distanziert zu betrachten. Máel Sechnaill hatte mehr Männer, gewiss, aber soweit Cormac sehen konnte, verfügte er über weniger Berittene. Und Reiter konnten eine Schlacht entscheiden, in die eine oder die andere Richtung. Mehr noch, Máel Sechnaills Truppen waren gerade in einen Kampf verwickelt gewesen. Sie waren müde und angeschlagen, und Cormac führte frische Krieger auf das Feld.

Ich kann diesen Mistkerl schlagen, ja. Ich werde es schaffen!, dachte Cormac. Heute Nacht liegt seine Schlampe von Tochter in meinem Bett. Brigit hatte ihn stets zurückgewiesen, aus irgendeiner fehlgeleiteten Vorstellung von Treue gegenüber seinem Bruder Donchadd heraus. Doch in dieser Nacht würde er nichts dergleichen dulden.

Entweder ich bekomme sie, oder meine Männer werden sie haben, dachte er.

Vor sich bemerkte er eine Bewegung. Eine kleinere Schar löste sich von Máel Sechnaills Reihen und rückte vor. Es war ein winziger Trupp, ungefähr dreißig Männer, die hundert Ruten vor den Übrigen einen Schildwall bildeten.

Was zum Teufel … Cormac runzelte die Stirn und versuchte, sich darüber klar zu werden, was Máel damit bezweckte. Er drehte sich im Sattel um und wandte sich an die Rí Túaithe, die ihre Abschnitte der Schlachtordnung führten.

»Sie haben Männer vorgeschickt!«, rief er und zeigte mit dem Schwert. »Mit diesen paar Kriegern wollen sie uns aufhalten und Unordnung in unsere Reihen bringen, damit sie uns in die Flanken fallen können! Kümmert euch nicht um diesen kleinen Schildwall! Geht einfach darum herum und greift direkt die Hauptmacht an!«

Die Rí Túaithe zu seiner Rechten und zu seiner Linken hoben ihre Klingen und bestätigten die Anweisung. Die Fußtruppen vor ihnen wurden schneller, erst ein rascher Antritt, dann ein langsamer Dauerlauf. Cormac konnte sehen, wie die Männer hinter dem vorgelagerten Schildwall sich für den Aufprall rüsteten. Vier Ruten vorher jedoch schwenkten Cormacs Krieger nach rechts und links ab und liefen zu beiden Seiten der kleinen Schar entlang, geradewegs an ihnen vorüber.

Cormac und die Rí Túaithe folgten unmittelbar hinter den laufenden Männern und trieben ihre Pferde zu einem Kanter. Cormac bemerkte kurz die überraschten Gesichter hinter den Schilden, als er vorüberstürmte. Dann lag der winzige Vorposten hinter ihnen, während sie sich ganz auf ihr eigentliches Ziel konzentrierten, den Schildwall von Máel Sechnaill.

Deine List konnte mich nicht täuschen, Máel Sechnaill, dachte Cormac. Wenn dies das Beste war, was dem König von Tara einfiel, hatte er sein Königreich wahrlich nicht verdient.

Cormacs Männer brüllten, als sie die letzten hundert Schritte zurücklegten und gegen Máel Sechnaills Reihen krachten. Der Schildwall bog sich an mehreren Stellen, Waffen schlugen und hackten über die runden Schilde hinweg, Männer schrien auf und starben.

Cormac ritt hin und her, er schwang sein Schwert und feuerte die Krieger an. Es lief gut. Nicht großartig – sie hatten den Schildwall noch nicht durchbrochen! –, aber gut. Wenn seine Leute den Angriff durchhielten, konnten sie diesen Tag für sich gewinnen.

Hoch zu Ross stießen die Rí Túaithe vor, wo immer sich eine Gelegenheit bot. Sie stachen über die Köpfe der Männer und führten tödliche Streiche gegen den Feind. Das war gut. Pferde konnten die Schlacht entscheiden.

Da ertönte Geschrei zu seiner Rechten, hinter der Schlachtreihe. Cormac ließ sein Reittier herumwirbeln und zog sich so weit zurück, dass er einen besseren Blick hatte.

Sie kamen von Norden und stürmten um die rechte Flanke. Reiter! Dreißig oder vierzig Berittene mit langen Lanzen, Schwertern und schimmernden Helmen. Eine Reserve, die zurückgeblieben war, um im richtigen Augenblick vorzustoßen, den Flügel anzugreifen und Cormacs Linien aufzurollen.

»Oh Gott!«, wimmerte Cormac. Er fühlte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte. Máel Sechnaill hatte ihn doch noch überlistet, ihn in eine Falle gelockt. Er war tot, und er wusste es. Er und jeder einzelne Mann, den er in den Norden nach Brega geführt hatte.


43. Kapitel

Wir kehren dorthin zurück,
wo unsere Landsleute auf uns warten,
Lasst das Ross der Meereswüsten
des Schiffes Kurs erkunden.

Die Saga von Erik dem Roten

Thorgrim war mehr als nur ein wenig überrascht, als die angreifende Streitmacht sich vor ihrem Schildwall teilte und zu beiden Seiten an ihnen vorüberströmte, als wären die Wikinger nicht bedrohlicher als ein im Weg stehender Felsbrocken.

Verdutzt fuhren die Nordmänner herum und sahen nur noch die Rücken der vorbeieilenden Krieger und die Hinterteile ihrer Pferde.

»Thor hole sie alle!« Ornolf war außer sich. »Glauben die etwa, sie können Ornolf den Rastlosen einfach links liegen lassen?« Mit erhobenem Schwert wollte er hinter den Iren her, aber Thorgrim hielt ihn zurück. Er hatte Ornolf schon seit Jahren nicht mehr so kampfeslustig erlebt.

»Ornolf, überlassen wir die Iren ihren Landsmännern und kümmern wir uns um unsere eigenen Angelegenheiten. Wir haben genug Männer verloren, und der Tag ist kaum eine Stunde alt.«

Ornolf blickte den Iren nach, dann musterte er die Roten Drachen. Schließlich spuckte er auf den Boden. »Du hast recht, Thorgrim Nachtwolf.« Er schob das Schwert in die Scheide und sah mit einem Mal sehr müde aus. »Kehren wir zum Schiff zurück.«

Jeder einzelne Mann der Besatzung hatte irgendeine Verletzung davongetragen. Die meisten konnten dennoch aus eigener Kraft gehen, andere hielten mithilfe der Unterstützung ihrer Kameraden Schritt. Thorgerd Brak und Svein der Kurze spannten eine Tunika zwischen zwei Speere und fertigten so eine Trage, auf der sie Harald transportieren konnten. Gizur Thorisson hatte eine hässliche Wunde am Arm, doch seine Genossen verbanden ihn, und er meinte, dass das ausreichte.

Sie machten sich über das Feld davon und achteten nicht darauf, wie das Gefecht hinter ihnen weiterging. Sie hatten an diesem Morgen genug Blutvergießen erlebt und waren nicht mehr allzu neugierig. Einmal drehten sie sich um, als sie den Hufschlag heranstürmender Pferde hörten. Sie fürchteten schon, dass man sie niederreiten wollte. Aber die Reiter griffen nur die Flanke der Neuankömmlinge an.

Die Wikinger sahen eine Weile zu, wie die Berittenen ihre Feinde niedermachten, sie in alle Himmelsrichtungen auseinandertrieben und erschlugen, während sie flohen. Wer auch immer über das Feld gestürmt war und das Heer von Máel Sechnaill angegriffen hatte, war schlecht beraten gewesen und zahlte jetzt den Preis für seine Torheit.

Schweigend verfolgten die Norweger das Gemetzel. Dann wandten sie sich wortlos ab und gingen weiter.

Sie erreichten die Bäume und den schwarzen Fleck, wo ihr Lagerfeuer heruntergebrannt war. Von da aus folgten sie dem Weg zurück, den sie am Vortag bei der Suche nach Harald gegangen waren. Sie schlugen sich durch das Gehölz und gelangten zum Ufer des Flusses. Das irische Fischerboot und der Rote Drache lagen dort noch immer vertäut, wunderschön und unversehrt.

Mit einem tiefen Gefühl der Erleichterung kletterten die Norweger über die Reling ihres Schiffes, eine Erleichterung, wie man sie empfindet, wenn man nach langer Reise durch die Tür seines Hauses tritt. Norwegen lag immer noch in weiter Ferne, sie hatten fast keine Vorräte, waren schlecht bewaffnet und nur mit einem behelfsmäßigen Segel ausgestattet. Doch immerhin waren sie an Bord eines Langschiffs. Sie befanden sich auf dem Wasser. Und das war eine Erlösung für jeden Wikinger, der mit Schiffen und dem Meer aufgewachsen war. Ägir und Ran, die uralten Meeresgötter, mochten gefährlich und unberechenbar sein, aber sie waren weit weniger tückisch als die Menschen an Land.

Thorgrim musterte das Schiff von vorn bis hinten. Er untersuchte es immer gründlich – eine Gewohnheit, die er in den Jahren auf See entwickelt hatte und der er inzwischen ganz ohne Nachdenken folgte. Da blieb sein Blick auf einer Stelle am Heck gegenüber dem Steuerruder haften. Etwas, was er nicht klar erkennen konnte, erhob sich genau dort, wo er üblicherweise stand, wenn er nicht die Ruderpinne hielt. Es war der Platz, wo er und Morrigan ihr Lager ausgebreitet hatten.

Er ging nach hinten, und als er näher kam, stellte er fest, dass es ein Schwert war. Sein Herz schlug schneller. Er schritt rascher aus und sprang auf das Achterdeck.

Es war ein Schwert. Es war Eisenzahn! Die Klinge steckte mit der Spitze im Deck.

»Wie in aller Welt hast du bloß heimgefunden?«, fragte er das Schwert. Er kniete nieder und wagte es kaum, seine Hände auf diese verwunschene Waffe zu legen. Etwas hing vom Griff herab. Er beugte sich dichter heran. Es war ein Stück Garn, und daran baumelte ein kleines silbernes Kreuz.

Thorgrim streckte die Hand aus und hielt das winzige Kreuz zwischen Daumen und Zeigefinger, strich über die glatte Oberfläche. Er überlegte, ob das wohl Morrigans Hexenwerk bewirkt haben mochte, irgendeine christliche Magie. Thorgrim blickte über die Schulter zurück, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand zu ihm hinsah, schlug er das Kreuz auf dieselbe Weise, die er so oft bei Morrigan beobachtet hatte. Er hoffte, dass dieser Zauber ihm Glück bringen würde. Jede Magie, die seinen geliebten Eisenzahn wieder erscheinen ließ, musste wahrhaft mächtig sein.

Thorgrim löste das kleine Kreuz vom Schwertgriff und fädelte es durch den Lederriemen, an dem bereits das andere Kreuz und der Thorshammer hingen. Er zog sein altes Schwert aus der Scheide und warf es fort. Dann zupfte er Eisenzahn aus den Decksplanken. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, das Gewicht und die Ausgewogenheit dieser Waffe zu genießen, die Schönheit der Einlegearbeiten und der Verzierungen an Griff und Schwertknauf zu bewundern. Schließlich steckte er das Schwert an den gebührenden Platz an seiner Seite. Er fühlte sich wieder vollständig. Und stark.

»Los, Männer!«, rief er den erschöpften und halbtoten Gestalten zu, die überall an Deck zusammengesunken waren. »Bringen wir die Ruder aus und lassen wir diesen von den Göttern verlassenen Ort hinter uns.«

Sie bewegten sich nicht mit der üblichen Tatkraft, doch sie bewegten sich. Sie schoben die Ruder über die Flanken des Schiffes, setzten sich auf ihre Seekisten und ruderten. Harald nahm seinen Platz ein und bestand darauf, einen Riemen zu führen, bis Thorgrim die Stimme erhob und den Jungen anwies, sich hinzulegen.

Sie stießen sich von der Böschung ab, und mit dem irischen Lederboot im Schlepp bewegten sie sich flussabwärts. Von der ursprünglichen Besatzung war kaum die Hälfte geblieben, was bedeutete, dass nur noch die halbe Anzahl Ruder den Roten Drachen vorantrieb. Aber die Strömung war nun auf ihrer Seite, und die Ufer zogen rasch vorüber. Der Regen hörte auf, und selbst der Dunst hob sich, sodass sie einen trockenen Tag unter der grauen Wolkendecke erlebten. Und dann, als größte Gabe überhaupt, erhob sich eine Brise aus Südwest, stark und westlich genug, dass sie ihr erbärmliches Segel setzten, die Ruder verstauten und sich von Wind und Strömung ohne Anstrengung Richtung Meer tragen ließen.

Zur Mittagsstunde ankerten sie auf dem Strom, und Thorgrim und ein halbes Dutzend der am wenigsten verwundeten Männer gingen mit Haralds Lederboot an Land. Dort überließ ihnen ein Schäfer vier Schafe als Gegenleistung für sein Leben. Sie schlachteten die Tiere am Ufer, kochten sie und transportierten das Fleisch zum Langschiff. Daraufhin lösten sie den Anker, setzten Segel und speisten, während der Boyne sie nach Osten trug.

Die Nacht brach herein, als sie noch auf dem Fluss waren. Also ankerten sie erneut, stellten eine Wache auf und ruhten. Thorgrim breitete seine Pelze neben Harald aus und sah eine Weile zu, wie sein Sohn schlief. Das Gesicht des Jungen wirkte so friedlich. Dieses Mal litt er kein Fieber, und er atmete ruhig und gleichmäßig. Endlich schloss Thorgrim die Augen und schlummerte ebenfalls, tief und ungestört. Keine Wölfe störten seine Träume.

Am folgenden Morgen klarte das Wetter auf. Der Himmel war blau, und eine frische Brise ließ die Männer auf dem Schiff ganz trocken werden. Das hob ihre Stimmung mehr als alles andere, seit sie nach Irland gekommen waren. Sie holten den Anker ein, setzten das Segel. Von da an gab es wenig zu tun, außer dann und wann an den Leinen zu ziehen, zu beobachten, wie die grünen Ufer an ihnen vorüberzogen, und über die Schäfer und Kuhhirten zu lachen, die in Panik ihre Herden vom Fluss forttrieben, sobald das Wikingerboot in Sicht geriet.

Die Mittagsstunde war schon vorüber, als sie endlich an die ausgedehnte Flussmündung gelangten, wo der Boyne seine zahlreichen Arme ausbreitete und das Meer willkommen hieß. Die kleine, armselige und angeschlagene Schar von Männern versammelte sich am Bug und starrte auf den Ozean. Sie blickten sehnsüchtig auf die weite, blaue, glitzernde See hinaus, auf die Meereswüste, über die sie ihren Kurs zurück nach Norwegen finden würden – ohne Güter, vielleicht, aber lebendig.

Thorgrim stand an der Ruderpinne, sah in die Fluten und spürte wie alle anderen ein Gefühl der Erleichterung. Sie waren entkommen. Das Meer war ihre Heimat, genauso wie Vik in Norwegen.

Besser ist es zu leben,
als tot zu sein.
Wer tot ist, erreicht nichts mehr.

Thorgrim dachte an diese uralten Weisheiten, die Odin selbst ihnen überliefert hatte.

Einst sah ich ein warmes Feuer
in eines reichen Mannes Haus,
er selbst lag tot bei der Türe.

Weder er noch Ornolf würden diese Reise als arme Männer beenden. Sie würden weniger wohlhabend zurückkehren, als sie aufgebrochen waren, nach all ihren Ausgaben und ohne etwas dafür zu bekommen. Aber wohlhabend waren sie immer noch. Und am Leben.

Die Flussmündung wurde breiter, die Küste lief in einem sandigen Strand aus, als der Boyne mit dem Meer verschmolz. Der Rote Drache ließ die Ufer hinter sich, der Ozean erstreckte sich in alle Richtungen, als die letzten Ausläufer des Landes zurückblieben. Thorgrim fühlte, wie das Langboot auf dem Seegang ritt, der großartige, belebende Tanz eines Schiffes auf hoher See.

Und in diesem Augenblick erspähte Egil Lamm das andere Gefährt. Es bewegte sich nördlich von ihnen und war etwas mehr als anderthalb Meilen entfernt. Es fuhr unter einem rot und weiß gestreiften Segel in südliche Richtung. Ein Wikingerschiff! Eine bunte Linie zeigte an, wo die Schilde entlang des Dollbords aufgereiht waren.

Die Götter hören nicht auf, mit uns zu spielen, dachte Thorgrim. Sie lassen uns das Glück kosten, und dann nehmen sie es wieder weg.


44. Kapitel

Wir fürchteten
niemanden auf Erden;
stark waren wir, wir kämpften
auf den streitbaren Schiffen.

Örvar-Odds Saga

Während Thorgrim Nachtwolf auf die Launen der Götter fluchte, pries Asbjorn der Fette sie für ihre Güte.

Orm war noch am selben Tag in See gestochen, an dem Asbjorn nach Dubh-Linn zurückgekehrt war und von der Krone und Magnus’ Verrat berichtet hatte. Er bemannte sein Langschiff, die Sturmadler, mit hundert bewaffneten Kriegern. Sie verließen den Hafen von Dubh-Linn und arbeiteten sich auf der Suche nach dem ramponierten Roten Drachen langsam nordwärts die Küste entlang.

Sie fanden gar nichts. Sie segelten an der Mündung des Boyne vorbei und weiter nach Norden, und mit jeder Meile, die sie zurücklegten, wurde Orm schroffer und gereizter, ließ seinen Missfallensäußerungen immer freieren Lauf.

Orm hatte Angst, und Asbjorn wusste das: Er hatte Angst, dass sich die Iren gegen ihn zusammenschlossen, und deswegen wollte er unbedingt die Krone der Drei Königreiche selbst in die Hände kriegen. Auch fürchtete er sich davor, dass eine norwegische Flotte unter Olaf dem Weißen über Dubh-Linn herfiel, und darum konnte er es kaum erwarten, zum Longphort zurückzukehren und sich um dessen Verteidigung zu kümmern. Und bei allem, was er tat, hatte er noch mehr Angst vor Verrat, und das hinderte ihn daran, irgendeine der anstehenden Aufgaben einem anderen zu übertragen.

Eine Tagesreise nördlich des Boyne war Orms Geduld dann am Ende gewesen. Er ließ den Sturmadler wenden und fuhr Richtung Süden, zurück nach Dubh-Linn.

»Keine Spur vom Langboot. Keine Spur von der Krone. Keine Spur von Magnus.« Das war alles, was er zu Asbjorn sagte, als sein Schiff den neuen Kurs einschlug.

»Die Krone ist eine kostbare Beute«, wagte Asbjorn anzumerken. »Vielleicht haben die Norweger sie genommen und sind mit ihr nach Hause gesegelt. In diesem Fall wäre sie keine Bedrohung mehr für Euch.«

»Vielleicht«, erwiderte Orm und sagte nichts weiter.

Nun war es Asbjorn, der Angst bekam. Orm würde ihm die Schuld zuweisen, so unvernünftig das auch sein mochte: Orm würde ihn für alles verantwortlich machen, weil sonst niemand übrig war, der als Sündenbock dienen konnte.

So empfand Asbjorn eine tiefe Erleichterung, als der Mann, der mit den Füßen auf der Rah stand und sich an der Mastspitze festhielt, ein Langschiff meldete, das aus dem Fluss herausfuhr.

»Es könnte Ornolf sein«, stellte Orm unwirsch fest, »oder auch nicht.« Er war nicht in Stimmung für Zuversicht.

»Das ist wahr, Lord Orm«, pflichtete Asbjorn ihm bei. Aber an dieser Küste fuhren nicht so viele Wikingerboote, dass es sich um ein anderes handelte.

Eine Viertelstunde lang näherten sie sich dem Schiff. Der Bug des Sturmadlers hob sich mit den Wellen und schlug in einer Wolke von Gischt wieder aufs Wasser. Schließlich bemerkte Orm: »Hattest du nicht erzählt, dass Ornolf kein Segel besitzt? Nun, dieses Schiff hat ein Segel.«

»Das ist wahr.« Asbjorn hatte über diese Tatsache bereits nachgedacht. »Aber seht, das ist doch kein richtiges Segel. Ich nehme an, Ornolf hat es aus irgendwelchem Zeug angefertigt. Vielleicht aus den Zelten, die er Cormac raubte.«

Orm antwortete nicht. Nach einer Weile ergriff er wieder das Wort – es klang so, als würde er mit sich selbst reden: »Wenn sie den Fluss hinabgefahren sind, kommen sie vermutlich von Tara. Was bedeutet, dass sie die Krone bei Máel Sechnaill abgeliefert haben. Also werden wir uns rächen können, doch mehr haben wir nicht erreicht.«

Wer auch immer auf dem fernen Langschiff den Befehl hatte, ob es Ornolf war oder Thorgrim oder irgendein Fremder, er war ganz offensichtlich nicht erpicht darauf, den Kurs des Sturmadlers zu kreuzen. Kaum hatte das Boot die Landspitze südlich des Boyne hinter sich gelassen, segelte es dichter am Wind und entfernte sich, fuhr auf so gerader Linie von den Dänen fort, wie es nur konnte. Für Asbjorn war das ein gutes Zeichen.

Der Sturmadler schwenkte in ihr Kielwasser ein und nahm die Verfolgung auf. Rasch wurde deutlich, dass die Jagd nicht lange dauern würde. Das Schiff vor ihnen, mit seinem viel zu kleinen und schlecht gefertigten Segel, konnte es mit Orms Sturmadler nicht aufnehmen – der war hervorragend gebaut und perfekt instand gehalten mit frisch gesäubertem Kiel. Mit jeder Meile, die sie nach Süden fuhren, kamen sie ihrer Beute näher.

Bald konnten sie einzelne Gestalten an Bord unterscheiden. Viele waren es nicht. Die Besatzung war nicht einmal halb so groß wie die der Dänen.

Wie der Sturmadler trug auch das andere Gefährt Schilde an den Seiten aufgereiht. Doch im Gegensatz zum Sturmadler, der eine geschlossene Reihe vom Bug bis zum Heck präsentierte, sah man dort nur eine Handvoll Schilde in der Mitte der Reling. Dem Anschein nach gab es nicht einmal genug für jeden Mann an Bord.

»Wer auch immer das ist, ich glaube nicht, dass sie uns viel entgegensetzen werden«, stellte Asbjorn fest. Orm grunzte nur und blickte nach vorn.

Es spielte keine Rolle. Asbjorn war inzwischen überzeugt davon, dass es sich um Ornolfs Schiff handelte. Er hatte den Roten Drachen in Dubh-Linn gründlich untersucht und erkannte die Deckslinie sowie die Krümmung von Bug und Achtersteven wieder.

Jetzt wirst du für deinen Verrat bezahlen, Ornolf Hrafnsson, dachte Asbjorn. Und er war ungeheuer erleichtert bei dem Gedanken, dass Orm nun außer ihm noch jemand anders hatte, an dem er seinen Zorn auslassen konnte.

Die Roten Drachen wurden immer verdrießlicher, während das Langschiff hinter ihnen unaufhaltsam näher kam. Für Thorgrim fühlte es sich an wie ein Sturm, der langsam über den Horizont stieg. Man konnte sich vor ihm fürchten, man konnte sich auf ihn vorbereiten, so gut man es eben vermochte. Nur entkommen konnte man seinem Wüten am Ende nicht.

»Allvater Odin und Donnerer Thor, ihr glaubt, ihr könnt mit Ornolf dem Rastlosen eure Spielchen treiben?«, brüllte Ornolf dem Himmel entgegen. »Nun, bald werde ich bei euch in Walhalla sein, und dann wird abgerechnet!«

Thorgrim schüttelte den Kopf. Er konnte nicht glauben, dass der alte Mann so verrückt war – nicht in seinem gegenwärtigen und stocknüchternen Zustand. Ornolf ging davon aus, dass er in Walhalla willkommen war. Doch Thorgrim fragte sich, was solche Drohungen bewirkten.

»Ornolf, halt endlich dein großes Schandmaul!«, schimpfte Snorri Halbtroll und sprach damit aus, was wohl jeder an Bord dachte – den missbilligenden Blicken nach zu urteilen, die vom Langschiff hinter ihnen zu Ornolf und wieder zurück zu ihrem Verfolger wanderten. Dass Snorri so etwas zu sagen wagte, zeigte deutlich, wie verzweifelt die Männer waren.

»Was? Du erteilst mir Befehle, du Hund?« Ornolf zog sein Schwert und Snorri Halbtroll das seine.

»Genug!«, brüllte Thorgrim. »Ihr werdet ausreichend Gelegenheit zu kämpfen finden, und das bald. So viel verspreche ich euch!«

Die anderen schienen einzusehen, wie recht er damit hatte. Es war, als würde das ganze Schiff einmal tief durchatmen. Ornolf und Snorri steckten ihre Schwerter wieder in die Scheiden.

Sie segelten fast genau nach Süden, parallel zur irischen Küste, die Rah beinahe längs des Rumpfs gestellt. Das Schiff hinter ihnen hielt es genauso. Wenn die Wikinger in die Schlacht zogen, senkten sie für gewöhnlich ihre Rah und legten oft sogar den Mast um. Doch dazu würde es heute nicht kommen. Die Roten Drachen waren weit unterlegen und würden sich nicht freiwillig zum Kampf stellen.

Die Dänen verfügten über ein gut gefertigtes Segel und über ein Schiff, das hart am Wind segeln konnte. Thorgrim fragte sich, ob sie wohl versuchen würden, stärker am Wind zu segeln, um dann von der Luvseite an den Roten Drachen heranzukommen und die Norweger in ihren Windschatten zu bringen.

Nein. Er konnte deutlich erkennen, dass sie nichts dergleichen vorhatten. Tatsächlich fielen sie sogar vom Wind ab, wodurch ihnen später noch der Wind aus dem Segel genommen würde. Zuerst einmal ließ es sie aber schneller werden. Thorgrim unterschied nun die einzelnen Schilde auf der Steuerbordseite. Es mussten wenigstens fünfzig sein. Diese Kerle brauchten sich keine großen Gedanken über die Taktik zu machen, nicht, solange sie derart überlegen waren.

Sie segelten noch eine Viertelstunde nach Süden, bis Thorgrim entschied, dass es an der Zeit war, sich für den Kampf bereit zu machen. Er rief die Befehle, und die Männer legten mit düsteren und unbewegten Gesichtern die Helme und Rüstungsteile an, die sie besaßen, und hoben ihre Schilde und Schwerter und Speere auf.

Harald bewaffnete sich und nahm seinen Platz in der Mitte des Schiffes ein. Thorgrim erhob keine Einwände. Es war nur recht und billig, dass der Junge den Tod eines Kriegers fand. Dennoch empfand er dieses Mal nichts von dem Hochgefühl, das ihn beim Kampf gegen die Iren erfüllt hatte. Vielleicht würde es wieder in ihm aufsteigen, wenn erst einmal Stahl auf Stahl klang. Aber nicht jetzt. Sie waren so nah dran gewesen.

Ornolf kam nach hinten und nahm die ihm zustehende Position am Ruder ein. »Was glaubst du, was das für ein Hurensohn ist?«, fragte er. »Irgendein hinterhältiger Däne, der auf Beute aus ist?«

»Nein. Ich glaube, es ist Orm. Orm aus Dubh-Linn.«

»Wirklich?« Ornolf runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«

Thorgrim zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass diese Dänen verdammt scharf auf die Krone waren. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie da so einfach aufgeben werden. Ich würde erwarten, dass sie ein Langschiff ausgeschickt haben, um nach uns zu suchen.«

»Da hast du sicher recht, Thorgrim Nachtwolf«, sagte Ornolf. Einen Augenblick blieben sie still und schauten auf das Schiff, das sichtlich näher rückte. »Ah, diese Bastarde!«, rief Ornolf gereizt. »Doppelt so viele Krieger wie wir, und so viele Waffen, wie sie nur tragen können!«

»Irgendwann sterben wir alle, Ornolf.«

»Ich mache mir keine Sorgen um den Tod. Aber ich hasse den Gedanken, dass meine Leiche einfach ins Meer geworfen wird. Ein Mann meines Standes verdient eine richtige Bestattung. Mit Waffen, Tieren und Wagen. Mit einem Sklavenmädchen an meiner Seite. Alles auf diesem Langschiff versammelt und den Flammen überantwortet. So sollte ein Krieger wie ich gen Asgard fahren!«

»Wenn du zusammen mit dem Roten Drachen verbrannt werden willst, sollten wir uns besser sofort darum kümmern. Doch ich glaube nicht, dass die anderen sich für diesen Plan begeistern lassen.«

»Ha!« Ornolf schnaubte. »Die sollen sich geehrt fühlen, dass sie gemeinsam mit Ornolf dem Rastlosen verbrennen!«

Thorgrim lächelte. Und dann hatte er eine Idee.


45. Kapitel

Lasst uns still zu Werke gehen,
denn ist der Seefahrer auch gefallen,
so dräut doch Ungemach.

Gisli Surssons Saga

Eine weitere Viertelstunde später war das Schiff mit dem rot-weißen Segel so dicht herangekommen, dass die Roten Drachen das Klatschen des Wassers unter dem Bug vernahmen. Der Bug des fremden Schiffs war inzwischen auf einer Höhe mit dem Heck des Roten Drachen und nur noch fünf Ruten in Windrichtung entfernt. Die Dänen am Dollbord ließen beständig Pfeile auf die Roten Drachen hinabregnen, doch die hockten hinter den aufgereihten Schilden und hatten davon wenig zu befürchten.

Thorgrim konnte Orm jetzt deutlich erkennen. Der Däne stand auf dem Achterdeck, und Asbjorn der Fette hielt sich neben ihm. Thorgrim fragte sich, ob Orm sie auffordern würde, sich zu ergeben. Er bezweifelte das. Der Herr von Dubh-Linn würde seinen Atem nicht darauf verschwenden. Ihm war gewiss klar, dass die Norweger lieber sterben würden, als Sklaven der Dänen zu werden.

Und vermutlich zog Orm das ebenfalls vor.

»Haltet euch bereit!«, rief Thorgrim den Männern hinter den Schilden zu. »Wartet auf meine Befehle!« Unmittelbar vor ihm und hinter der Reling des Schiffes brachte Egil Lamm einen Haufen lockeren Zunder zum Brennen.

Ornolf war einmal quer über das Deck gelaufen, hatte die Dänen mit Flüchen eingedeckt und seinen Männern für den Kampf Mut gemacht. Nun trat er mit einem zusätzlichen Schild in der Hand auf das Achterdeck. »Das brauchst du vielleicht«, sagte er, und wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, schlug mit dumpfem Knall ein Pfeil in den gebogenen Achtersteven, vier Fuß von Thorgrims Kopf entfernt.

»Danke.« Thorgrim hielt den Schild mit der Linken und die Ruderpinne in der Rechten. Die beiden Schiffe glitten immer noch so schnell durchs Wasser, wie sie nur konnten. Die Dänen bewegten sich jedoch ein wenig mehr am Wind, um längsseits gehen zu können. Sie bereiteten sich darauf vor, die Schiffe zusammenzubringen und über die Reling des Roten Drachen zu stürmen.

»Beeil dich mal, Egil Lamm!«, rief Thorgrim, aber Egil warf ihm nur einen gereizten Blick zu, während er auf den Zunder blies.

»Nehmt die Schilde!«, befahl Thorgrim, und überall entlang des Dollbords hoben die Männer die Schilde aus den Halterungen und schoben sie sich über den Arm. Sie hielten sie weiterhin hoch, um sich vor den herabregnenden Pfeilen zu schützen und vor den Speeren, die nun hinzukamen.

»Ob den Kerlen jetzt mal langsam die Pfeile ausgehen?«, überlegte Ornolf laut.

Pfeile, Speere, Schwerter, Krieger – sie haben genug von allem, dachte Thorgrim. Ein harter Schlag traf seinen Schild, und er spähte über den Rand. Ein Pfeil steckte tief im Holz.

»Also gut, da kommen sie!«, kündigte Thorgrim an. Die Dänen waren nun auf einer Höhe mit dem Roten Drachen und drehten bei, um längsseits zu gehen. An Bug und Heck sah Thorgrim Männer stehen, die Wurfhaken an kräftigen Leinen schwangen, um die beiden Schiffe miteinander zu vertäuen. Sie boten ein leichtes Ziel für Bogenschützen, doch auf dem Roten Drachen gab es keine Schützen, ebenso wenig Bogen oder Pfeile.

Der Abstand zwischen den Booten schrumpfte rasch, als der Däne auf den Roten Drachen zuschwenkte. Die Kämpfer auf dem angreifenden Schiff trugen Schilde am Arm, Helme auf dem Kopf, hielten ihre Schwerter und Speere bereit. Bei Thor, das sind viele, dachte Thorgrim. Gewiss hundert, und sie sehen abgebrüht wie erfahrene Krieger aus. Die ganze Angelegenheit lief auf ein Gemetzel hinaus.

Fünfzehn Fuß trennten die Schiffe, dann zehn. Der Pfeilhagel erstarb, und die Dänen bereiteten sich auf das Entern vor. Noch fünf Fuß, und die Wurfhaken sausten durch die Luft. Ein Dutzend Stricke flogen in hohem Bogen von einem Deck zum anderen und hakten sich hinter das Dollbord des Roten Drachen. Die Dänen zerrten mit aller Kraft an den Tauen und zogen die Schiffe in eine gewaltsame Umarmung. Die Roten Drachen machten keine Anstalten, die Seile zu durchtrennen. Sie bewegten sich überhaupt nicht.

Beide Schiffe glitten immer noch schnell durchs Wasser, als sie gegeneinanderkrachten, Dollbord auf Dollbord schlug. Es knirschte und knackte, als die Schildhalter unter dem Anprall zerbarsten und die Wucht des Aufpralls in die Schiffsrümpfe fuhr.

Und dann erfüllte wildes Geschrei die Luft, ein Gebrüll, mit dem Dänen und Norweger sich in den Kampf stürzten. Sie stießen ihre Schlachtrufe aus, und Schild schlug gegen Schild, als die Dänen über die Reling stürmten und die Norweger sich ihnen entgegenstellten.

Thorgrim ließ die Ruderpinne los – sie war ohnehin nutzlos geworden! – und rannte nach vorn. Unterwegs zog er Eisenzahn.

Einer der Dänen hatte es geschafft, den Schildwall der Norweger zu umgehen. Unmittelbar vor Thorgrim landete er auf dem Deck. Eisenzahn schien in Thorgrims Hand zu frohlocken, als die Klinge durch die Luft pfiff. Der Däne hob den Speer, um den Schlag aufzuhalten, und das Schwert durchschnitt den hölzernen Schaft wie ein morsches Zweiglein. Der Däne schwang den Schild, und Thorgrim tänzelte zurück, außer Reichweite des Stoßes. Eisenzahn fand sein Ziel in der Brust des Gegners und beendete den Kampf.

Thorgrim spürte, wie die rote Wut an den Rand seiner Wahrnehmung schlich. Eisenzahn bewegte sich wie aus eigenem Willen. Es schlug nach der Masse der Dänen, die über die Reling strömten und die Norweger zurückdrängten, so unaufhaltsam wie die Flut. Noch drückte Schildwall gegen Schildwall, aber die Dänen waren in der Überzahl und standen nun auf dem Deck des Roten Drachen. Immer mehr von ihnen kamen hinzu, und sie umringten die Männer aus Vik.

Ein Grinsen teilte das große hässliche Gesicht von Snorri Halbtroll fast in zwei Hälften, als er mit aller Gewalt auf die beiden Männer vor ihm einhackte. Doch er sah den Mann, der von der Seite kam, nicht, wusste nicht einmal, dass er dort war, bis dieser Däne die Spitze seines Schwerts in Snorris Flanke rammte. Mit einem lauten Schrei ging Snorri zu Boden. Er schlug ein letztes Mal nach seinem Feind, und Thorgrim erledigte den Speerträger – zu spät, um Snorri zu retten.

Die Norweger waren inzwischen bis zur Mitte des Schiffes zurückgewichen, und sie fielen rasch. Hilflos sah Thorgrim zu, wie Gizur Thorissons Arm glatt abgeschlagen wurde – derselbe Arm, den sie am Tag zuvor noch verbunden hatten. Gizur wurde niedergehauen, während er noch vor Schmerzen aufschrie.

Thorgrim heulte, und er brüllte so laut wie jeder andere, nein, lauter. Er stürzte sich ins Getümmel, wo Ornolf von Feinden umringt war, und Eisenzahn schlug eine Bresche für den Jarl.

»Thorgrim! Wird’s nicht allmählich Zeit?«, schrie Ornolf, und diese Worte rissen den Nachtwolf aus seinem Blutrausch, der ihm den Verstand umnebelt hatte, holten ihn zurück in die Gegenwart des Schiffes, zu seinen Männern, zu ihrer einzigen Hoffnung.

Er bewegte sich Richtung Heck und hieb mit Eisenzahn nach den Dänen, die sich ihm in den Weg stellten, bis er schließlich auf dem Achterdeck stand, ein Stück abseits des Kampfes. Er blickte auf. Das behelfsmäßige Segel zerrte immer noch an den Leinen, war immer noch längs gestellt und vertäut und zog den Roten Drachen voran. Egil Lamm sprang von einem Fuß auf den anderen. Er hielt eine brennende Fackel in der Hand.

»Jetzt, Egil Lamm!«, rief Thorgrim. Egil fuhr herum und hob die Fackel an die Kante des Segels. Flammen rasten am Stoff hoch. Egil stürmte das Deck entlang und setzte das Segel auf voller Länge in Brand. Sofort fing es Feuer, das trockene Tuch kräuselte und schwärzte sich, es loderte auf, während die Flammen gen Himmel hinaufstiegen.

Thorgrim wandte sich den Männern an den Leinen zu. »Jetzt, jetzt!«, brüllte er, und Harald löste die Leebrasse, während drei Männer gegenüber an dem Tau auf der Luvseite zogen. Die brennende Rah und das Segel schwangen querschiffs über die Köpfe der kämpfenden Männer hinweg zum dänischen Schiff hinüber.

Wenigstens einer der Dänen erkannte, was geschah. Thorgrim hörte einen Warnruf, der das Handgemenge übertönte. Doch es war zu spät. Das Segel des Roten Drachen, das längst lichterloh brannte, und die gleichfalls in Flammen stehende Rah prallten gegen Mast und Segel der Dänen. Einen Moment lang passierte nichts, dann fing auch die dänische Takelage Feuer. Das prachtvolle rot-weiß gestreifte Segel fiel in sich zusammen, als die Flammen sich hindurchfraßen. Die geteerten Taue entzündeten sich und zeichneten orange und gelbe Linien über den blauen Himmel.

Thorgrim hörte jemanden brüllen: »Möge Thor dich niederstrecken!« Er blickte auf und sah Orm Ulfsson, der ihn geradewegs anstarrte und das blutbefleckte Schwert auf ihn richtete.

»Er wird uns beide holen!«, antwortete Thorgrim. Die Roten Drachen wichen nun schneller zurück und ließen sich von den Dänen auf die Luvseite drängen. Über ihnen brannten die Segel, die Takelage und die Spieren beider Schiffe. Stücke brennenden Tuchs und Tauwerks regneten auf das Deck darunter.

Jetzt! Thorgrim rammte den Dänen vor ihm mit dem Schild und stieß ihn zu Boden. Er sprang zur Seite, als sein gestrauchelter Gegner mit der Streitaxt nach seinen Beinen schlug. Thorgrim riss Eisenzahn zurück, schwang die Klinge in weitem Bogen und durchtrennte mit einem Streich das Fall.

Die lodernde Rah des Roten Drachen stürzte herunter und krachte auf die Decks. Beim Aufprall barst sie entzwei und ließ flammende Bruchstücke in alle Richtungen fliegen. Das herabstürzende Holz begrub schreiende Dänen unter sich, doch die Norweger blieben verschont. Sie hatten Thorgrims Manöver erwartet und sicheren Abstand gehalten.

Das war das Zeichen. Nach und nach wichen Ornolfs Männer zum Heck auf der Steuerbordseite zurück und wehrten die Dänen ab, die von vorn kamen. Ein fast undurchdringlicher Feuerwall stand an der Stelle, wo die Rah auf die Planken gestürzt war.

Egil Lamm bückte sich und fasste Sigurd Sau unter den Armen. Ein Schwertstreich hatte Sigurd die Schulter aufgerissen, und er blutete heftig. Egil zog Sigurd aus dem Weg und bekam als Lohn für seine Mühen einen Pfeil in die Seite, den er kaum zu bemerken schien. Er hob Sigurd Sau halb auf die Füße und ließ ihn über die Reling des Roten Drachen fallen, hinab in das irische Lederboot, das dort längsseits befestigt war.

»Los, los!«, feuerte Ornolf seine Leute an, während er selbst lachte, das Schwert schwang und einen Schlag nach dem anderen mit seinem fast völlig zerhauenen Schild auffing.

Die Männer, denen es noch gut genug ging, zogen ihre verletzten Kameraden nacheinander zum Dollbord und schoben sie darüber, dann sprangen sie selbst hinterher. Zum Glück kämpfte nur noch ein Teil der dänischen Mannschaft. Die meisten richteten ihre Aufmerksamkeit auf das Feuer. Sie warfen brennende Trümmer über die Reling und schlugen mit den Schwertern auf die Flammen ein.

Zwecklos, dachte Thorgrim. Beide Schiffe standen inzwischen in hellen Flammen, ihre geteerten Flanken waren vom Feuer eingehüllt. Selbst weit hinten am Heck spürte Thorgrim die Hitze. Er hatte genug Feuerbestattungen erlebt, um zu wissen, ab welchem Zeitpunkt ein Schiff nicht mehr zu löschen war.

Jemand rief den Dänen Befehle zu, schrill und beinahe hysterisch: »Löscht das Feuer! Löscht das Feuer, ihr Dummköpfe! Lasst die Norweger, kümmert euch nicht um sie, seht zu, dass ihr dieses Feuer auskriegt!«

Es war Asbjorn der Fette, der am Heck des dänischen Langschiffs stand und wild gestikulierte. Seine Augen waren weit, und in heller Panik beschimpfte er die Männer. Gerade schrie er etwas, da sprang Orm vom Roten Drachen zurück auf sein eigenes Schiff und schlug Asbjorn mit einem einzigen Schwertstreich den Kopf von den Schultern. Einen Moment lang blieb Asbjorns fülliger Leib noch aufrecht stehen, ein fast komischer Anblick, bevor er langsam wie ein gefällter Baum nach vorn kippte.

Das Feuer mochte Asbjorns einzige Sorge gewesen sein, doch Orm schien die Flammen nicht einmal wahrzunehmen. Er sprang wieder zurück aufs Deck des Roten Drachen, Schwert und Schild fest umklammert. Irgendwann während des Kampfes hatte er seinen Helm verloren, und das Haar hing ihm wild herab. Sein Gesicht war rußverschmiert, sein Blick ganz auf den Feind gerichtet.

»Weiter! Weiter!«, rief Ornolf seinen Männern zu. Thorgrim sah sich um. So weit er erkennen konnte, hockten die meisten der Roten Drachen inzwischen in dem irischen Boot.

»Geh, Ornolf. Ich komme nach«, sagte Thorgrim. Mit einem Ächzer hievte Ornolf sich über die Reling. Thorgrim sah sich auf Deck um und erblickte keinen von seinen Leuten mehr. Er schaute ins Boot hinab. Er konnte Harald nirgendwo finden. Er sah sich wieder um. Immer noch keine Spur von Harald.

»Wo ist Harald?«, rief Thorgrim ins Boot. Diesmal entdeckte er ihn, er saß ganz unten im Rumpf, halb verdeckt hinter Sigurd Sau. Ihre Blicke trafen sich. Harald riss die Augen auf. »Vater!«, schrie er.

Thorgrim fuhr herum und brachte den Schild nach oben; dies eine Wort war Warnung genug gewesen.

Orms Schwert krachte gegen den Schild und riss ein großes Stück aus der Kante heraus. Thorgrim fühlte die Erschütterung in seinem Arm. Er taumelte, stach mit Eisenzahn zu, aber Orm parierte den Stoß mit Leichtigkeit.

Thorgrim trat einen Schritt zurück, um Raum zum Kämpfen zu gewinnen. Beide Schiffe brannten mittlerweile lichterloh. Schwarzer Rauch stieg von ihnen auf und wurde vom Wind davongetragen. Orm stand eingerahmt von den lodernden Flammen, vor den Männern, die hinter ihm weiterhin versuchten, ihr Schiff und ihr Leben zu retten.

Der Däne machte einen Ausfall mit einer geschickten Drehung seines Schwertes, und Thorgrim konnte die Klinge gerade noch zur Seite schlagen. Orm ließ seinen Schild gegen Thorgrims prallen und stieß Thorgrim nach hinten. Doch der Nachtwolf bekam seine Klinge um Orms Schild herum, und Eisenzahn schlitzte Orms Tunika auf und kratzte über die Kettenrüstung darunter.

Orm schlug das Schwert beiseite. Er riss die eigene Klinge hoch und schwang sie mit großer Kraft im Bogen nach unten. Thorgrim begegnete dem Streich mit seinem Schild, der durch die Wucht des Hiebes zerbarst und entzweigerissen wurde. Nun hielt Thorgrim nur noch den Schildbuckel in der Hand und ein paar daran hängende Holzsplitter.

Verfluchte irische Schilde, dachte Thorgrim und stieß ein weiteres Mal vor. Doch er vermochte Orms Brünne nicht zu durchdringen.

»Komm schon, Thorgrim!«, rief Ornolf aus dem Boot, als würde Thorgrim die Zeit vertändeln, weil er sich so gut amüsierte. Orm deckte ihn mit einem Wirbel von Schwerthieben und Schildstößen ein, und Thorgrim konnte nichts weiter tun, als zurückzuweichen. Er entfernte sich immer weiter von der Stelle, wo das Boot neben dem Langschiff lag.

Das sieht nicht gut aus, dachte Thorgrim. Allein mit Eisenzahn gegen Orms Schwert, Schild und Rüstung. Wäre Orm kein geübter Kämpfer gewesen, hätte Thorgrim vielleicht trotzdem gewinnen können. Aber Orm war ein guter Kämpfer, sogar ein hervorragender Kämpfer.

Allvater Odin war wie eine große Katze, und Thorgrim war die Maus, mit der er spielte, bevor sie starb.

Ein Ruck durchfuhr das Schiff, und Thorgrim wie Orm gerieten ins Taumeln. Das Feuer hatte die Wasserlinie erreicht, und Meerwasser strömte in dem Rumpf. Zwischen dem Geschrei und den prasselnden Flammen vernahmen sie das Zischen, mit dem das Salzwasser auf brennendes Holz traf. Thorgrim hörte, wie seine Kameraden nach ihm riefen.

»Du hast mich getötet, Thorgrim Nachtwolf«, sagte Orm. Sein Schwert zeigte auf Thorgrims Brust. »Aber ich werde auch dich töten. Wir scheiden gemeinsam aus dieser Welt.«

Thorgrim ging einen Schritt nach hinten. Er stützte sich ab, als das Langschiff ein weiteres Mal erbebte. Er umklammerte Eisenzahn fester.

»Gemeinsam«, bestätigte er. In einer flüssigen Bewegung schob er Eisenzahn wieder in die Scheide. Er stand unbewaffnet vor Orm und breitete einladend die Arme aus.

Orm lächelte. Er trat einen Schritt vor, hob das Schwert und ließ es auf Thorgrims Kopf zu sausen. Thorgrim machte einen Satz zur Seite. Das Schwert fuhr herab und traf nur leere Luft. Thorgrim erhaschte einen kurzen Blick in Orms überraschtes Gesicht, als er auf ihn zusprang, ihn um die Hüfte packte und nach hinten stieß, über das Dollbord hinweg und vom Roten Drachen ins Meer.

Für den Bruchteil eines Augenblicks stürzte Thorgrim hinab, gerade lange genug, um die Bewegung zu spüren. Er und Orm hielten einander umklammert, dann tauchten sie gemeinsam in die Fluten. Die eisige See schloss sich um sie, Salzwasser drang Thorgrim in den Mund und brannte in seinen Augen.

Orm hielt Thorgrim im Würgegriff. Thorgrim strampelte heftig, doch er konnte nicht zurück an die Oberfläche gelangen. Er spürte, wie Orm ebenfalls mit den Beinen schlug. Sie entfernten sich immer weiter von der hellen Wasserfläche über ihnen.

Er packte Orms Arme, zog daran und fühlte, wie Orm ihn nur umso fester umklammerte. Der Nachtwolf trat und wand sich in dem Versuch, aus Orms Umklammerung zu entkommen, während sie tiefer und tiefer sanken. Seine Lungen brannten. Er musste sich zwingen, nicht den Mund zu öffnen und nach Luft zu schnappen.

Es wurde dunkel. Thorgrim packte Orms Gesicht und drückte es nach hinten. Er schaffte es, ein wenig Raum zwischen sich und Orm zu bringen. Dann brachte er sein Knie nach oben. Orm wollte es zurückschieben, und dabei ließ er Thorgrims Hals los. Thorgrim stieß mit dem Knie, stieß mit den Armen. Da fühlte er plötzlich, wie Orms Griff sich lockerte, löste … In dem dunklen Wasser konnte er nur noch Orms bleiches Antlitz erkennen, den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen.

Er trat Orm von sich fort und strampelte der Oberfläche entgegen. Unter ihm verblasste das Gesicht von Orm Ulfsson, während der Herr über Dubh-Linn tiefer sank.

Thorgrims Kopf durchstieß die Wasseroberfläche. Er keuchte und schnappte nach Luft, sog die Luft in seine schmerzenden Lungen, Luft und den Qualm der brennenden Schiffe, das Begräbnisfeuer der Dänen. Der geschwärzte Rumpf des Roten Drachen ragte über ihm empor, und noch darüber schlugen helle Flammen gen Himmel.

Er drehte sich. Haralds Boot hielt auf ihn zu, und einen Moment später kam es neben ihm zum Stehen. Kräftige Arme streckten sich über Bord und zogen ihn aus dem Meer.

Zum ersten Mal, seitdem er in Dubh-Linn seine Waffe verloren hatte, womöglich zum ersten Mal überhaupt, war Thorgrim zutiefst froh darüber, dass sein Gegner eine Rüstung trug und er nicht.
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Epilog

…[Er] weissagte den Iren, dass drei Mal die Flotten
der schwarzen Dänen ihr Land heimsuchen würden.

Bec mac Dé

Siebenundzwanzig Überlebende des Roten Drachen kauerten dicht gedrängt in dem Lederboot. Mehr waren nicht übrig nach all den Prüfungen, die die Götter ihnen seit ihrer Ankunft in Irland auferlegt hatten. Und das war gut so, denn schon ein weiterer Mann hätte die Oberkante des Kahns gewiss endgültig unter die Wasseroberfläche gedrückt.

Sie nahmen die Riemen zur Hand und ruderten so schnell sie konnten von den brennenden Schiffen fort, besorgt, dass das Lederboot Feuer fangen könnte. Oder dass verzweifelte Dänen zu ihnen schwammen und sie bei dem Versuch, an Bord zu klettern, zum Kentern brachten. Doch vor allem flohen sie vor den entsetzlichen Schreien der Männer, die in den Flammen umkamen. Sie hatten so viele Schlachten erlebt, waren abgehärtet gegen die Schreie Verwundeter, aber diese furchtbaren Laute ertrugen sie nicht.

Nicht alle Dänen starben in dem Feuer. Längst nicht alle. Einige klammerten sich an Trümmerstücke und strampelten auf das Ufer zu. Andere wiederum folgten lieber Orm in das Reich von Ägir und Ran hinab. Sie sprangen ins Meer und hielten ohne Zweifel Goldmünzen umklammert, mit denen sie sich von Ran die Fahrt nach Walhall erkaufen wollten.

All dies beobachtete die überlebende Besatzung des Roten Drachen, als sie sich von den beiden brennenden Schiffen entfernte. Sie sahen zu, wie die zwei stolzen Wikingerboote immer tiefer sanken, bis schließlich nur noch die beiden Drachenhäupter und die lodernden Überreste der Masten aus dem Wasser herausragten. Und dann, von einem Moment auf den anderen, verschwanden auch die, und von den Schiffen blieb nichts an der Oberfläche zurück, außer den Rudern, einigen Fässern und allerhand auf dem Meer treibender verkohlter Trümmerstücke. Diese Dinge würden nach und nach an Land treiben und wahrscheinlich den Rest ihrer Tage als Teil einer Fischerkate verbringen oder das Heim einer Schäfersfrau bereichern.

Nachdem die Langschiffe verschwunden waren, ruderten die Männer in gemächlichem Tempo nach Süden die Küste entlang. Still pflügte ihr Boot durch die See. Niemand sprach ein Wort oder schien eine Ahnung zu haben, wohin sie unterwegs waren. Sie ruderten einfach weiter.

Die Sonne stand bereits tief am westlichen Horizont, als endlich jemand das Schweigen brach. Es war Svein der Kurze, der schon seit Stunden ein Ruder führte, und er fragte: »Also, Ornolf, wie sieht es aus: Rudern wir nur immer drauflos, bis wir über den Rand der Welt hinabstürzen, oder hast du irgendein Ziel vor Augen?«

Thorgrim antwortete für Ornolf: »Es gibt eine Wikingersiedlung an einem Ort mit Namen Wexford, südlich von Dubh-Linn. Die werden wir ansteuern.«

»Wir werden nicht weit kommen ohne Wasser oder Proviant. Ein Segel könnte auch nicht schaden«, warf Egil Lamm ein.

»Hier in der Nähe liegt ein Kloster, ein Ort namens Baldoyle. Morgen können wir dort sein. Da holen wir uns, was wir brauchen.«

»Baldoyle? Ist das nicht die Abtei, die vor kurzem geplündert wurde?«, fragte Ornolf. »Die wir an der Küste haben brennen sehen, als wir nach Norden fuhren?«

»Ja.«

»Was für einen Sinn soll das haben, ein Kloster auszuplündern, das gerade geplündert wurde?«

»Sie werden nicht allzu viel Widerstand leisten können, was sehr nützlich ist. Denn wir können auch nicht mehr so gut kämpfen«, erwiderte Thorgrim. »Außerdem sind wir nicht auf Reichtümer aus, sondern brauchen nur Wasser und Vorräte.«

»Hmpf«, machte Ornolf und verstummte.

Sie beschlossen, die Nacht auf See zu verbringen, weil sie keine Ahnung hatten, ob die irische Streitmacht, die ihnen an Land gefolgt war, immer noch in Küstennähe unterwegs war. Zum Glück war die Nacht klar, und der mondlose Himmel gewährte ihnen einen guten Blick auf die Sterne. So konnten sie auch in der Dunkelheit ihren Kurs bestimmen, als sie weiter gen Süden ruderten. Das kleine Boot hob und senkte sich in der Dünung.

Es war früh am Morgen, eine ganze Weile vor Anbruch der Dämmerung, als sie zum ersten Mal das Gefühl bekamen, dass sie nicht alleine waren. Der Nachtwolf vernahm es als Erster. Er hörte einen Laut, der nicht von ihrem Lederboot stammen konnte und genauso wenig zu den Geräuschen des Ozeans passte – ein dumpfes Schlagen wie von Holz auf Holz.

Er setzte sich auf und horchte in die Dunkelheit. Ein Plätschern klang durch die Nacht.

»Habt ihr das gehört?«, fragte Thorgrim flüsternd.

»Was denn?«, wollte Ornolf wissen, aber niemand antwortete ihm. Alle lauschten in die Nacht hinaus.

»Horcht!«, zischte Thorgrim einen Moment darauf. Es klang wie Stimmen. Gemurmel, zu leise, um die Worte unterscheiden zu können. Ein Knarren war zu hören.

»Das ist Ägir«, vermutete Svein. »Oder seine Töchter, die über unser Schicksal beschließen.« Er schaffte es kaum, seine Panik zu verbergen.

»Vielleicht«, sagte Thorgrim. »Vielleicht auch nicht. Dämpfen wir die Ruder.«

Sie zogen ihre Tuniken aus und wickelten sie um die Ruderschäfte, sodass sie nicht in den Dollen knarzten. Bedächtig beugten die Männer sich über die Riemen und ruderten langsam nach Süden.

Thorgrim spähte in die Dunkelheit, aber er sah überhaupt nichts. Die Bewegung des Lederbootes war kaum spürbar. Sie wippten auf und nieder, auf und nieder, schienen jedoch nicht voranzukommen.

Und dann erahnte Thorgrim einen dunklen Umriss gleich vor ihnen, oder glaubte, ihn zu erahnen; einen noch schwärzeren Fleck in der pechschwarzen Nacht.

»Hört auf zu rudern«, flüsterte er, und die Männer verharrten. Thorgrim fühlte, wie die Anspannung wuchs.

Er starrte nach vorn. »Egil, du hast die besten Augen. Was siehst du vor uns?«

Egil Lamm drehte den Kopf und hielt Ausschau. Nach einer Weile stellte er fest: »Es ist ein Schiff.«

Es war tatsächlich ein Schiff, davon war Thorgrim überzeugt. Je länger er dorthin blickte, umso deutlicher schälte sich die lange, niedrige Silhouette aus der Nacht. Ein Schiff, das reglos im Wasser lag.

»Wir rudern in die andere Richtung«, flüsterte Thorgrim. »Wir müssen annehmen, dass das keine Freunde sind. Steuerbord, rudert. Backbord, haltet dagegen.«

Das Lederboot drehte sich auf der Stelle und kroch dann still und langsam von dem Schiff fort. Bald konnte Thorgrim den dunklen Umriss nicht mehr wahrnehmen.

»Thorgrim!«, wisperte Egil. »Da ist noch eins!«

Ein weiterer Schattenriss löste sich vor ihnen aus der Finsternis, ein Abbild des ersten. Es schien, als hätte das große Schiff durch irgendeinen Zauber seine Position gewechselt, um vor dem irischen Fischerboot zu bleiben.

Thorgrim ließ das Lederboot ostwärts fahren, und sie entfernten sich von der Küste. Doch es dauerte nicht lange, bis ein weiteres düsteres Schiff vor ihnen aufragte. Sie wandten sich wieder nach Süden und hofften, achtern an dem ersten vorbeifahren zu können. Aber wieder erhob sich das Schiff unmittelbar vor ihnen.

»Das riecht nach Lokis Ränkespielen«, hauchte Thorgerd Brak. Unruhe breitete sich aus.

»Die Ruder einholen!«, befahl Thorgrim. Es brachte nichts, kreuz und quer über den Ozean zu rudern, wenn anscheinend immer ein Langschiff vor ihnen war. Er wollte auf den Sonnenaufgang warten und sehen, womit sie es zu tun hatten. »Seht zu, dass ihr ein wenig Schlaf bekommt«, wies er die Männer an. Um mit gutem Beispiel voranzugehen, ließ er sich so bequem nieder, wie das auf dem Kahn nur möglich war, und schloss die Augen. So verblieb er, hellwach, während der nächsten beiden Stunden.

Er war dann wohl doch noch eingeschlummert, denn irgendwer rüttelte ihn schließlich wach. Er öffnete die Augen und setzte sich auf. Im Osten wurde es bereits hell, nur eine Spur von Grau zeigte sich am Horizont. Er rieb sich die Augen. Der Tag würde nun rasch hereinbrechen.

»Sind alle wach?«, fragte er, und die Männer murmelten bestätigend von allen Seiten.

»Nehmt eure Waffen auf«, sagte er. Er hatte keine Ahnung, was das Tageslicht ihnen zeigen würde, ob es etwas von dieser Welt war oder aus einer anderen.

Da ertönte keine zwanzig Fuß vor ihnen eine Stimme, ein lauter Weckruf.

Thorgrim zuckte überrascht zusammen, und er hörte die Übrigen im Boot nach Luft schnappen und fluchen. Über das Wasser hinweg vernahmen sie die Geräusche von Männern, die sich von ihren Lagern lösten, Gähnen und erste Worte, die hin und her gingen.

Dann enthüllte die Morgendämmerung das Schiff vor ihnen, als hätte es sich plötzlich aus dem Meeresnebel geformt. Es war ein Langschiff, ein Drachenschiff, einhundertfünfzig Fuß lang. Das bösartige Schlangenhaupt am Bug ragte hoch über der Wasseroberfläche auf; die Rah, die fast so lang war wie der ganze Rumpf des Roten Drachen, war längs des Schiffs ausgerichtet, das Segel eingeholt.

»Bei den Göttern«, hauchte Sigurd Sau.

»Da!«, sagte Egil Lamm. Die Männer schauten zurück, nach backbord und steuerbord. Das Meer war voller Schiffe. Wohin sie auch blickten, reihte sich ein Langschiff an das andere. Sie waren geradewegs in die Mitte einer Flotte hineingerudert.

Und in diesem Augenblick entdeckte jemand das überfüllte Lederboot, das gerade mal zwei Ruten entfernt trieb.

»Ihr da!«, rief der Mann. »Kommt her!«

Die Männer schauten nach hinten zu Thorgrim. Thorgrim sah Ornolf an. Der zuckte mit den Schultern. »Da bleibt uns keine große Wahl, nehme ich an.«

Sie ließen die Ruder zu Wasser und gingen mit ein paar Zügen längsseits des größeren Schiffes. Ein großer Kerl mit Pelzmantel und einem schimmernden Helm auf dem Kopf stützte sich auf die Reling und blickte zu ihnen hinab. »Wer seid ihr?«, wollte er wissen.

Ornolf antwortete mit einer Stimme, die zumindest genauso überheblich wie die des Fragenden klang: »Ich bin Ornolf Hrafnsson, Jarl von Ost-Adger in Vik!«, rief er. »Und wer bist du, dass du glaubst, mich herumkommandieren zu können?«

Es war lächerlich – Ornolf, der in seinem winzigen Boot so großspurig dem Mann an der Reling des Drachenschiffs die Stirn bot. Doch bevor der Mann etwas erwidern konnte, erscholl eine weitere Stimme an Deck.

»Ornolf? Ornolf der Rastlose, du alter Frauenschänder!« Ein älterer Mann erschien an der Seite des Schiffes, das lange weiße Haar zu einem Zopf geflochten, ein ebenso weißer Bart im Gesicht.

»Olaf?«, rief Ornolf. »Olaf der Weiße? Bist du das, du alter Hurensohn?« Ornolf lachte dröhnend, und Olaf der Weiße fiel in das Lachen ein.

»Was treibst du hier, Olaf, mit deiner riesigen Flotte?«, fragte Ornolf.

»Nun, wir haben in Norwegen gehört, dass diese dänischen Mistkerle Dubh-Linn eingenommen haben. Also sind wir gekommen, um es zurückzuholen.«

»Das ist wohlgetan, Olaf«, pflichtete Ornolf ihm bei.

»Willst du dich mit deinen Männern uns anschließen, oder habt ihr so viel Spaß dabei, hier herumzurudern, dass ihr gar nicht mehr aufhören mögt?«

»Was meint ihr, Männer?«, fragte Ornolf. »Sollen wir nach Dubh-Linn zurückkehren? Ich nehme an, diesmal wird man uns ein wenig besser empfangen. Glaubt ihr nicht auch?«

Das glaubten sie alle. Und nach einem kurzen Kampf gegen die überraschten, führungslosen und hoffnungslos unterlegenen Dänen fanden Ornolf und seine Leute den Longphort tatsächlich entschieden gastfreundlicher als bei ihrem ersten Aufenthalt.

Der Leichenschmaus für Máel Sechnaill fand drei Tage nach der Schlacht statt, in der die Streitmacht des gefallenen Helden und Königs die Krieger von Cormac Ua Ruairc besiegt hatte.

Brigit nahm als Prinzessin ihren Platz an der erhöhten Tafel ein, gleich neben Flann mac Conaing, der irgendwie und mit allgemeiner Zustimmung der Rí Túaithe die Regentschaft über das Königreich übernommen hatte, nachdem Máel Sechnaill ohne männliche Erben gestorben war.

Einer der Rí Túaithe stand mit erhobenem Pokal von seinem Platz auf: »Unserem edlen König von Tara, der das Heer der Dubh Gall und die verräterische Streitmacht von Cormac Ua Ruairc nacheinander auf demselben Feld am selben Morgen geschlagen hat! Eine Heldentat, wie sie nie zuvor gesehen wurde und auch niemals wieder zu sehen sein wird!«

Die anderen jubelten. Flann strahlte, jedoch würdevoll, wie es der Anlass gebot. Brigit verdrehte die Augen. Sie war sich nicht so sicher, ob der Mann mit seinem Trinkspruch ihren Vater meinte oder Flann mac Conaing, und sie nahm an, dass diese Zweideutigkeit durchaus beabsichtigt war. Schon jetzt hofierten die Rí Túaithe Flann genauso wie zuvor ihren Vater.

Verfluchte Speichellecker, dachte sie. Ihr Essen stand unberührt vor ihr. Es hatte ihr den Appetit verschlagen, seitdem sie mitangesehen hatte, wie Flann Cormac Ua Ruairc aus dem Weg geräumt hatte. Trotz Máel Sechnaills Tod auf dem Schlachtfeld war Cormac die Ausweidung nicht erspart geblieben. So war der letzte Vertreter aus dem Geschlecht der Ua Ruairc genauso aus der Welt geschieden wie der vorletzte. Brigit musste sich allerdings eingestehen, dass sie für ihren vormaligen Schwager, der immer wieder versucht hatte, seinem Bruder Hörner aufzusetzen, weit weniger Mitgefühl aufbringen konnte als für ihren früheren Gemahl Donnchad.

Cormac hatte bei seinem Tod auch weit weniger Tapferkeit gezeigt als sein Bruder. Donnchad war mit grimmigem Gesicht und ohne um Gnade zu bitten in den Tod gegangen, während Cormac gejammert und geweint und um sein Leben gefleht hatte; ein erbärmlicher Auftritt, der ihm nichts einbrachte, außer seine letzte Gelegenheit zunichtezumachen, als mutiger Mann in Erinnerung zu bleiben.

Der Rest von Cormacs Streitmacht war zum größten Teil niedergemacht worden; und diejenigen, die überlebt hatten, waren nun Sklaven Flanns und der Rí Túaithe. Sie würden sich bald wünschen, sie hätten einen schnellen Tod auf dem Schlachtfeld gefunden.

Flann ergriff das Wort, aber Brigit hörte nicht zu. Sie schaute zu Morrigan hinüber, die am anderen Ende des Tisches saß. Etwas war merkwürdig an der ganzen Sache. Máel Sechnaill hatte so viele Schlachten unbeschadet überstanden, nur um dann in einem kleinen Scharmützel erschlagen zu werden. Niemand hatte gesehen, wie er fiel. Man hatte ihn einfach tot und mit durchstochener Kehle aufgefunden.

Brigit dachte an die Wörter zurück, die Morrigan sie hatte lernen lassen. Worte in einer Sprache, die ihr unbekannt war – vielleicht hatte es sich um einen Zauberspruch gehandelt, eine Beschwörung, die ihrem Vater den Tod bringen sollte. Gewiss hatten Flann und Morrigan durch den Tod des Königs am meisten gewonnen.

Was weißt du darüber, Morrigan?, fragte sie sich. Sie zwang sich, in eine andere Richtung zu schauen, bevor Morrigan auf sie aufmerksam wurde. Sie wusste genau, dass sie sich hüten musste. Flann hatte sich selbst zum Regenten erklärt, bis die Nachfolge geklärt war. Doch Regenten hatten so eine Angewohnheit, sich selbst zum König zu ernennen. Und das Einzige, was seine Macht nun noch bedrohte, das waren Brigit oder ihre Kinder. Flann und Morrigan würden sie sorgfältig im Auge behalten.

Brigit musterte die Rí Túaithe an den langen Tischen, ließ ihren Blick von einem Mann zum nächsten wandern. Sie aßen und tranken wie die Schweine am Trog. Die meisten von ihnen waren längst betrunken. Brigit seufzte.

Einen von ihnen würde sie heiraten müssen. Und das bald. Conlaed ui Chennselaigh war blond und blauäugig, und er war nicht der Schlimmste von ihnen. Er würde also vermutlich seinen Zweck erfüllen.

Das Grauen ihrer Entführung und der Anblick ihres Schwagers, der vor ihren Augen einen grässlichen Tod fand, waren immer noch frisch. Das entschuldigte ihre Übelkeit und das Erbrechen an jedem Morgen. Ihre Kammerzofen schienen zu glauben, dass diese Prüfungen der Grund für ihre angeschlagene Gesundheit waren. Doch das würde nicht lange so bleiben, und dann würden sich die Gerüchte verbreiten.

Brigit brauchte einen Ehemann. Der Erbe des Thrones von Tara brauchte einen rechtmäßigen Vater, jemanden, der auch wie ein rechtmäßiger Vater aussehen würde, mit denselben blauen Augen und demselben blonden Haar wie der Säugling. Vor allem jetzt, da Flann gewiss versuchen würde, den Thron für sich zu behalten.

Niemand, niemand außer Brigit nic Máel Sechnaill, würde jemals erfahren, dass das Blut der Fin Gall durch die irischen Adern des Erben floss.

Morrigan glaubte zu bemerken, wie Brigit sie ansah. Doch die Prinzessin wandte sich ab, bevor ihre Blicke sich kreuzten.

Was denkst du gerade, meine Liebe?, fragte sich Morrigan. Ohne Zweifel versuchte sie zu ergründen, wie Flann so rasch seine Macht gefestigt hatte.

Ihr musste es zumindest schnell erscheinen. Sie hatte nicht verfolgt, wie Flann mac Conaing sich über Jahre hinweg das Vertrauen und die Zuneigung der Rí Túaithe erworben hatte, wie er Furcht und Misstrauen gegenüber Máel Sechnaill in ihren Herzen erweckt und mit zurückhaltender Sorgfalt immer weiter geschürt hatte. Mit ein paar der kostbaren Juwelen, die sie aus der Krone gezupft hatten, ein wenig abgekratztem Gold von der Unterseite hatten sie schließlich die Übrigen auf ihre Seite gezogen. Brigit selbst hatte Morrigans Botschaft zu Flann getragen, dass der Augenblick zu handeln gekommen war. Lass Tara stürzen und Flann an seiner Stelle emporsteigen. Die Tochter hatte Flann mitgeteilt, dass er ihren eigenen Vater niederstrecken sollte.

Máel Sechnaill mac Ruanaid war ein böser Mann gewesen. Mehr musste man über ihn nicht sagen. Anstatt den Krieg gegen die heidnischen Nordmänner zu führen, hatte er lieber mit seinen irischen Landsleuten gekämpft. Er hatte Klöster geplündert und christliche Kirchen überfallen, nur weil sie auf dem Land eines anderen Königs standen, den Máel Sechnaill mac Ruanaid als Feind erachtete.

Niemals wieder! Ein gerechter Mann würde von nun an in Brega herrschen.

Morrigan dachte an Brigit. Flanns Männer, Patrick und Donnel, trieben es mit Brigits Kammerzofen, und von ihnen hatte Morrigan alles über die morgendliche Übelkeit der Prinzessin erfahren. Die törichten Mädchen schrieben es den Fährnissen zu, die Brigit hatte erdulden müssen. Aber Morrigan wusste es besser. Sie betrachtete die Rí Túaithe und grübelte, wer von ihnen wohl der Vater sein mochte.

Und dann kam ihr ein anderer Gedanke. Harald? Das schien unmöglich zu sein. Doch andererseits war Harald ein starker und ansehnlicher junger Mann. Er hatte Brigit entführt. Selbst wenn sie sich ihm nicht freiwillig hingegeben hatte, konnte er sie mit Gewalt genommen haben.

Kann das sein? Morrigan musterte Brigit mit neu erwachtem Interesse.

Letztendlich war es natürlich gleichgültig. In neun Monaten gab es vielleicht einen Erben für den Thron von Tara, wenn Brigit einen Jungen zur Welt brachte. Neun Monate, in denen Flann seine Regentschaft festigen konnte, sodass er weiterhin an der Macht blieb, solange der Erbe noch ein Kind war.

Und schließlich, sobald Flanns Herrschaft über Brega gesichert war – endgültig gesichert war –, würde die Krone der Drei Königreiche wieder zum Vorschein kommen. Flann mac Conaing, der König von Brega, wäre auch König von Leinster und von Mide.

Dann wäre Flann viel zu mächtig, als dass selbst ein Enkel von Máel Sechnaill mac Ruanaid ihn herausfordern könnte. Die Dinge würden sich ändern in Irland. Sie würden gegen die richtigen Feinde Krieg führen!

Flann mac Conaing würde nicht aufgehalten werden, nicht, wenn Morrigan in dieser Angelegenheit etwas zu sagen hatte. Und das hatte sie!


Historische Anmerkungen

Nur die Familie
wird dir stolz einen Gedenkstein
am Haupttor setzen.

Havamal

Der Teil der irischen Küste, an dem man heute die Stadt Dublin findet, ist schon seit Jahrtausenden von Menschen besiedelt. Zu prähistorischen Zeiten hielten die Bewohner in der Gegend Hunde, Schafe und Schweine. Sie hinterließen umfangreiche Abfallhaufen und fertigten Schmuck und Töpferwaren. Doch niemals gab es etwas, was man als Stadt hätte bezeichnen können, ehe die Wikinger kamen.

Die erste nordische Siedlung entstand im Sommer 837, als eine Flotte von 65 Schiffen mit norwegischen Kriegern auf dem Weg über Schottland und die Orkneys die Mündung des Liffey erreichte. Sie fanden dort zwei kleine Ansiedlungen vor, die sich vermutlich um Kirchen und Klöster gruppierten, denn Irland war zu diesem Zeitpunkt vollständig christianisiert. Eines dieser Dörfer hieß Ath Cliath, das andere war nach dem Tümpel benannt, der sich gebildet hatte, wo das Flüsschen Poddle in den Liffey mündete. Der Ort wurde als »Schwarzer Teich« bezeichnet – oder auf Gälisch: Dubh-Linn.

Die sechzigjährige Geschichte des ursprünglichen nordischen Longphorts – oder der »Schiffsfestung« – an diesem Platz war ebenso von Gewalt und Streit geprägt wie die Geschichte der Wikinger und der Iren insgesamt.

Kurz nachdem die Norweger Dubh-Linn besiedelten, wurden sie von dänischen Wikingern vertrieben, die die Bedeutung des Longphorts erkannt hatten. Im Jahr 852 traf dann eine weitere norwegische Flotte unter Olaf dem Weißen ein, um die Stadt für Norwegen zurückzugewinnen. Die ursprüngliche Siedlung blieb dann in norwegischer Hand. Interessanterweise ist das irische unter allen Völkern, die von den Wikingern heimgesucht wurden, das einzige, das zwischen Norwegern – die es als »Fin Gall« oder »Weiße Fremde« bezeichnete – und Dänen – die es »Dubh Gall«, also »Schwarze Fremde«, nannten – unterschied.

Das Zentrum des modernen Dublin birgt beträchtliche archäologische Funde aus der Wikingerzeit, doch sie alle datieren auf den Beginn des zehnten Jahrhunderts. Das hat Archäologen zu der Annahme gebracht, dass es tatsächlich zwei verschiedene Siedlungen der Wikinger in der Gegend gab: Der ursprüngliche Longphort scheint viel weiter flussaufwärts am Liffey gelegen zu haben als das heutige Stadtzentrum von Dublin. Im Jahr 902 wurden die Norweger von einem irischen Aufgebot aus dieser Siedlung vertrieben, nur um siebzehn Jahre später zurückzukehren. Diese zweite Siedlung, die zweihundert Jahre Bestand hatte, ist anscheinend die, auf der das moderne Dublin errichtet wurde.

Die Wikinger kamen zunächst zum Plündern an die irische Küste, und ihre Wirkung war dabei verheerend. Doch eine Besonderheit unterscheidet sie von späteren Seeräubern: Die Nordmänner kamen nach dem Plündern wieder, um zu bleiben.

Es gab viele Gründe für die territorialen Bestrebungen der Wikinger, darunter ein Mangel an bestellbarem Land in Skandinavien und politische Umwälzungen dort. Aber was immer die Ursachen waren, die Iren (genau wie die Engländer, die gleichfalls unter dem Einfall der Wikinger litten) waren entsetzt bei dem Gedanken, dass sich Nordmänner bei ihnen niederlassen könnten. Wie auch die einheimische Bevölkerung Nordamerikas achthundert Jahre später bei den europäischen Kolonisten duldeten die Iren die ersten Wikinger an ihren Küsten und erkannten zu spät, dass diese Siedlungen nur der Anfang waren.

Und während die Wikinger sich auf dem irischen Festland ausbreiteten, brachten sie sich auch in die bewegte politische Landschaft ein. Viele der heutigen Iren nehmen für sich in Anspruch, Nachkommen von Königen zu sein, und die Behauptung ist gar nicht mal so unwahrscheinlich, wenn man bedenkt, wie viele Könige es in Irland gab. Zu jedem Zeitpunkt zwischen dem fünften und dem zwölften Jahrhundert herrschten auf der Insel nie weniger als einhundertfünfzig Könige von unterschiedlicher Bedeutung in einem komplizierten Geflecht von Großkönigen und untergeordneten Königen.

Die meisten von ihnen waren nicht mehr als lokale Stammesführer, manche jedoch regierten über größere Reiche wie das historische Königreich von Brega und Leinster. Aber während der gesamten Zeitspanne, in der die Wikinger aktiv waren, war Irland nie unter einem einzigen Herrscher vereint. Es gab in diesen Jahren keine gemeinsame Regierung, die in der Lage gewesen wäre, einen schlagkräftigen Widerstand gegen den Einfall der Nordmänner zu organisieren. Ganz im Gegenteil führten die irischen Könige beständig Krieg gegeneinander, und die Wikinger stellten für sie immer wieder machtvolle militärische Verbündete dar. Ein irischer König nach dem anderen beschloss, dass die Wikinger doch nicht so verabscheuungswürdig waren wie derjenige seiner Landsleute, mit dem er gerade im Streit lag, und schloss mit den Nordmännern Bündnisse zum gegenseitigen Beistand.

Während die Wikinger sich an den Streitigkeiten der Iren beteiligten, breiteten sich ihre Siedlungen immer weiter aus. Ihre Bevölkerung nahm zu, und sie wurden immer mehr zu einem Teil des Landes. Wikinger heirateten irische Frauen und trieben Handel mit den Iren. Auch brachten sie viele ihrer kulturellen Besonderheiten aus Skandinavien mit in die neue Heimat. Nach der Gründung von Dubh-Linn dauerte es über zweihundert Jahre, bis der irische König Brian Bóru das Land weit genug vereinte, um die Wikinger endgültig zu vertreiben. Doch der nordische Einfluss durch Verwandtschaft, Sprache und Handwerk war zu diesem Zeitpunkt bereits so tief im Land verankert, dass er sich auf der Insel nie mehr ganz ausmerzen ließ. Tatsächlich ist er auch heute noch spürbar.

Die meisten derjenigen Ortsnamen, die hier im Buch genannt werden, haben sich bis heute nicht verändert und werden jedem Leser, der mit dem modernen Irland vertraut ist, bekannt vorkommen. Einer der wenigen Namen, die nicht mehr geläufig sind, wäre womöglich Brega. Im mittelalterlichen Irland umfasste das Gebiet von Brega (was »Die Anhöhen« bedeutet) die moderne Grafschaft Meath sowie Teile von Louth und Norddublin.

Die Krone der Drei Königreiche ist frei erfunden. Doch wenn es so einen Gegenstand gegeben hätte, so hätte er ganz gewiss viele Intrigen und gewalttätige Verwicklungen auf sich gezogen, genau wie im Buch beschrieben, denn dies war die Art, in der die Dinge im mittelalterlichen Irland geregelt wurden.


Glossar

Asgard – Der Wohnort der nordischen Gottheiten, lässt sich im Großen und Ganzen als Himmel der Nordmänner bezeichnen.

Berserker – Ein Krieger der Wikinger, der sich zur Schlacht in einen wilden Blutrausch hineinsteigern konnte. Die Berserker waren die grimmigsten der nordischen Krieger und blindwütige Mörder in der Schlacht. Der Begriff stammt vom nordischen Ausdruck für »Bärenhemd«.

Bifröst – In der nordischen Mythologie die Regenbogenbrücke, die sich über den Himmel zum Eingang nach Asgard spannte.

Brasse – Leine, mit der sich eine Rah in horizontaler Richtung von einer Seite zur anderen ziehen lässt. Wird benutzt, um den Winkel des Segels an den Einfall des Windes anzupassen.

Brautgeld – Geld, das die Familie des Bräutigams der Familie der Braut bezahlt.

Byrdingr – Ein kleineres, hochseetaugliches Frachtschiff, das die Nordmänner für den Handel und für Transporte einsetzten. Es war bis zu zwölf Meter lang und stellte eine Variante der bekannteren und größeren Knorr dar.

Curragh – Ein Bootstyp, wie er nur in Irland gefertigt wurde; aus Tierhäuten, die auf einem Holzrahmen aufgebracht wurden. Die Größe war ganz unterschiedlich, und die größten Boote dieser Art wurden von Segeln angetrieben und waren in der Lage, mehrere Tonnen Gewicht zu tragen. Es war das am weitesten verbreitete hochseetüchtige Gefährt des mittelalterlichen Irland.

Danegeld – Ein Geldbetrag, der von englischen Königen an nordische Plünderer bezahlte wurde, damit die Wikinger ein bestimmtes Gebiet unbehelligt ließen. Danegeld bedeutet wörtlich »Dänisches Geld« und ist auf die englische Gewohnheit zurückzuführen, sämtliche Wikinger als »Dänen« zu bezeichnen, unabhängig davon, woher sie tatsächlich kamen.

Drachenschiff – Der größte Schiffstyp der Wikinger, mit einer Länge von bis zu 50 Metern und einer Besatzung von 300 Kriegern. Die Drachenschiffe waren die Flaggschiffe der Flotte, die Fahrzeuge der Könige.

Dubh Gall – Eine gälische Bezeichnung für Wikinger dänischer Abkunft. Der Begriff bedeutet wörtlich »Schwarze Fremde« und bezieht sich auf die Farbe der Kettenrüstung, die schwarz war von dem Öl, mit dem die Dänen das Eisen fetteten. Vergleiche auch »Fin Gall«.

Earldorman – Einer der höchsten Ränge unter den Adligen in England vor der normannischen Eroberung.

Fall – Ein Seil, mit dem das Segel oder die Rah hochgezogen wurde.

Fin Gall – Eine gälische Bezeichnung für Wikinger norwegischer Abkunft. Der Begriff bedeutet wörtlich »Weiße Fremde«. Vergleiche auch »Dubh Gall«.

(Lehmbeworfenes) Flechtwerk – Eine im Mittelalter verbreitete Bauweise, bei der kleinere Stäbe durch größere Pfosten geflochten und anschließend mit Putz oder Lehm bestrichen wurden, sodass eine Wand entstand.

Freya – Die nordische Göttin der Schönheit und der Liebe. Wie so viele nordische Gottheiten wurde auch sie mit den Kriegern in Verbindung gebracht und führte oft die Walküren auf das Schlachtfeld.

Fyrd – Im vornormannischen England das militärische Aufgebot des ganzen Landes, die Streitmacht eines der vier Königreiche, aus denen England bestand.

Hel – Die Unterwelt der nordischen Mythologie, die Hölle der Wikinger.

Herse – Unterführer eines Kriegstrupps der Wikinger, ein militärischer Rang direkt unterhalb des Jarls.

Hird – Ein Elitetrupp nordischer Krieger, der von einem König oder machtvollen Jarl angeworben und unterhalten wurde. Im Gegensatz zu den meisten Wikingertrupps, die bei Bedarf zusammenfanden oder sich wieder auflösten, entsprach die Hird fast einem stehenden Heer und bildete den Kern einer Wikingerarmee.

Hirdman – Ein Krieger, der einer Hird angehört.

Huscarl – Das Mitglied der Elitegarde eines englischen oder dänischen Königs oder Edelmannes. Diese Truppe glich der nordischen Hird. Der Begriff stammt aus dem späteren Zeitraum der altenglischen Geschichte.

Jarl – Der Titel eines Mannes von hohem Stand. Ein Jarl konnte ein unabhängiger Herrscher sein oder einem König untergeordnet. Jarl ist der Ursprung des englischen Wortes »Earl«, was in etwa dem Grafentitel entspricht.

Knorr – Ein nordisches Handelsschiff. Es ist kleiner, breiter und robuster als das Langschiff und diente als »Packpferd« des nordischen Handels. Die Knorr brachte Fracht und Siedler an jeden Ort, den die Nordmänner aufsuchten.

Loki – Der nordische Gott des Feuers und der Unruhestifter. Loki war boshaft, und seine Ränke bereiteten den Göttern viel Ärger, wofür er bestraft wurde.

Longphort – In der wörtlichen Bedeutung eine »Schiffsfestung« – ein kleiner befestigter Hafen, um Verladevorgänge abzusichern. Er diente als Zentrum des Handels und als Stützpunkt für Raubzüge.

Northumbria – Das nördlichste der vier Königreiche, aus denen England in der Mitte des 9. Jahrhunderts bestand. Im Süden und Osten Northumbrias lag Ostanglien, im Westen Mercia und südlich der Themse befand sich das Königreich Wessex.

Odin – Der oberste der nordischen Götter. Odin war der Gott der Weisheit und des Krieges, der Beschützer der Chieftains und der Dichter.

Rah – Ein langer, sich zu den Enden verjüngender Balken, von dem aus ein Segel herabhing. Wenn ein Wikingerschiff nicht segelte, wurde die Rah längs des Schiffskörpers ausgerichtet und mit daran festgemachtem Segel bis fast auf das Deck herabgelassen.

Ragnarök – Die mythische Endschlacht, in der die meisten Menschen und Götter von den Mächten des Bösen getötet werden und die Erde zerstört wird, nur um gereinigt wiederzuerstehen.

Rath – Eine in Irland verbreitete Form für ein Gehöft, bei der die Häuser von einem kreisrunden Erdwall und Palisaden umgeben sind.

Rute – Eine Längeneinheit, die in etwa fünf Metern entspricht.

Schildbuckel – Das runde Mittelstück aus Eisen, das auf den hölzernen Schild aufgesetzt war. Der Buckel war wie eine Eisenschale geformt, die vorn aus dem Schild herausragte. An der Rückseite gab es eine Höhlung, durch die der Handgriff lief.

Schildwall – Eine defensive Aufstellung von Truppen, bei der die Krieger in einer Reihe standen und die Schilde sich zur Abwehr überlappten.

Skalde – Ein Dichter aus der Zeit der Wikinger, der üblicherweise einem königlichen Hof zugeordnet war. Die Skalden verfassten Gedichte in einer ausgeprägten Formensprache, die speziell dem mittelalterlichen Skandinavien eigen war. Die Dichtung war ein bedeutsamer Teil der Wikingerkultur, und die Fähigkeit, Verse zu schmieden, hoch angesehen.

Thing – Eine Gemeindeversammlung.

Thor – Der nordische Gott der Stürme und des Windes, doch zugleich der Beschützer der Menschen und der übrigen Götter. Thors bevorzugte Waffe war ein Hammer. Amulette mit diesem Symbol waren darum unter den Wikingern ähnlich verbreitet wie Kreuze unter den Christen.

Walhall – Eine große Halle in Asgard, wo die in der Schlacht gefallenen Krieger tafeln, trinken und kämpfen, bis die Zeit von Ragnarök gekommen ist.

Walküren – Weibliche Geister der nordischen Mythologie, welche die Seelen der Verstorbenen vom Schlachtfeld auflesen, um sie nach Walhall zu bringen. Sie waren diejenigen, die unter den Toten die Würdigen auswählten, und auch, wenn sie in späterer Zeit romantisierend als Odins Schildmaiden dargestellt wurden, hatten sie ursprünglich einen dämonischeren Charakter, als Geister, die die Leichen der Toten verschlangen.

Vik – Eine Gegend in Norwegen, südlich des heutigen Oslos. Der Name ist möglicherweise der Ursprung des Wortes »Wikinger«.

Wicing – Ein alter Ausdruck der Angelsachsen für einen Seeräuber, der später ausschließlich für die Plünderer aus Skandinavien verwendet wurde. Ein weiterer möglicher Ursprung des Wortes »Wikinger«.
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